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			Buch

			Stephen Oakwood hat ein natürliches Talent für Magie. Doch die Materialien dafür sind teuer, und er stammt aus einfachen Verhältnissen. Zudem hat Stephen keine weiteren Verwandten – glaubt er zumindest, bis seine Cousine auftaucht. Plötzlich ist er verstrickt in die Angelegenheiten von Haus Ashford, einer der mächtigsten Magierfamilien Englands. Stephen will eigentlich nichts mit seiner adligen Verwandtschaft zu tun haben, doch die zieht ihn immer tiefer in ihre Intrigen hinein. Also muss er selbst Macht und Vermögen aufbauen – und seine magischen Fähigkeiten so schnell es geht verbessern.

			Autor

			Benedict Jacka (geboren 1980) ist halb Australier und halb Armenier, wuchs aber in London auf. Er war 18 Jahre alt, als er an einem regnerischen Tag im November in der Schulbibliothek saß und erstmals, anstatt Hausaufgaben zu machen, Notizen für seinen ersten Roman in sein Schulheft schrieb. Wenig später studierte er in Cambridge Philosophie und arbeitete anschließend als Lehrer, Türsteher und Angestellter im öffentlichen Dienst. Das Schreiben gab er dabei nie auf, doch bis zu seiner ersten Veröffentlichung vergingen noch sieben Jahre. Er betreibt Kampfsport und ist ein guter Tänzer. In seiner Freizeit fährt er außerdem gerne Skateboard und spielt Brettspiele.
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			Anmerkung des Autors

			Willkommen zu meiner neuen Reihe! Ich hoffe, die nächsten zehn Jahre oder so daran zu schreiben.

			Diejenigen, die meine Romane über Alex Verus gelesen haben, möchte ich darauf hinweisen, dass diese Welt eine andere ist und die Magie hier anders funktioniert. Das vorliegende Buch dient der Einführung ins Setting, und für alle, die gern mehr wissen wollen, ist am Ende ein Glossar mit Begriffen angehängt.

			Ich hoffe, ihr genießt die Geschichte!

			Benedict Jacka, Februar 2023
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			Am Ende meiner Straße stand ein seltsames Auto.

			Ich hatte mich nur kurz aus dem Fenster gelehnt, um mich umzusehen, aber als ich das Auto entdeckte, stutzte ich. Die Geräusche und Gerüche eines Londoner Morgens umgaben mich: frische Luft, die noch die Kühle des verklingenden Winters in sich trug, die Feuchtigkeit vom Regen der vergangenen Nacht, Vogelgezwitscher von Dächern und Bäumen. Blassgraue Wolken bedeckten den Himmel, versprachen weitere Schauer. Alles war normal … bis auf das Auto.

			Der Frühling war in diesem Jahr zeitig angebrochen, und der Kirschbaum vor meinem Fenster blühte schon so lange, dass die weißen Blüten sich langsam pink und braun verfärbten und herabfielen. Das Auto war gerade so zwischen den Blütenblättern zu sehen, es parkte am Ende der Foxden Road in einem Winkel, der freie Sicht auf meine Haustür bot. Es wirkte schnittig und zugleich bedrohlich, glänzend schwarz mit getönten Scheiben, und sah aus wie ein Minivan. Niemand in unserer Straße besitzt einen Minivan, besonders keinen mit getönten Fensterscheiben.

			Ein lautes »Mrauuu« erklang zu meinen Füßen.

			Ich sah zu dem grau-schwarz getigerten Kater hinab, der mich aus gelbgrünen Augen beobachtete. »Na schön, Hobbes«, sagte ich und machte ihm Platz. Hobbes sprang aufs Fensterbrett, rieb den Kopf an meiner Schulter, bis ich ihn kraulte, dann hüpfte er hinab auf den Sims, der an der Vorderseite des Gebäudes verlief. Ich warf dem Auto einen letzten Blick zu, beugte mich zurück und schloss das Fenster.

			Ich putzte die Zähne, zog mich an, frühstückte – und dachte dabei die ganze Zeit an das Auto.

			Vor fast drei Jahren, am Tag nachdem mein Dad verschwunden war, tauchte ein weißer Ford in unserer Straße auf. Mir wäre das vielleicht nicht aufgefallen, aber ein paar Dinge, auf die mein Dad mich in einem hastig dahingekritzelten Brief aufmerksam gemacht hatte, hatten mich misstrauisch gemacht, und als ich darauf zu achten begann, bemerkte ich denselben Ford mit demselben Nummernschild auch an anderen Orten. In der Nähe meines Boxclubs, bei meiner Arbeit … überall.

			So lief das über ein Jahr. Ich machte mir Sorgen um meinen Dad und mühte mich ab mit der Arbeit und der Miete, und währenddessen sah ich immer wieder dieses Auto. Sogar nachdem ich aus der Wohnung geworfen worden war und zu meiner Tante hatte ziehen müssen, bis rauf nach Tottenham, sah ich es immer noch. Nach einer Weile hasste ich dieses Auto regelrecht – es wurde zum Symbol all dessen, was falsch gelaufen war –, und nur die Warnung meines Dads hielt mich davon ab, rauszustürmen und zu konfrontieren, wer immer da drinsaß. Manchmal verschwand der Minivan für ein paar Tage, aber er kam immer wieder.

			Endlich wurden die Abstände zwischen seinem Auftauchen länger und länger, und schließlich tauchte er gar nicht mehr auf. Als ich bei meiner Tante auszog und hier in der Foxden Road ein Zimmer fand, notierte ich mir als Erstes die Nummernschilder in der Straße sowie eine kurze Beschreibung des jeweiligen Autos, und dann prüfte ich im Verlauf der nächsten Wochen, wer wo einstieg. Doch jedes Auto gehörte jemandem, der hier in der Straße wohnte, und irgendwann ging ich davon aus, dass, wer immer in dem Minivan gewesen war, sich auf und davon gemacht hatte. Das war vor sechs Monaten gewesen, und seither hatte mich nichts denken lassen, dass er zurückkommen würde.

			Bis jetzt.

			Ich füllte Hobbes’ Wassernapf, dann war es Zeit, zur Arbeit aufzubrechen. Ich zog den Reißverschluss an meinem Fleecepulli hoch und trat vors Haus, schloss die Tür hinter mir. Der schwarze Minivan war immer noch da. Ich ging die Straße hinauf, entfernte mich ohne einen Blick zurück, dann bog ich um die Ecke.

			Sobald ich vom Minivan aus nicht mehr zu sehen war, blieb ich stehen. Ich konnte das verschwommene Spiegelbild in den Erdgeschossfenstern unserer Straße erkennen, und ich wartete, wollte überprüfen, ob er sich in Bewegung setzte.

			Eine Minute verging, dann zwei. Das Spiegelbild rührte sich nicht.

			Falls sie mir folgten, hätten sie mittlerweile losfahren müssen.

			Vielleicht war ich zu misstrauisch. Immerhin hatten die Männer vor zwei Jahren immer dasselbe Auto gefahren, und es war nicht dieses gewesen. Ich wandte mich um und lief los in Richtung U-Bahn-Station. Auf dem Weg über die Plaistow Road sah ich immer wieder über die Schulter, hielt im regen Verkehr der Hauptstraße nach dem schwarzen Minivan Ausschau, aber er tauchte nicht auf.

			Ich heiße Stephen Oakwood und bin zwanzig Jahre alt. Ich wurde von meinem Dad großgezogen, wuchs in Plaistow auf und ging hier zur Schule, und abgesehen von einem großen Geheimnis, zu dem ich später noch komme, führte ich ein ziemlich normales Leben. Das änderte sich ein paar Monate vor meinem achtzehnten Geburtstag, als mein Dad verschwand.

			Die nächsten Monate waren hart. In London ganz auf sich gestellt zu sein, ist schwierig, es sei denn, man hat gute Voraussetzungen, was bei mir nicht der Fall war. Anfangs war mein Plan, darauf zu warten, dass mein Vater zurückkehrte, und vielleicht sogar, ihn zu suchen. Aber ich merkte schnell, wie schwer es war, genug Geld zum Leben zu verdienen; es hielt mich so beschäftigt, dass mir kaum Zeit für anderes blieb. Im ersten Jahr hatte ich einen Job bei einem alten Freund meines Dads, der eine Bar besitzt, aber als die Bar schloss, ging mir das Geld aus. Damals musste ich aus der Wohnung aus- und bei meiner Tante einziehen.

			Bei meiner Tante und meinem Onkel zu wohnen, ermöglichte mir, wieder auf die Füße zu kommen, aber es war von Anfang an klar, dass sie mich nur für einen bestimmten Zeitraum bei sich aufnehmen würden. Ich konnte mir keine Wohnung leisten, aber ich konnte gerade so ein Zimmer in Plaistow bezahlen, solange ich Vollzeit arbeitete. Nach einem kurzen Versuch in einem Callcenter (übel) und einem Job in einer anderen Bar (noch übler) landete ich im letzten Jahr bei einer Zeitarbeitsfirma, die Büroangestellte für die öffentliche Verwaltung brauchte. Weshalb ich an diesem Morgen mit der District Line zum Embankment fuhr und dann Richtung Süden an der Themse entlang zum Ministry of Defence lief.

			Wenn ich sage, dass ich beim Verteidigungsministerium arbeite, klingt mein Job aufregender, als er in Wirklichkeit ist. Die richtige Bezeichnung lautet »Befristeter Verwaltungsassistent, im Archivbüro, Defence Business Services«, und mein Job besteht hauptsächlich darin, Unterlagen aus dem Keller zu holen. An einer Wand des Archivs steht eine Maschine namens Lektriever, eine Art gigantisches vertikales Laufband, das Fächer mit Archivboxen aus dem Untergeschoss hinauftransportiert. Der Keller ist gewaltig, eine schmucklose dunkle Kaverne mit endlosen Reihen von Metallregalen, auf denen Tausende und Abertausende Akten stehen. Jeden Tag kommen Anweisungen, diese Akten zu tauschen, was heißt, jemand muss dort hinuntergehen, neue Akten hinein- und alte Akten hinausschaffen. Dieser Jemand bin ich. In der Theorie sollte diese Position von einem Festangestellten übernommen werden, aber da Verwaltungsassistent im Archiv so ziemlich die am wenigsten begehrte Position im gesamten MoD ist, hat sich bisher niemand bereit erklärt, den Job zu übernehmen; also heuern sie stattdessen Zeitarbeitskräfte an. Dafür bezahlen sie mir 10,70 Pfund die Stunde.

			In letzter Zeit habe ich etwas weniger Zeit im Keller verbracht, dank Pamela. Pamela ist Senior Executive Officer, eine mittlere Position im öffentlichen Dienst, die sie deutlich über allen anderen im Archiv stehen lässt. Sie ist in ihren Vierzigern, trägt gepflegte Businessanzüge, und seit ein oder zwei Wochen scheint sie sich für mich zu interessieren.

			Heute kam Pamela nach der Mittagspause zu mir und trug mir auf, Bewerbungen zu sortieren. Das dauerte ziemlich lange, und schließlich war es fast vier Uhr. Als ich endlich damit fertig war, klopfte Pamela den Papierstapel auf ihrem Schreibtisch gerade, legte ihn neben ihre Tastatur, und statt mich zurück ins Archiv zu schicken, wandte sie sich in ihrem Drehstuhl zu mir um. »Du hast hier im Dezember angefangen?«

			Pamela musterte mich abschätzend, was mich argwöhnisch machte. Ich nickte.

			»Du meintest, du würdest darüber nachdenken, dich an der Universität zu bewerben«, sagte Pamela. »Hast du das gemacht?«

			»Nein«, gab ich zu.

			»Warum nicht?«

			Ich antwortete nicht.

			»Es hilft nicht, so etwas zu ignorieren. Du hast die Deadline für die UCAS verpasst, aber über die Liste mit den Nachrückern könntest du es noch schaffen.«

			»Okay.«

			»Sag nicht einfach ›Okay‹«, erwiderte Pamela. »Dieser Posten wird nicht immer unbesetzt bleiben. Wenn du einen Kurs über drei Jahre machst und dich dann neu bewirbst, könntest du auf derselben Position mit einer Festanstellung einsteigen.«

			Ich überlegte, was ich darauf erwidern sollte, aber Pamela hatte sich wieder ihrem Computer zugewandt. »Das ist alles für heute. Am Freitag habe ich eine andere Aufgabe für dich.«

			Ich fuhr mit der District Line nach Hause.

			Während ich im schwankenden Zug stand, ging mir die Unterhaltung mit Pamela durch den Kopf. Es war das zweite Mal, dass sie eine Festanstellung ansprach, und das zweite Mal, dass ich einer Antwort auswich. Ein Teil von mir wollte ehrlich zu ihr sein und ihr sagen, dass ich mir keine Zukunft im Archiv wünschte. Doch dann würde Pamela mich entweder feuern oder fragen: »Was willst du denn stattdessen tun?«, und darauf hatte ich nur eine Antwort, die ich ihr nicht geben konnte.

			Das Traurige daran war, dass der öffentliche Dienst im Vergleich zu meinen anderen Jobs gar nicht so übel war. Während ich bei meiner Tante gewohnt hatte, war ich in diesem Callcenter gewesen, wo ich acht Stunden am Tag Verlängerungen von Autoversicherungen hatte verkaufen müssen. Ihr wisst schon, wenn man bei einer Firma anruft, um den jeweiligen Service zu kündigen, und man dann zu jemandem durchgestellt wird, der einen davon überzeugen soll, doch zu bleiben? Ja, genau, das war mein Job. Ich sage »überzeugen«, aber man folgt eigentlich nur einem Drehbuch, und wenn man so etwas nie gemacht hat, kann man gar nicht verstehen, wie hirnzermürbend das ist. Man geht ans Telefon und sagt seine Sätze, dann legt man wieder auf, und das macht man immer und immer und immer wieder, jeden einzelnen Tag. Im Vergleich dazu war die Arbeit im Archiv leicht. Archivkisten schreien einen wenigstens nicht an, weil man sie in der Warteschleife hängen lässt.

			Doch obwohl der öffentliche Dienst nicht so übel war, war er auch nicht gut. Die Arbeitszeiten waren geregelt, und die Bezahlung reichte, um davon zu leben, aber es war bedeutungslos und stupide, und ich zählte jeden Tag die Stunden, bis ich wieder nach Hause konnte.

			Mein Blick heftete sich auf die Werbeplakate im Zug. Zwischen den Anzeigen für Vitaminpillen (»Sind Sie es müde, müde zu sein?«) und Kreditunternehmen (»Checken Sie noch heute Ihren Kreditrahmen!«) hing eine für eine Londoner Uni. »TU, WAS DU LIEBST«, stand in großen weißen Buchstaben über einem Foto von drei ethnisch diversen Studierenden, die mit glückseligen Mienen zum Horizont blickten. Unten rechts entdeckte ich einen Paragrafen mit Kleingedrucktem zum Thema »Finanzierung«.

			Ich stieg an der Plaistow aus und ging in den Pub.

			Mein Stammpub ist das Admiral Nelson, ein typischer »Alter-Mann-mit-Hund«-Laden. Das Gebäude ist quadratisch und liegt gleich an der Plaistow Road, mit Fenstern auf drei Seiten, die Lichtflecken in den großen Raum mit dem ausgebleichten Teppich und den verteilt stehenden Tischen und Stühlen lassen. Die Gäste sind eine Mischung aus altem East End, der neuen Generation, die hier aufgewachsen ist, einer Handvoll Osteuropäer und ja, einem alten Mann mit einem großen, ungepflegten Airedale Terrier, der zu seinen Füßen liegt und dessen Ohren in Richtung der Leute zucken, die an die Theke treten.

			Meine Freunde und ich treffen uns im Nelson, seit wir alt genug sind, so zu tun, als wären wir alt genug, und mittlerweile gehen wir jeden Mittwoch und manchmal auch am Freitag oder Samstag hin, ab und an, um irgendwas zu spielen, aber normalerweise zum Quatschen. Unsere Gruppe hat sich mit den Jahren verändert, neue Leute sind dazugekommen, und andere hat es woandershin verschlagen, aber der Kern ist ziemlich unverändert. Da ist Colin, klug und praktisch veranlagt, in der Schule war er immer der Beste, dann Felix, groß, mit zotteligem Bart und einer zynischen Ader, Kiran, dick und großzügig und fröhlich, und Gabriel, mit ein paar Monaten Abstand der Jüngste, der immer irgendeine persönliche Krise durchzumachen scheint. Wir haben uns in der Mittelschule kennengelernt und sind zusammen aufgewachsen. Manchmal kommen Kirans oder Colins Freundinnen dazu, aber heute Abend waren wir unter uns.

			»Ahhhhh«, machte Gabriel zum mindestens fünften Mal. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			»Mach Schluss«, sagte Colin.

			»Ich kann nicht einfach Schluss machen.«

			»Mach Schluss und sag ihr, sie ist eine Nutte«, schlug Felix vor.

			»Das kann ich nicht machen!«

			»Na, wenn du zu feige bist, selbst Schluss zu machen«, sagte Colin, »sollte es reichen, wenn du ihr sagst, dass sie eine Nutte ist.«

			»Ach Leute«, sagte Gabriel. »Ernsthaft.«

			Gabriel hat immer irgendein Problem; als wir noch kleiner waren, ging es entweder um die Schule, seine Eltern oder Mädchen, aber inzwischen sind es immer nur Mädchen. Alle bis auf eine seiner Beziehungen waren grauenhafte Desaster, und mittlerweile sind wir alle davon überzeugt, dass er einfach ein Talent dafür hat. Es läuft immer gleich ab – zu Beginn der Beziehung ist er aufgeregt, nach ein paar Wochen wirkt er gestresst, dann komme ich eines Tages ins Nelson und höre, wie er Kiran erzählt, dass das Mädchen ihn mit einem Messer angreifen oder sein Haus anzünden wollte oder so was.

			»Ist das nicht die, die vor zwei Wochen mit dir Schluss gemacht hat?«, fragte ich jetzt.

			»Sie stand Freitagabend vor meinem Haus«, erklärte Gabriel.

			»Und?«

			»Na, du weißt schon. Wenn ein Mädchen vor deinem Haus steht, dann …«

			Ich wartete, dass Gabriel den Satz beendete.

			»Du weißt schon«, sagte er.

			»Ich weiß nicht.«

			»Das heißt, sie will ihn flachlegen«, erklärte Felix.

			»Nein, tut es nicht«, sagte ich.

			»Irgendwie schon«, warf Kiran ein.

			»Ach, kommt schon«, sagte ich. »Du meinst, jedes Mädchen, das du zufällig vor deinem Haus triffst …«

			»Nach Einbruch der Dunkelheit an einem Freitagabend«, fügte Felix hinzu.

			»Wieso ist das wichtig?«

			»Das ist total wichtig«, sagte Kiran.

			»Okay, okay«, meinte Felix. »Es gibt eine einfache Möglichkeit, das in diesem Fall zu klären, oder?« Er wandte sich an Gabriel. »Hast du sie flachgelegt oder nicht?«

			Gabriel sah peinlich berührt drein. »Also …«

			»Siehst du?«, sagte Felix selbstgefällig zu mir.

			»Nur weil sie da auf der Straße steht …«, setzte ich genervt an.

			»Ich denke, was Felix damit meint«, sagte Colin, »ist, dass es hier einen Kontext gibt. Sie ist kein Mädchen, das rein zufällig auf der Straße stand.«

			»Und man muss was versuchen«, fügte Gabriel hinzu. »Sonst hält sie dich für einen Deppen.«

			»Was?«, fragte Felix und grinste mich an. »Dachtest du etwa, sie war nur zum Reden da?«

			Ich verdrehte die Augen.

			Felix wollte mir die Haare zerzausen, aber ich wich aus. »Er ist ja so niedlich«, sagte er.

			»Geh mir nicht auf den Sack.«

			»Also musste ich sie reinlassen, oder?«, brachte Gabriel sich wieder ins Gespräch ein.

			»Ich weiß, wieso du sie reingelassen hast«, sagte Colin.

			»Was sollte ich denn tun?«

			Die Diskussion ging hin und her, drehte sich zu fünfzig Prozent darum, Gabriel ernsthafte Ratschläge zu geben, und zu fünfzig Prozent, ihn aufzuziehen. Wir mögen Gabriel, aber sogar Kiran, der zu nett ist, hat längst begriffen, dass der Grund für Gabriels Probleme Gabriel ist. Trotzdem ist er unser Freund.

			Nach einer Weile teilte sich die Gruppe auf, Felix, Kiran und Gabriel diskutierten weiter, während Colin und ich uns auf der Bank zurücklehnten. Der Pub füllte sich langsam mit dem Abendpublikum, obwohl er noch längst nicht überlaufen war. Ich trank immer noch mein zweites Pint – ich kann es mir leisten, in den Pub zu gehen, aber nur, wenn ich nicht zu viel trinke.

			»Geht’s dir gut?«, fragte Colin. »Du bist ein bisschen still.«

			»Ärger auf der Arbeit«, sagte ich mit einem Seufzen.

			»Mit deinem Chef?«

			»Mit der Chefin meines Chefs.«

			»Ich dachte, sie mag dich.«

			»Tut sie«, gab ich zu. »Das ist das Problem. Sie will, dass ich an die Uni und dann in Vollzeit zum öffentlichen Dienst gehe.«

			»Ich meine«, sagte Colin, »das könntest du tun.«

			»Ja«, sagte ich, dann schwieg ich wieder.

			Von unserer Gruppe stand Colin mir am nächsten. Sein Vater stammte aus Hongkong – als die Chinesen 1997 übernahmen, erkannte er frühzeitig, wie der Hase laufen würde, und verließ die Stadt. Er landete in London, wo er eine Engländerin heiratete. Die beiden hatten einige Probleme, und Colins Mum zog für ein paar Jahre lang aus – aber schließlich vertrugen sie sich wieder. Dennoch tat sich Colin schwer damit, und eine Weile war er regelmäßig bei uns. Wir wurden ziemlich gute Freunde, und dabei ist es geblieben.

			Inzwischen hatte Colin sein Leben im Griff, und ich war der mit den Problemen. Colin studierte im dritten Jahr Naturwissenschaften am Imperial College, wohnte im Wohnheim in Whitechapel. Felix hatte ein Auslandsjahr gemacht und sollte auch an der Uni sein, doch soweit ich das mitbekam, verbrachte er die meiste Zeit damit, sich mit chinesischen Mädchen auf Dating-Apps zu verabreden. Kiran hatte seine Elektrikerlehre halb hinter sich. Und Gabriel … na ja, ist eben Gabriel. Wir alle wurden erwachsen und fanden unseren Weg.

			Bis auf mich. Seit einer Weile hatte ich das Gefühl, als triebe ich herum, würde abgehängt werden. Colin wusste das, und das war die unausgesprochene Bedeutung hinter seinen Worten. Doch er bedrängte mich nicht, und ich schwieg lieber. Wir saßen weitere zehn Minuten herum, dann trank ich aus und ging nach Hause.

			Ich öffnete die Haustür und hörte das Plappern und Getöse des Fernsehers. Der Lärm kam aus dem Schlafzimmer im Erdgeschoss, das früher mal das Wohnzimmer war – Ignas und Matis sahen wohl Fußball. Ich trat in die winzige Gemeinschaftsküche, nahm mir etwas zu essen und einen Teller und ging dann rauf.

			Ich wohne in einem Reihenendhaus, etwa auf zwei Drittel Höhe der Foxden Road, neben einer zu Wohneinheiten umgebauten alten Schule. Das Haus wird von seinem jamaikanischen Eigentümer pro Zimmer vermietet mit der Absicht, die maximale Anzahl an Menschen hinein- und das Maximum an Geld herauszuquetschen. Die anderen Bewohner sind eine Gruppe Litauer, die lange Schichten bei der örtlichen Autowerkstatt und dem Lebensmittelladen arbeiten. Zuerst fiel es mir schwer, das Eis zu brechen, aber ein Nagerbefall leistete mir unerwartete Hilfe. Denn als Hobbes verstand, welche außergewöhnlich guten Jagdgründe das Haus bot, ging er auf Tour und legte zwei Wochen lang jeden Morgen und Abend Mäuse und Ratten vor die Tür. Die Litauer waren begeistert von Hobbes, und seither sind wir befreundet.

			Gerade wartete Hobbes oben an der Treppe auf mich; er miaute, bis ich meine Schlafzimmertür aufschloss, dann trottete er hinein und ging zu seinem Napf. Ich verschloss die Tür hinter uns, gab Hobbes etwas Futter und setzte mich zum Essen aufs Bett. Mein Zimmer ist nicht groß, aber ich habe auch nicht viel Zeug. Ein Bett, ein Schrank, ein Nachttisch, ein Stuhl, auf dem sich normalerweise Kleider stapeln. Alles ist alt und in schlechtem Zustand – angestoßene Möbel, abblätternde Farbe, schiefe Fußleisten. Eine der Fußleisten ist allerdings aus gutem Grund schief.

			Nachdem ich fertig gegessen hatte, stellte ich den Teller beiseite, hockte mich in die Ecke, zog die Fußleiste mit einer geübten Bewegung vor und legte so ein staubiges Geheimfach frei, in dem ein verblasster Briefumschlag und eine kleine Holzkiste lagen. Hobbes sah mit leuchtenden Augen zu, wie ich die Kiste öffnete und zwei winzige Kugeln zum Vorschein brachte, jede nicht größer als ein Streichholzkopf. Sie hätten ausgesehen wie Stahlkugeln aus einem Kugellager, wäre die Farbe nicht gewesen – beide waren hellblau, wie sehr blasse Türkise. Eine rollte frei in der Kiste herum, die zweite hatte ich in einen Plastikring geklebt. Es wirkte etwas armselig, aber es funktionierte.

			Diese beiden kleinen Kugeln nannte man Sigls. Die meisten würden sie wohl für Spielzeug halten. Doch tatsächlich waren sie vermutlich mehr wert als alles andere in diesem Zimmer zusammen.

			Ich schob den Ring auf meinen Finger, setzte mich im Schneidersitz auf den Boden und schloss mit einem leisen Seufzer die Augen. Das war der Teil des Tages, auf den ich mich freute. Morgen würde ich wieder Archivkisten im Keller des MoD herumtragen, aber jetzt konnte ich ein paar kostbare Stunden mit dem verbringen, was mir wirklich wichtig war.

			Drucraft.

			Die erste Disziplin der Drucraft ist das Spüren. Spüren ist die Grundlage – diese Fähigkeit muss man erlernen, bevor man weitermachen kann, weshalb mich das Training am Anfang wirklich frustrierte, weil ich damals noch richtig schlecht darin war. Wenn ich früher übte, konzentrierte ich mich, fast als würde ich auf einen Ton lauschen, der ein wenig zu schrill war, oder als versuchte ich, etwas zu erkennen, was eigentlich zu weit weg war. Doch je fester ich mich anstrengte, desto mehr entglitt es mir.

			Es dauerte lange, bis ich herausfand, dass der Trick nicht darin bestand, sich mehr anzustrengen, sondern die Ablenkungen auszuschalten. Man muss den Geist leeren von all den Dingen, die ihn belagern. Die Melodie, die einem durch den Kopf geht, die Pläne, die man für den nächsten Tag macht. Gespräche, die an einem nagen, wie das mit Pamela, das ich immer noch nicht ganz abgehakt hatte. Ich schaltete sie ab, eine nach der anderen, schrumpfte sie ein, bis sie nicht mehr da waren und einen leeren Kreis in meinem Geist hinterließen, in dem alles still und ruhig war. Früher brauchte ich dafür ein paar Minuten, heute kann ich es beinahe sofort.

			In diesen leeren Kreis trat eine Bewusstheit. Es war nicht wirklich ein Ton oder eine Art Druck, mehr eine Präsenz, etwas, dessen man sich halb bewusst war, das man aber nicht ganz erfasste. Die stärkste Präsenz war die der Erde unter mir, weitläufig und diffus und sich bis zum Horizont ausdehnend, ansteigend und abfallend mit dem Verlauf des Geländes. Sie war jedoch recht fern – sehr viel einfacher zu spüren waren die Strömungen innerhalb meines Zimmers, die den Linien der Wände und der Möbel folgten, durch die Luft wirbelten. Und am leichtesten von allen war der Fluss zu spüren, der durch meinen eigenen Körper strömte.

			Diese Präsenz, die ich spürte, nannte sich Essentia. Mein Dad hatte mir beigebracht, dass sie alles ausmacht, eine Art universelle Energie. Man kann sie nicht erschaffen, und man kann sie nicht zerstören, aber mit der richtigen Kunstfertigkeit – und den entsprechenden Werkzeugen – kann man sie nutzen.

			Als ich lernte, Essentia zu erspüren, kam sie mir vor wie eine große, einheitliche Masse. Heute fühlt sich die Essentia in der Luft anders an als die in den Wänden oder im Boden und völlig anders als die Essentia in Hobbes. Die Essentia, die mich durchfloss, war die klarste von allen – es war meine persönliche Essentia, und sie war angenehm und vertraut, wie ein Paar eingelaufener Schuhe.

			Was persönliche Essentia jedoch wirklich auszeichnet, ist, dass man sie kontrollieren kann.

			Ich sammelte meine Gedanken und schickte einen schmalen Strom in meinen rechten Arm und in die Sigl auf meinem Finger.

			Licht erblühte in dem kleinen Zimmer. Die winzige Sigl leuchtete auf wie ein Stern, warf einen blassblauen Schein auf Wände und Decke. Hobbes sah träge vom Bett aus zu, und das Licht spiegelte sich in seinen halb geschlossenen Augen.

			Channeln ist die zweite Disziplin der Drucraft. Die persönliche Essentia ist auf den eigenen Körper und Geist eingestimmt, und mit Übung kann man sie auf die gleiche Art befehligen wie seine Muskeln. Wenn sie in eine Sigl rieselt, ist es seltsam und etwas beunruhigend, so als spürte man, wie einem das Blut aus den Adern fließt, und als ich anfing, hatte ich immer die nagende Angst, dass ich zu viel benutzte und ausbluten könnte. Doch während meine persönliche Essentia aus mir hinausfloss, strömte Essentia aus der Luft in meiner Umgebung in mich herein. Und während sie in meinen Körper eindrang, stimmte sie sich auf mich ein, nahm die Frequenz meiner persönlichen Essentia auf, bis sie nicht mehr von der zu unterscheiden war, die ich verloren hatte. Ein Zustrom und ein Abfluss, in perfektem Gleichgewicht.

			Ich skalierte den Essentia-Fluss nach oben und unten, dimmte das Leuchten, bis es fast zu schwach war, um es zu sehen, bevor ich die Helligkeit hochdrehte. Sie auf das Maximum zu stellen, war leicht – die Sigl hatte eine maximale Kapazität, mit der sie zurechtkam, und sobald ich die überschritt, strömte alles, was darüber hinausging, einfach davon, als würde man Wasser in ein bereits volles Waschbecken gießen. Aber es exakt zu füllen, ohne die Grenze zu überschreiten, war ziemlich schwer, und ich übte eine Weile, wollte sehen, wie schnell ich den Fluss von »voll« auf »nichts« und wieder auf »voll« drehen konnte, ohne etwas zu verschwenden.

			Ich machte noch ein paar weitere Übungen, um abzuschalten, channelte meine persönliche Essentia in verschiedene Gegenstände und zog sie zurück, bevor sie sich von mir entkoppelte. Dann ließ ich sie endlich in Hobbes fließen, schaltete eine Art Kreislauf, indem meine Essentia in ihn strömte und seine in mich. Hobbes duldete diese Beleidigung mit einem leisen Niesen – er kann es eindeutig spüren und scheint es zu tolerieren. Dann war es an der Zeit für das Formen.

			Formen ist die dritte, letzte und schwerste Disziplin. Ich praktiziere Drucraft, seit ich zehn bin, aber erst mit beinahe neunzehn gelang es mir, eine Sigl zu formen. Das ist eineinhalb Jahre her, und die Sigl, die ich damals schuf, war die, die jetzt in der Kiste auf meinem Bett lag. Darauf folgten zwölf Monate des Wartens. Zwölf langsame, langmütige, frustrierende Monate, bis zum letzten September, als ich die Sigl erschuf, die nun an meinem Finger war.

			Ich griff nach der Essentia aus der Umgebung, versuchte, sie zu sammeln. Es war sehr viel schwerer, als die Sigl zu aktivieren – die Ströme in der Luft waren nicht auf mich eingestimmt und reagierten deshalb nicht auf meine Gedanken. Ich musste meine eigene Essentia zu einer Art Wirbel formen und Strömungen erschaffen, die die freie Essentia anzogen, bis diese so konzentriert war, dass ich mithilfe meiner eigenen Essentia Fäden damit malen konnte, so als wäre die freie Essentia Tinte und meine eigene Essentia ein Kalligrafiepinsel. Trotz meiner ganzen Erfahrung war es, als wollte ich Rauch einfangen, und es erforderte mehrere Minuten geduldiger Arbeit, bevor ich sie zu einem Konstrukt formen konnte, das über meiner Handfläche schwebte wie ein Knoten aus unsichtbaren Linien.

			Ein Essentia-Konstrukt ist der erste Schritt bei der Erschaffung einer Sigl, wie eine Bleistiftskizze, bevor man mit einem Gemälde beginnt. Ich musste mittlerweile Tausende Konstrukte geschaffen haben, aber ich glühte immer noch förmlich vor Zufriedenheit, wenn ich eines gut hinbekam – seit mein Vater mich Schritt für Schritt durch den Prozess begleitet hatte, habe ich viel gelernt. Wollte ich dieses Konstrukt in eine Sigl verwandeln, wäre der nächste Schritt, es zu schrumpfen und dabei mehr und mehr Essentia hineinzuziehen, während es immer noch dichter würde, um den Kern der Sigl zu formen. Würde ich das jetzt versuchen, würde es natürlich nicht klappen. Formt man ernsthaft eine Sigl, erschafft man einen Körper aus purer Energie, und das erfordert eine gewaltige Menge an Essentia. Der einzige Ort, an dem man die findet, ist eine Quelle.

			Dieses spezielle Konstrukt war ein Projekt, an dem ich seit Januar arbeitete. Die Sigl sollte, statt Licht zu machen, es umlenken und ein Feld projizieren, um das sich das Licht krümmte. Das Ergebnis sollte eine Art Unsichtbarkeitsfeld ergeben – solange die Sigl aktiv wäre, könnte niemand von außen in die Kugelform hineinsehen.

			Zumindest war das der Plan. Ehrlich gesagt hatte ich absolut keine Ahnung, ob es funktionieren würde. Mittlerweile wusste ich ganz gut, wie man eine Licht-Sigl erschuf, aber das hier war etwas ganz anderes und sehr viel komplizierter. Da ich das Konstrukt nicht wirklich sehen konnte, musste ich mich herantasten, was in der Praxis bedeutete, das Konstrukt loszulassen und immer wieder von Neuem anzusetzen.

			Ich hatte das Gefühl, dass ich es falsch anging. Bei meinem Vater hatte es sich angehört, als könnte ein professioneller Former diese Sigl ziemlich leicht herstellen, also musste es einen Trick geben, der mir entging. Aber ohne jemanden, der es mir beibrachte, musste ich alles selbst herausfinden, was eine Menge Rätselraten bedeutete. Soweit ich wusste, war es auch möglich, dass diese Sigl gar nichts konnte, wenn ich einfach weitermachte und sie formte.

			Das war bei meinem ersten Versuch passiert, vor drei Jahren. Ich hatte geübt und geübt, aber als es an der Zeit gewesen war, die Sigl zu formen, hatte ich trotzdem versagt und die Essentia damit verschwendet. Ich war den Tränen nahe gewesen, aber mein Dad hatte es mit einem Lachen abgetan. Er hatte mir versichert, dass jeder es beim ersten Mal vermasselte und dass ich es besser gemacht hätte als die meisten. Das hatte mich ermuntert, und ich hatte mich in mein Training gestürzt, entschlossen, es beim nächsten Mal richtig zu machen.

			Und als es mir endlich gelang, da war er nicht da …

			Ich schreckte aus meinen Gedanken auf. In meinem Zimmer war es dunkel; die Sonne war untergegangen während meiner Übungen. Draußen verblassten die letzten Lichtstreifen am Himmel. Hobbes stand auf, streckte sich und tapste zur Tür, sah mich erwartungsvoll an.

			Ich ließ das Konstrukt los, das sich daraufhin entwirrte, dann zog ich meine Laufklamotten an und ging runter, trat hinaus und schloss die Tür hinter mir, während Hobbes über die Straße davontrottete. Ich sah mich nach dem Auto vom Morgen um, aber es war weg. Vielleicht war wirklich nichts dran gewesen.

			Biegt man an meiner Straße um die Ecke und geht nach links, kommt man in eine kleine Gasse. Zur Linken quellen Geißblatt und Efeu über die Holzlatten der Gartenzäune, während sich rechts die Hintereingänge der Läden befinden, deren Schaufenster auf die Plaistow Road hinausgehen. Kies knirschte unter meinen Füßen, als ich um Mülltonnen herumlief; rot und grau gedeckte Dächer erhoben sich um mich herum, TV-Antennen und Satellitenschüsseln stachen in den tiefblauen Himmel. Rechts über mir ragte ein Wohnblock in die Höhe, auf dessen Metallbalkonen Fahrräder untergebracht waren. Licht drang aus den Fenstern, aber es war ein kalter Märzabend, und niemand war draußen und sah mich vorbeilaufen.

			Die Gasse endete an ein paar Schuppen. Ich stieg auf eine Recyclingmülltonne und zog mich hinauf, rostiges Eisen knarzte unter meinen Füßen, als ich über die Flachdächer lief. Die Wolken und der Regen waren mittlerweile verschwunden, und der Himmel war klar bis zum Horizont, verblasste von Azurblau zu einem Graublau, das sich mit den Lichtern der Stadt mischte. Ich erreichte das Ende der Schuppen und ließ mich auf einen kleinen freien Platz hinabfallen, der von Gartenzäunen und einer Ziegelmauer auf der gegenüberliegenden Seite eingeschlossen war. Der Boden war einmal aus Beton gewesen, aber Löwenzahn und Weidelgras hatten sich hindurchgegraben und den Beton mit den Wurzeln ihres wilden Wachstums durchbrochen. Ein Kirschbaum stand in einer Ecke, noch klein, aber mit jungen Blättern, die zum Himmel aufstrebten.

			Die meisten Leute, die mein Zimmer in der Foxden Road sahen, dachten wohl, dass ich hier wohnte, weil es billig wäre. Damit hatten sie teilweise recht, aber eben nur teilweise. Hauptsächlich lebte ich wegen dieser Quelle hier.

			Quellen sind Sammelpunkte, Orte, an denen Essentia zusammenläuft, und die Essentia hier war so konzentriert, dass ich sie ganz ohne Anstrengung spürte. Es fühlte sich an wie ein Reservoir aus Energie, Leben und Potenzial. Es war verlockend, diese Reserven zu nutzen, sie zu einer neuen Sigl zu formen, aber ich wusste es besser. Vor drei Jahren, nachdem mein erster Versuch, eine Sigl zu erschaffen, fehlgeschlagen war, hatte mein Dad mich ermahnt, nur volle Quellen anzuzapfen; diese hier war schwach, und es würde ein ganzes Jahr dauern, bis sie wieder aufgeladen wäre. Ich war ungeduldig gewesen und hatte versucht, sie früher zu nutzen. Das Formen war misslungen, die Sigl hatte sich nicht ausgebildet, und ich hatte die Ladung von fünf Monaten verschwendet. Es war eine schmerzhafte Lektion gewesen, aber sie hatte Wirkung gezeigt.

			Gerade war diese Quelle zu einem Viertel voll, und ich wusste aus Erfahrung, dass sie sich am schnellsten im Frühling und Sommer auflud. Etwa im September würde ich sie nutzen können, um eine Sigl zu formen. Und für die hatte ich eine Menge Ideen. Da war dieses Unsichtbarkeitsfeld, dessen Erschaffung ich übte. Oder ein Verdunklungseffekt. Ich erkannte, dass man ein Dutzend unterschiedliche Richtungen einschlagen konnte, von der Basis der Lichterstellung ausgehend. Ich hatte immer noch kein gutes Gespür dafür, was möglich war und was nicht, aber irgendwie würde ich es herausfinden. Mit ausreichend Zeit und Übung sollte ich im Herbst eine meiner Ideen verwirklichen können, und dann …

			… und dann was?

			Abrupt kam ich wieder auf die Erde zurück. Ja, ich könnte eine weitere Sigl schaffen. Ich könnte vielleicht sogar eine erschaffen, die funktionierte. Aber was würde ich damit tun? Ich hatte eine Menge Ideen für Sigls, aber keine davon würde mir Essen oder Miete einbringen. Oder meinen Dad finden.

			Ich dachte zurück an die Unterhaltungen, die ich mit Pamela und Colin geführt hatte. Meine Freunde gingen alle an die Uni oder machten eine Lehre und bekamen Jobs, während ich … was tat? Fast mein ganzes Leben lang hatte ich Drucraft geübt, und was hatte ich vorzuweisen?

			Seit einer Weile schon hatte ich das Gefühl, zwischen zwei Welten hin- und hergerissen zu sein. In der einen Welt waren meine Freunde und meine Arbeit, in der anderen meine Drucraft und meine Sigls und diese Quelle. Ich hatte versucht, in beiden Welten zu bleiben, aber es wurde immer schwerer. Vielleicht sollte ich tun, was meine Lehrer an der Schule gesagt hatten, und den Weg einschlagen, zu dem auch Pamela und Colin mir rieten. Einen Abschluss machen, anfangen, an einer Karriere zu basteln. Es würde schwer werden, und ich müsste mich dafür verschulden, aber ich könnte es schaffen.

			Doch wenn ich diesen Weg verfolgte, würde ich einen Preis zahlen müssen. Ich war bereits völlig ausgelastet mit meinem Job, meiner Drucraft, den ganzen Problemen, die mit dem Alleinleben einhergingen, und damit, noch etwas Zeit für meine Freunde zu finden, um nicht durchzudrehen. Käme dazu noch ein Uniabschluss, müsste etwas auf der Strecke bleiben, und ich hatte das Gefühl, ich wusste, was das sein würde.

			Es schien die »richtige« Entscheidung – eine, die die Welt von mir erwartete –, meine Drucraft aufzugeben. Als man uns damals Karrieretipps in der Schule gegeben hatte, war mir oft zu Ohren gekommen, man solle seiner Leidenschaft folgen, aber je älter ich wurde, desto mehr schien es, dass darin noch eine weitere Botschaft mitklang, härter und kälter. Als Kind darf man etwas zum Spaß tun, aber je älter man wird, desto mehr wird man in Richtung Erfolg gedrängt – der richtige Schulabschluss, die richtigen Kurse, die richtigen Aktivitäten im Lebenslauf. Alles, um Geld zu machen und zu signalisieren, dass man ein guter Angestellter ist.

			Drucraft brachte mir kein Geld ein, und es ließ mich eindeutig nicht wie einen besseren Angestellten wirken. Wäre mir meine Karriere wichtig, könnte ich die Drucraft genauso gut aufgeben.

			Aber das wollte ich nicht. Seit ich bei meinem Dad zum ersten Mal genug gequengelt und er mir die Drucraft beigebracht hatte, war sie das große Geheimnis, das ich mit ihm teilte, diese eine Sache, die wir immer zusammen gemacht hatten. Als er mir gesagt hatte, dass ich Talent hätte, hatte ich mich voll hineingestürzt, hatte jeden Tag nach der Schule ohne Pause geübt. Ich denke immer noch an sein Lächeln, wenn ich etwas richtig gemacht und wie sein Gesicht dann geleuchtet hatte. Er war so stolz auf mich gewesen.

			In seinem Brief hatte mein Dad mir drei Dinge gesagt, und eins davon war, dass ich weiter meine Drucraft üben solle. Ich hatte getan, worum er mich gebeten hatte, aber seither waren fast drei Jahre vergangen. Ich hatte wirklich lange geübt und gewartet, und es fühlte sich an, als würde ich zurückgelassen werden.

			Ich seufzte, dann zog ich mich am Zaun hoch und stieg wieder darüber.

			Ich ging laufen, Richtung Norden durch Forest Gate. Als ich noch boxte, lief ich jeden Tag. Ich bin nicht mehr gut im Training – neben der Arbeit und der Drucraft kann ich mir das nicht mehr leisten –, aber ich hasse es, mich unfit zu fühlen, also versuche ich, wann immer es möglich war, eine Joggingrunde einzuschieben.

			Beim Laufen dachte ich wieder daran, wie unfair alles war. Als kleines Kind träumte ich davon, magische Kräfte zu besitzen. Als ich herausfand, dass Drucraft real war und dass ich sie nutzen konnte, war ich so begeistert. Aber, Überraschung! Man verfügt über Magie, kann damit aber nur eine Art Taschenlampe herstellen.

			Ich wusste, dass mehr daran sein musste. Soweit ich es gehört hatte, konnten die mächtigeren Sigls alle möglichen wundervollen Dinge bewirken – jemanden unsichtbar machen, einem Superkräfte verleihen, den Körper so unnachgiebig wie Stahl machen. Aber um diese Sigls zu erschaffen, brauchte man mächtige Quellen sowie das Wissen, wie man sie nutzte. Dinge, die ich nicht hatte. Was hieß, dass mein großes magisches Talent etwas erschaffen konnte, was ein normales Handy als Standardfeature besitzt.

			Ich gelangte auf die rückwärtigen Straßen und umrundete die Nordseite des West Ham Park. Kastanienbäume ragten auf der anderen Seite des Zauns auf, die ersten blassgrünen Triebe sprossen an den nackten Zweigen. Ein Stadtfuchs, der gerade die Straße überquerte, sah mich an, zuckte mit dem Schwanz und verschwand zwischen zwei Autos.

			London bei Nacht hatte ich schon immer gemocht. Der Lärm und der rege Betrieb des Tages verblassen, und in der Stille kann man die Präsenz der Stadt spüren. Sie hat ihre eigene Natur, so wie auch ihre eigene Essentia – alt, vielschichtig und komplex, menschengemachte Gebäude auf jahrtausendealter Erde. Generation um Generation von Menschen, Seite an Seite mit den Pflanzen und Tieren des alten Britanniens. Es ist ordentlich und chaotisch und uralt und weitläufig, und es ist mein Zuhause.

			Ich kam an Tanner Point vorbei und bog in den Lettsom Walk ab, ein kleiner Fußweg, der entlang der Bahntrasse zwischen Plaistow und Upton Park verläuft. Der Weg führt schnurgerade etwa eine Viertelmeile weit, bevor er sich krümmt und nicht mehr einsehbar ist. Vor mir ragten die weißen Kräne und halb fertigen Türme der Plaistow-Baustelle in den Nachthimmel, rote Lichtpunkte in der Dunkelheit. Von der anderen Seite der Mauer konnte ich das Grollen eines herannahenden Zugs hören.

			Leise Schritte ertönten hinter mir.

			Ich drehte mich um, wachsam. Plaistow ist nicht gefährlich, aber es ist auch nicht direkt sicher, und ich hatte mich schon zuvor Straßenräubern gegenübergesehen …

			Aber da waren keine Straßenräuber. Oder sonst jemand. Der Weg lag da, hell erleuchtet von Straßenlampen. Leer.

			Ich sah mich um, runzelte die Stirn.

			Die U-Bahn dröhnte auf der anderen Seite der Mauer, das Brüllen hallte um die Häuser. Bis der Zug vorbei war und in der Ferne verschwand, schepper und klapper, schepper und klapper, waren jegliche Schritte längst verklungen. Ich lief wieder los, blickte zu den reglosen Gebäuden auf.

			Am Ende des Lettsom Walk gibt es eine Fußgängerbrücke, ein Käfig aus Metall und Ziegeln, der die Wege zu beiden Seiten der Bahnschienen verbindet. Ich stieg die Stufen hinauf, fragte mich, ob ich heute einfach nur nervös war. Eine halbe Meile gen Osten glommen die roten Rücklichter des Zugs in der Dunkelheit, der gerade in Upton Park einfuhr. Die Drähte über den Gleisen sirrten und klirrten, vibrierten noch von der Durchfahrt des Zugs. Ich erreichte die Brücke und wollte hinübergehen.

			Da stand ein Mädchen am anderen Ende.

			Ich hielt an, spürte das gleiche Echo der Fremdartigkeit, das ich am Morgen gefühlt hatte. Der gerade Teil der Brücke ist etwa zwölf Schritte lang vom einen zum anderen Ende, und das Mädchen stand auf dem gegenüberliegenden Absatz, eine Hand auf dem Geländer. Sie ging nicht über die Brücke, sie stand einfach nur da.

			Die meisten Lampen auf der Fußgängerbrücke waren aus, und das Gesicht des Mädchens lag im Schatten. Ich konnte ihre Miene nicht erkennen, aber sie wirkte jung. Sie reagierte nicht auf mein Starren, und etwas an ihrer Reglosigkeit machte mich unruhig. Was war hier los?

			Ich rührte mich nicht. Und sie auch nicht.

			Ich schüttelte mich und machte mich wieder auf den Weg, und als ich mich bewegte, rührte sich das Mädchen ebenfalls. Als wir uns näherten, sah ich, dass sie wirklich jung war, vielleicht sechzehn, klein und dünn. Sie hatte helle Haut und fein geschnittene Gesichtszüge; auf ihrem Kopf saß eine pelzige Mütze, und sie trug einen elegant wirkenden langen Mantel mit Gürtel. Was mir aber am meisten auffiel, war, dass sie mich beobachtete, mit neugierigem, erwartungsvollem Blick.

			Ich lief vorbei, ohne langsamer zu werden. Als wir einander passierten, hörte ich sie ironisch murmeln: »Du musst stärker werden.«

			Abrupt blieb ich stehen. Ich drehte mich um und sah ihr hinterher. Sie lief weiter, blickte nicht zurück, erreichte die andere Seite der Brücke und verschwand die Treppe hinab, die ich gerade erst heraufgekommen war. Ihre Schritte hallten, dann verklang das Echo.

			Ich starrte weiter hinter ihr her. Was meinte sie mit …?

			Ach, scheiß drauf. Ich rannte ihr hinterher.

			Ich erreichte das Ende der Brücke und hielt an. Das Mädchen war nicht auf der Treppe. Ich joggte noch etwas weiter hinab und beugte mich über das Geländer. Von hier oben, noch halb auf der Brücke, hatte ich freie Sicht auf den Lettsom Walk, über dreißig Schritt in beide Richtungen.

			Er war leer.

			Ich starrte hinab auf den nackten Beton. Wo war sie hin?

			Es standen Häuser und Autos entlang der anderen Seite des Wegs, auch einige Hecken, alle hoch genug, um ein Mädchen zu verbergen. Aber ich hatte sie kaum zehn Sekunden lang aus den Augen verloren. So schnell hätte sie sich nicht bewegen können.

			Oder?

			Ich sah mich weiter um, aber nichts rührte sich. Endlich ging ich zurück, überquerte die Brücke ein weiteres Mal und stieg die Treppe auf der anderen Seite hinunter. Der Weg dort führte zur Plaistow Road und nach Hause. Den Rest des Wegs sah ich immer wieder über die Schulter, aber da war niemand.
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			Am nächsten Morgen war das Auto nicht da.

			Ich fütterte Hobbes, ließ ihn raus und frühstückte, blickte dabei aus dem Fenster. Keine schwarzen Minivans. Und auch keine mysteriösen sechzehnjährigen Mädchen.

			Die Arbeit war wie immer, nur dass ich im Flur ein paarmal Pamela über den Weg lief und dabei den Eindruck hatte, dass sie mich beobachtete. Sie sagte oder tat nichts, aber ich fühlte mich dennoch unbehaglich, und diesmal schien es nichts mit meinen Aufgaben oder der Uni zu tun zu haben, sondern mit etwas ganz anderem: meinem Aussehen.

			Die meisten würden wohl sagen, mein Aussehen sei das Auffallendste an mir. Ich habe welliges rabenschwarzes Haar, große braune Augen, lange Wimpern und zarte, leicht weibliche Züge; dazu kommt meine schmale Statur, sodass ich, als ich noch jünger war, regelmäßig gefragt wurde, ob ich ein Junge oder Mädchen sei. Als ich größer wurde, legte ich an Muskeln zu, aber nicht viel, und sogar jetzt mit zwanzig nimmt man mich eher als hübschen Jungen denn als jungen Mann wahr.

			Mein Aussehen hat mir in der Schule einiges an Aufmerksamkeit eingebracht. Manchmal von der netten Sorte, wenn Mädchen Interesse an mir hatten oder fragten, ob ich mal Model werden wolle. Manchmal lief es auch weniger nett: Die »Bist du schwul?«-Frage musste ich oft beantworten; sie führte für gewöhnlich zu noch weniger netten Fragen, was dann eskalierte, bis ich etwas dagegen unternahm. Anscheinend hatte ich das von meinem Dad: Als ich ihn dazu fragte, sagte er, dass er in jungen Jahren genauso ausgesehen habe wie ich. (Er erzählte mir auch, dass ich kein Model werden könnte, denn männliche Models müssten mindestens eins achtzig groß sein, während ich vermutlich etwas über eins siebzig bleiben würde, und da würde mir sowieso nichts entgehen, weil Modeln ein schrecklicher Job wäre.)

			Es hat positive und negative Seiten. Die Leute sind meist nett zu mir, selbst wenn sie mich nicht besonders gut kennen und ich nichts getan habe, um das zu verdienen. Auf der anderen Seite habe ich ein paar unangenehme Erfahrungen gemacht, wo ich etwas zugestimmt hatte, nur um dann viel später festzustellen, dass ich etwas ganz anderem zugestimmt hatte als dem, was die andere Person gedacht hatte, worauf wir uns geeinigt hätten. Im letzten September, nachdem ich bei meiner Tante ausgezogen und wieder nach Plaistow gegangen war, hatte ich einen Job in einer Bar in Hoxton ergattert. Ich hatte mir nicht allzu genau angesehen, welche Art Bar das war, und rückblickend hätte es mir eine Warnung sein sollen, dass der Typ keinen Altersnachweis verlangt hatte. Aber ich musste die Miete bezahlen und konnte es mir nicht leisten, wählerisch zu sein. Erst nachdem ich dort angefangen hatte, begriff ich, wofür ich eigentlich angestellt worden war – meine Schichten bestanden größtenteils darin, von Männern (und gelegentlich einer Frau) angebaggert zu werden, die doppelt so alt waren wie ich. Die meisten nahmen ein Nein hin, aber ein paar fiese Zwischenfälle lehrten mich, dass etwas an meinem Aussehen die gierigen Typen anzulocken schien. Ich stieg aus, sobald ich konnte.

			Ich glaubte nicht wirklich, dass Pamela so war. Und nichts, was sie getan hatte, hatte je eine Grenze überschritten. Trotzdem hielt ich Abstand.

			Akten zu holen und herumzutragen, ist eine ziemlich geistlose Tätigkeit, aber eins spricht dafür: Man hat viel Zeit zum Nachdenken.

			Den ganzen Donnerstag über, während ich Kisten durch den Keller schleppte, dachte ich an das Mädchen von der Brücke. Ihre Worte hatten bei mir einen Nerv getroffen – ich hatte schon seit einer Weile das Gefühl, dass ich nicht genug tat. Mein Dad hatte mir gesagt, ich solle Drucraft üben, doch während ich darin besser wurde, war ich nicht wirklich stärker geworden.

			Als mein Vater verschwunden war, hatte ich nicht nur mein einziges verbliebenes Elternteil verloren; ich verlor auch die einzige Informationsquelle über die Drucraft, der ich vertrauen konnte. Ohne ihn musste ich auf das Internet zurückgreifen, und verlässliche Informationen über Drucraft online zu finden, ist richtig, richtig schwer. Wenn man den Begriff »Drucraft« in die Suchanfrage eintippt, bringt einen das auf Seiten mit Artikeln wie: »Wie man mit Freunden und Familienmitgliedern umgeht, die Verschwörungstheorien verbreiten« und »Unsere Fakten-Checker bringen dir bei, wie man Falschinformationen erkennt«. Jeder Post zum Thema Drucraft in sozialen Netzwerken wie Instagram, YouTube oder Reddit wird gelöscht, und wenn man die Autoren recherchiert, stellt man fest, dass sie wegen »Verstößen gegen unsere Nutzungsbedingungen« gesperrt wurden. Die meisten Seiten bringen gar nichts über das Thema, und wenn man danach fragt, erntet man Ausflüchte oder Schweigen. Es bedeutet viel Arbeit, Leute zu finden, die bereit sind zu reden, und selbst dann gibt es keine Garantie, dass es wahr ist, was sie behaupten. Hier sind ein paar Dinge, die ich in den letzten paar Jahren über Drucraft »gelernt« habe:

			
					Es gibt viele Quellen da draußen, verteilt über das ganze Land. (Urteil: wahr)

					Unterschiedliche Quellentypen speisen sich aus unterschiedlichen Zweigen der Essentia, und in unterschiedlichen Ländern findet man Quellen spezieller Zweige besser oder schlechter. (Urteil: ungesichert, klingt aber plausibel)

					Neue Quellen werden mithilfe eines »Findesteins« aufgespürt. (Urteil: falsch. Ich habe meine Quelle ohne gefunden.)

					Um eine Sigl zu erschaffen, braucht man etwas namens »Begrenzer«, der von Menschenblut versorgt wird. (Urteil: definitiv falsch. Ich habe zwei Sigls allein hergestellt, ohne Blut.)

			

			»Du musst stärker werden« – das sagte sich so leicht, dabei ist es ziemlich schwer, wenn man keine Ahnung hat, wie man stärker werden kann. Sicher war ich mir nur, dass es helfen würde, stärkere Sigls zu bekommen. Aber wie?

			Die offensichtliche Möglichkeit war, mehr Quellen zu suchen. Im letzten Herbst hatte ich eine Weile damit zugebracht, genau das zu tun, und ich hatte drei gefunden, aber keine hatte zu einer Sigl geführt. Die ersten beiden Quellen, Richtung Upton Park, waren beide schwächer als meine an der Foxden Road, und als ich versuchte, sie zu benutzen, klappte es nicht. Es war dennoch nicht umsonst – die beiden misslungenen Sigls lehrten mich einige nützliche Lektionen. Aber es schien, dass Sigls ein gewisses Mindestmaß an Essentia erforderten, und wenn eine Quelle diese Grenze nicht überstieg, bekam man keine Sigl zusammen.

			Die dritte Quelle lag Essentia-mäßig über dieser Grenze, aber sie war bereits besetzt. Sie befand sich in einer alten Kirche in West Ham, und als ich sie im Oktober aufgestöbert hatte, war sie gerade von jemandem benutzt worden, denn sie war größtenteils ihrer Essentia beraubt. Vielleicht hatte sie sich seither wieder gefüllt, aber ich hütete mich davor, ihr zu nahe zu kommen. Mein Dad hatte mich davor gewarnt, dass Drucrafter territorial veranlagt seien und man eine Menge Ärger bekommen könnte, wenn man sich unbefugt einer Quelle näherte, die einem nicht gehörte.

			Doch es gab offensichtlich andere Quellen da draußen – viele, wenn ich vier hatte finden können, ohne auch nur mein Viertel zu verlassen –, also sollte ich in der Lage sein, welche aufzuspüren, wenn ich weitersuchte. Das Problem war die Zeit. Ich verbrachte acht Stunden am Tag beim MoD, beinahe zwei Stunden mit der Pendelei, noch eine oder zwei Stunden für das Drucraft-Training. Und dann war da noch der ganze Kleinkram. Ich musste die Agentur anrufen, um den neuesten Fehler in meiner Abrechnung zu beheben. Zur Bank gehen, um ein Dokument zu besorgen. Im Supermarkt herumschleichen auf der Suche nach Sonderangeboten. Zu Hause bleiben, weil wir für den Vermieter jemanden reinlassen mussten. Die eine Person in der Abteilung auftreiben, die meinen Stundenzettel abzeichnete. All diese winzigen, nervigen Kleinigkeiten, um die Leute mit besseren Jobs und besseren Leben sich vermutlich gar nicht kümmern mussten, die aber jegliche Freizeit, die ich übrig hatte, aufzufressen schienen. Quellen zu jagen, war zeitraubende Arbeit, und ich war bereits am Limit.

			Es gab noch eine andere Option. Bei meiner Recherche hatte ich gelernt, dass die meisten Leute ihre Sigls nicht herstellten – sie kauften sie. Und wenn sich das Thema dem Kauf von Sigls zuwandte, tauchte immer wieder derselbe Name auf: die Börse.

			Die Börse liegt in Belgravia, ein Londoner Stadtteil zwischen Westminster, Kensington und Chelsea, und im letzten Jahr war es mir endlich gelungen, diesen Ort aufzuspüren. Mir war sofort klar gewesen, dass ich mir keine Sigl würde leisten können – mein Guthaben auf dem Bankkonto hatte sich in den vergangenen Monaten zwischen 500 und 1000 Pfund bewegt, was einem in London höchstens einen Monat lang den Lebensunterhalt sichert. Doch selbst wenn ich nichts kaufen könnte, gefiel mir der Gedanke, einen Blick darauf zu werfen, was dort verkauft wurde. Eins der Probleme, das mir im letzten halben Jahr immer wieder begegnete, war, dass ich nicht sicher war, was wirklich möglich war und was nicht. Wenn ich sehen könnte, welche Art Sigls andere Leute herstellten, bekäme ich vielleicht ein Gespür dafür, was ich allein bewerkstelligen könnte.

			Doch es stellte sich heraus, dass das nichts zur Sache tat, denn sie ließen mich nicht hinein. Ich hatte es zweimal probiert, und beide Male war ich an der Tür aufgehalten worden. Anscheinend hat die Art Leute, die an diese Orte gehören, ein bestimmtes Aussehen, und ich habe es nicht. Könnte ich diese Unsichtbarkeits-Sigl konstruieren, könnte ich mich vielleicht hineinschleichen – aber ich würde das nur können, wenn sie funktionierte, und um zu wissen, ob sie funktionieren könnte, würde ich ein besseres Gespür brauchen, was Sigls bewirkten, und dafür musste ich dort hinein.

			Während das Auftreiben weiterer Quellen wenig realistisch schien, war der Plan, Sigls zu kaufen, noch aussichtsloser. Was blieb also?

			Nichts.

			Ich hatte länger auf der Arbeit bleiben müssen, und so war es nach sieben, als ich aus dem Bahnhof Plaistow trat, den Hügel hinablief und in die Seitenstraße bog, die zur Foxden Road führte. Die Sonne ging im Westen unter, die Strahlen tauchten die Wolken in flammendes Rot und Gold. Kirschblüten lagen auf dem Bürgersteig, und die Temperatur sank schnell mit dem heraufziehenden Abend, die Kühle durchdrang meinen Fleecepullover und ließ mich zittern. Eine Krähe hockte auf den Telefondrähten, beobachtete mich, wie ich unter ihr vorbeilief.

			Ein Mädchen wartete vor dem Tor zu meinem Haus.

			Meine Gedanken gingen sofort zu letzter Nacht, aber als sie sich mir zuwandte, sah ich, dass es nicht diejenige war, die auf der Brücke an mir vorbeigelaufen war. Dieses Mädchen war in etwa so alt wie ich, mit heller Haut und schulterlangem aschblondem Haar. Ihre Bewegungen waren lebendig und souverän, und sie musterte mich selbstbewusst von oben bis unten.

			»Na«, sagte sie schließlich. »Du siehst besser aus, als ich dachte.«

			»Kann ich dir helfen?«, fragte ich.

			»Das ist die Frage, nicht wahr?«

			Ich öffnete den Mund und wollte mich erkundigen, was sie vor meinem Haus tat, als mir plötzlich etwas einfiel: Gabriel, der davon sprach, aus welchem Grund ein Mädchen freitagnachts vor seinem Haus gewartet hatte. Gut, heute war erst Donnerstag, und es war im Prinzip Abend, nicht Nacht, aber trotzdem …

			»Weißt du, wer ich bin?«, fragte das Mädchen.

			»Äh«, sagte ich. »Nein?«

			»Rate«, sagte das Mädchen mit einem Lächeln.

			»Lieber nicht.«

			»Ach, komm schon. Hier, ich geb dir einen Tipp. Es hat mit deiner Familie zu tun. Deiner engeren Familie.«

			Das ließ mich aufmerken. Moment. Wusste sie etwas über meinen Vater?

			»Wer bist du?«, fragte ich.

			»Lucella Ashford«, sagte das Mädchen und blickte erwartungsvoll in meine Richtung.

			Ich sah sie an. Das Mädchen – Lucella – sah mich an.

			»Okay«, sagte ich schließlich, als klar wurde, dass sie auf eine Reaktion wartete.

			»Wie in Haus Ashford.«

			»… okay?«

			Lucella sah mich stirnrunzelnd an.

			»Kommt mir nicht bekannt vor, sorry«, sagte ich. Das kurze Aufflackern der Aufregung verblasste; es sah aus, als ob sie doch nichts wüsste. Trotzdem musste ich nachfragen. »Als du sagtest ›deine Familie‹, meintest du da jemanden namens William Oakwood?«

			Lucella sah mich an, als hätte ich nicht alle beisammen. »Natürlich nicht.«

			»Klar«, erwiderte ich und versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. Ich wollte um sie herum zum Eingang gehen.

			»Wohin willst du?«

			»Ich denke, du verwechselst mich mit jemandem.«

			»Lass mich nicht so stehen«, erwiderte Lucella mit einem Stirnrunzeln und versperrte mir den Weg.

			Innerlich seufzend hielt ich an. Wenn man in London von einem Fremden auf der Straße angesprochen wird, bedeutet das für gewöhnlich eins von drei Dingen. Erstens: Sie wollen eine Wegbeschreibung. Zweitens: Sie wollen Geld. Drittens: Sie sind betrunken, auf Droge, irre oder alles zugleich. Lucella hatte sich offensichtlich nicht verlaufen, und sie erzählte mir keine Geschichte darüber, dass sie nach Hause müsse und drei Pfund für die Busfahrt brauche oder so was, weshalb nur »betrunken/zugedröhnt/irre« blieb. Ich wollte nicht wissen, was genau davon zutraf, aber leider stand sie zwischen mir und meinem Hauseingang, also sah es so aus, als würde ich es wohl herausfinden müssen.

			Lucella und ich starrten einander an. Die Verärgerung wich aus Lucellas Gesicht, wurde ersetzt von einer nachdenklichen Miene. »Es ist seltsam, dass du keinem von ihnen ähnlich siehst«, sagte sie.

			Jetzt, da wir einander so nah waren, konnte mir nicht entgehen, wie hübsch sie war. Zu blöd war das mit dem »betrunken/zugedröhnt/irre«. »Entschuldige bitte«, sagte ich.

			»Du weißt nicht, wovon ich rede, oder?«

			»Nicht wirklich, nein.«

			Lucella starrte mich eine Sekunde lang an, dann lachte sie auf. »Na, das läuft nicht so, wie ich es erwartet hatte.«

			»Sieh mal, ich will nicht unhöflich sein«, sagte ich, »aber kannst du mich bitte vorbeilassen?«

			»Was? Oh.« Lucella trat beiseite.

			Ich ging an ihr vorbei. Sie beobachtete mich aufmerksam, aber zu meiner Erleichterung unternahm sie nichts. Wenn ich jetzt hineinkam, bevor sie …

			»Du bist aber ein Drucrafter, oder?«

			Ich hielt überrascht inne und wandte mich um. Lucella hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt und beobachtete mich scharf.

			»Was?«, brachte ich heraus.

			»Du weißt schon, jemand, der Drucraft nutzen kann?«, fragte Lucella. »Ein Channeler oder wenigstens ein Tyro? Denn wenn nicht, habe ich meine Zeit hier wirklich verschwendet.«

			Ich antwortete nicht, und ein interessierter Ausdruck trat in Lucellas Augen. »Also weißt du, wovon ich rede.«

			»Was machst du hier?«, fragte ich.

			Lucella musterte mich noch ein paar Sekunden, dann schien sie einen Entschluss zu fassen. »Weißt du was, wieso nicht? Gehen wir rein.«

			Ich sah sie an.

			Lucella hob die Augenbrauen. »Willst du mich nicht reinbitten?«

			Ich zögerte. Ich wusste nicht, was ich von Lucella halten sollte, und ein Teil von mir fragte sich immer noch, ob das eine Masche war. Aber wenn es eine Masche war, war es die raffinierteste, die ich je erlebt hatte. Lucella war erst die Zweite, der ich je begegnet war und die wusste, was das Wort Drucraft bedeutete. Und ich wollte wirklich dringend herausfinden, was sie sonst noch wusste.

			Und selbst wenn sie das alles nur erfand … na, sie war ein hübsches Mädchen in meinem Alter, das an mir interessiert schien und in mein Zimmer wollte.

			»In Ordnung«, antwortete ich.

			Ich stieß das Tor auf und ging zur Haustür. Lucella winkte etwas oder jemandem zu, den ich nicht sehen konnte, und folgte mir dann.

			Ich schloss die Tür hinter uns, atmete die warme Luft ein. Stimmen und Geräusche vom Fernseher drangen aus dem vorderen Schlafzimmer, und Ignas streckte den Kopf heraus. Er ist ein großer Kerl mit ergrauendem Haar und Bartstoppeln, der in einer Werkstatt arbeitet und mit seiner Frau im anderen Schlafzimmer oben wohnt. Als er Lucella sah, hoben sich seine Augenbrauen.

			»Da entlang«, sagte ich zu Lucella, die sich mit einem kritischen Blick umsah und dann die Stufen hinaufstieg. Ich folgte ihr, und als ich zurückblickte, sah ich, dass Ignas mich angrinste und die Daumen hochhielt.

			Hobbes wartete vor meinem Zimmer; er beäugte Lucella misstrauisch, als wir den Treppenabsatz erreichten. Ich sperrte die Tür auf und führte sie hinein.

			»Gut«, sagte ich und fühlte mich plötzlich unbehaglich, »hier ist es.«

			Lucella trat durch die Tür, sah sich um und blieb stehen.

			Die Stille dehnte sich aus. Es war das erste Mal, dass ich überhaupt ein Mädchen in diesem Zimmer hatte, und ganz plötzlich war ich mir unangenehm bewusst, wie klein und schmutzig es war. »Na«, sagte Lucella endlich. »Das ist mal … anders.«

			»Äh …« Ich überlegte, wie ich einen guten Eindruck machen könnte. »Darf ich dir den Mantel abnehmen?«

			Lucella reichte mir ihren Mantel – der pelzbesetzt war, wie mir jetzt auffiel –, ohne hinzusehen. Darunter trug sie eine elegante Bluse und einen Rock, und jetzt, da ich sie eingehender betrachtete, erkannte ich, dass Ringe an ihren Fingern glänzten. Ich in meinem Fleece und der abgetragenen Hose fühlte mich plötzlich sehr mies gekleidet.

			Lucella musterte das Bett zweifelnd. »Du hast keine Flöhe, oder?«

			»Nein«, sagte ich, fühlte mich angegriffen. Na gut, da war dieses eine Mal gewesen, aber ich hatte meine Lektion gelernt und gab Hobbes regelmäßig sein Flohmittel.

			Behutsam setzte Lucella sich auf den Rand der Matratze. Ich fegte schmutzige Kleidung vom Stuhl und setzte mich ebenfalls.

			»So sieht also ein Slum aus«, sagte Lucella und blickte sich neugierig um.

			»Das ist kein Slum«, erwiderte ich verärgert. »Warum hast du vor meiner Haustür gewartet?«

			Lucella lehnte sich zurück, stützte sich auf die Hände, und ihre Miene wurde nachdenklich. »Weil ich ein Problem habe«, sagte sie. »Es gibt Leute, in deren Fußstapfen ich treten will, aber die treten nicht raus. Verstehst du?«

			»Nein.«

			»Okay. Du weißt, was Haus Ashford ist?«

			»Nein.«

			»Was meinst du mit ›nein‹?«, fragte Lucella irritiert. »Wie kann – argh, na gut. Ashford ist eines der Adelshäuser des Vereinigten Königreichs. Kein großes Haus, aber wir sind trotzdem ein echtes Haus, nicht eine von diesen alten Familien, die sich selbst bloß so nennen, weil ihr Ururgroßvater mal wichtig war oder so. Wir haben einen Sitz im Rat. Verstehst du?«

			»O-kay«, sagte ich langsam. Ich fragte mich inzwischen ernsthaft, ob dieses Mädchen ein paar Schrauben locker hatte. Vielleicht meinten Felix und Gabriel das, wenn sie sagten: »Die Niedlichen sind immer irre.«

			»Es ist trotzdem irgendwie schräg, dass du nichts darüber weißt«, meinte Lucella und schlug die Beine übereinander. »Ich meine, du bist mit uns verwandt.«

			Meine Gedanken hielten mit einem lauten Kreischen inne. »Was?«

			»Na, du bist kein richtiges Mitglied, klar, aber trotzdem.«

			»Moment«, sagte ich. »Du denkst, ich bin verwandt mit deinem Haus Ashford?«

			»Ja?«, sagte Lucella und sah mich abschätzig an.

			Ich zögerte. Ein Teil von mir war immer noch nicht sicher, ob er Lucella glauben sollte oder ob Lucella einfach nur irre war.

			Aber wenn sie irre war, woher wusste sie dann überhaupt, was ein Drucrafter war? Und woher wusste sie, dass ich einer war?

			»Was ich nicht verstehe«, sagte Lucella, als ich nicht antwortete, »ist, wie du so gar nichts wissen kannst. Ich meine, okay, du hattest nur einen Elternteil, der dir diese Dinge beibringen konnte, aber trotzdem. Du kanntest nicht einmal dein Haus.«

			»Ich glaube wirklich, du verwechselst mich mit jemand anderem«, sagte ich zu Lucella. »Mein Dad ist definitiv nicht von deinem Haus Ashford.« Da war ich mir sicher. Mein Vater ist altmodische East-End-Arbeiterklasse, und ich glaubte keine Sekunde, dass er mich beinahe achtzehn Jahre lang großgezogen und dabei irgendwie verborgen hätte, dass er aus einer reichen adligen Familie stammte.

			»Nicht dein Vater, deine Mutter«, sagte Lucella. »Ich meine, ich nehme an, du hast es von der Seite deiner Mutter?«

			»Was, meine Drucraft?« Ich runzelte die Stirn. »Mein Dad hat es mir beigebracht.«

			»Wirklich?«

			»Ja.«

			»Na, das ist schon weniger beeindruckend.«

			»Okay, warte mal«, sagte ich. »Du sagst, meine Mutter sei aus diesem Haus Ashford? Das, aus dem du kommst?«

			»Dessen Mitglied ich bin«, korrigiert Lucella. »Und ja. Hat sie es nicht erwähnt, oder wie?«

			»Sie ging, als ich ein Jahr alt war.«

			»Ja, aber du stehst noch in Kontakt mit ihr, oder?«

			»Nein.«

			Lucella lachte. »Was, sie hat euch einfach sitzen gelassen und nicht ein einziges Mal angerufen?«

			Ich antwortete nicht.

			Lucella schwieg kurz. »Moment, ernsthaft?«

			Ich sah weg.

			»Wow«, machte Lucella, als ich immer noch nichts sagte. »Und ich dachte, meine Eltern wären übel.«

			Ich denke nicht gern über meine Mutter nach. Als ich kleiner war, erfand ich Geschichten über sie, malte mir alle möglichen Gründe aus, weshalb sie vielleicht gegangen sein mochte und sich nie meldete. Aber nachdem Jahr um Jahr verging und ich nichts von ihr oder sonst wem hörte, machten mich diese Gedanken nur immer depressiver. Wenn ich meinen Dad nach ihr fragte, wurde er still. Ihm waren über die Jahre ein paar Dinge herausgerutscht, aber nicht oft. Wenn ich so darüber nachdachte, dann hatte er erwähnt, dass sie aus einer reichen Familie stammte.

			Als ich ins Teenageralter kam, fing die ganze Sache an zu nerven, und ich belagerte meinen Vater, wollte ihn dazu bringen, mir zu erzählen, was geschehen war. Ich hätte ihn wohl irgendwann so weit gehabt, nur dass er dann verschwand und ich ganz plötzlich drängendere Probleme hatte. Meine Mutter wurde ein weiteres ungelöstes Rätsel, das ich in eine Kiste im Hinterkopf packte und dort vergaß.

			Bis jetzt.

			»Weißt du, du bist nicht so, wie ich es erwartet habe«, sagte Lucella.

			»Was hast du erwartet?«

			»Eher jemanden wie ich, denke ich«, erwiderte sie mit einem Schulterzucken. »Ich wuchs auch außerhalb der Familie auf, aber wenigstens nahm meine Mutter mich zu Besuchen mit. Aber bei dir ist es, als hättest du gar keine Verbindung zu ihnen. Ich glaube, die Hälfte der Ashfords weiß nicht einmal, dass du existierst.«

			»Bist du deshalb heute hergekommen?«, fragte ich. »Weil du dachtest, ich würde jemanden aus diesem Haus Ashford kennen?«

			»So in der Art«, sagte Lucella und wippte mit den Beinen.

			»Tja, tut mir leid.« Ich konnte nicht anders, ich war ein wenig enttäuscht. Und obwohl es so schräg war, wollte ich irgendwie nicht, dass diese Unterhaltung endete. »Wobei …«

			Lucella starrte an mir vorbei.

			»Ähm … Ich weiß, ich bin nicht der, für den du mich gehalten hast, aber … es wäre wirklich nett, mit jemandem über Drucraft und so reden zu können.«

			Lucella blinzelte und sah mich an. »Was?«

			»Ähm …«

			»Oh, du dachtest, ich will gehen?«, fragte sie. »Nein. Tatsächlich werde ich dir helfen, denke ich.«

			Das überraschte mich. »Was?«

			»Ich meine, du bist nicht so, wie ich dachte, aber wir könnten einander trotzdem helfen.« Sie blickte sich bedeutungsvoll im Zimmer um. »Und du hast es offensichtlich nötig.«

			»Ich komme klar«, sagte ich abwehrend.

			Lucella hob die Augenbrauen.

			»Welche Art Hilfe?«, fragte ich nach kurzem Schweigen.

			»Ein besserer Wohnort, etwas Taschengeld, so was.« Lucella beäugte mich kritisch. »Dich vielleicht ein bisschen herrichten.«

			»Hey!«

			»Plus, wir könnten dir wirklich etwas Drucraft beibringen.«

			»Was? Wie?«

			»So wie das alle lernen«, sagte Lucella. »Mit Tutoren und an Drucraft-Schulen.«

			Plötzlich passte ich sehr gut auf. »Es gibt Drucraft-Schulen?«

			Lucella lachte. »Jetzt bist du ganz Ohr. Ja, es gibt Drucraft-Schulen. Ich meine, es sind größtenteils nur normale Privatschulen, aber es gibt dort Drucraft-Kurse. Ich war am King’s London, dahin geht jeder aus dem Haus Ashford. Dafür bist du jetzt natürlich ein wenig zu alt, aber es gibt noch die Uni. Nicht Canterbury oder Oxbridge, aber wir könnten dich vielleicht in die Maxwell oder ins Queen Elizabeth oder so reinbringen.«

			Mir schwirrte der Kopf. Es war zu viel, um es zu begreifen. Ich hatte mir ab und an Broschüren für Unis angesehen, aber nie ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, dorthin zu gehen. Doch eine Universität, die Drucraft lehrte … Sie studieren zu können, so viel ich wollte, ohne mich Tag für Tag damit abmühen zu müssen, meinen Lebensunterhalt zu verdienen …

			Das war verlockend. Zu verlockend. Misstrauisch sah ich Lucella an. »Warum machst du das?«

			»Du tust mir leid, schätze ich«, sagte Lucella mit einem Schulterzucken. »Aber vielleicht brauche ich dich auch, damit du ein paar Dinge für mich erledigst.«

			»Was für Dinge?«

			»Das Haus Ashford hat einige … Probleme«, sagte Lucella. »Die Nachfolgefrage zum Beispiel. Der Punkt ist, wir bekommen vielleicht bald einige Probleme, und dann wäre es nützlich, jemanden zu haben, der mit dem Haus verbunden ist, aber nicht im Haus. Jemanden, auf den ich zählen kann. Verstehst du?«

			Ich sah Lucella an. Ihre Stimme klang gleichgültig, aber die Art, wie sie mich dabei ansah, war es nicht. »Würde das irgendetwas Illegales beinhalten?«

			»Macht dir das was aus?«, fragte Lucella.

			»Hängt davon ab, was es ist«, antwortete ich. Ich fragte mich langsam, in was ich mich da hineinmanövrierte.

			»Willst du frei sein, befolge nicht die Regeln«, sagte Lucella leichthin. »Es gibt Dinge da draußen, die mächtiger sind als Haus Ashford.«

			Etwas an diesen letzten Worten ließ mich scharf aufblicken. Lucella sah mich nicht an, aber einen Moment hatte ich den Eindruck, beobachtet zu werden.

			Das Gefühl war sofort wieder verschwunden, doch es hinterließ eine Unruhe in mir. Ich stand auf und wandte mich zum Fenster um: Draußen verdunkelte sich der Himmel. Eine Krähe hockte im Kirschbaum, sah mich durch die Scheibe mit schwarzen Knopfaugen an. Ich zog den Vorhang zu und wandte mich wieder Lucella zu.

			In der Stille hatte ich meine Gedanken sammeln können. Eine leise Stimme drängte mich, dass ich zustimmen sollte, dass das meine große Chance wäre. Dagegen stand die Vorsicht. Ich wusste nicht, was oder wem ich da zustimmte, aber etwas sagte mir, dass ich nicht mehr so leicht hinauskäme.

			Doch all das beiseitegelassen, lautete die harte Wahrheit, dass Lucella recht hatte: Ich brauchte Hilfe. Im Moment hielt ich den Kopf gerade so über Wasser, ich hatte ein paar Rücklagen und einen sehr kleinen Puffer, aber es würde wirklich nicht viel brauchen, damit es den Bach herunterging. Ein Unfall, eine unerwartete Rechnung, ein Fehler auf der Arbeit, der mich meinen Job kostete … all das könnte mich in die Schuldenfalle stürzen, und wenn man einmal in dieser Spirale festsitzt, ist es schwer, wieder herauszukommen.

			»Und?«, fragte Lucella. »Was sagst du?«

			»Wir könnten es wohl mal probieren«, meinte ich.

			In meinen Ohren klang es halbherzig, aber Lucella nickte zufrieden. »Gut!« Sie klatschte in die Hände. »Lass sehen, was du kannst.«

			»Was?«

			»Mit deiner Drucraft natürlich.«

			»Warum?«

			Lucella schüttelte den Kopf. »Ich vergesse immer wieder, wie neu das alles für dich ist. Okay, pass auf.« Sie hob einen Finger. »Die Kinder der Adelshäuser werden vor allem nach ihrer Drucraft beurteilt. Aussehen zählt, Wissen zählt, aber wenn das Oberhaupt einer Familie jemanden bewertet, zum Beispiel für einen Heiratsantrag oder so, dann sieht man zuerst auf das Haus und die Drucraft-Kenntnisse. Und das zieht sich bis ganz nach unten. Sind die Wachen und Diener ein Haufen Pöbel, na, dann hält man das Haus für schwach. Wollen wir also einen Platz für dich im Haus Ashford finden, musst du dem gewachsen sein.«

			Ihre Welt klingt wirklich schräg. Trotzdem, der Gedanke daran, dass es einen Ort gab, an dem meine Drucraft tatsächlich ein Verkaufsargument war und nichts, was man verstecken musste, klang definitiv nett …

			»Also lass sehen, was du mit einer Sigl anstellen kannst«, sagte Lucella.

			Ich zögerte.

			»Du hast eine Sigl, oder?«

			»Ja …«

			»Ist es so eine miserable, die bloß Licht hinkriegt?«

			Ich sah sie an.

			»Wow«, sagte Lucella. »Du fängst wirklich ganz unten an.«

			»Kannst du kurz rausgehen?«

			»Warum?«

			Weil meine Sigls hinter der Fußleiste sind, und ich möchte dir nicht zeigen, wo ich sie verstecke, sagte ich nicht. Um ehrlich zu sein, bekam ich langsam das Gefühl, dass Lucella meine Sigls nicht einmal als eines Diebstahls für wert erachten würde, aber alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen. »Bitte?«

			»Ach, na gut«, sagte Lucella mit einem Schulterzucken. Sie stand auf und ging zur Tür. Hobbes lag zusammengerollt davor, und Lucella stieß ihn mit dem Fuß an, damit er Platz machte. Dann trat sie hinaus in den Flur, schloss die Tür hinter sich.

			Hobbes machte wenig begeistert »Mraauu« in meine Richtung, dann sah er zu seinem Napf.

			»Später, okay?«, sagte ich. Ich zog die Fußleiste vor, nahm die Kiste heraus, griff nach den beiden Sigls darin … und zögerte.

			Sie waren im Abstand von zwölf Monaten erschaffen worden, und der Unterschied war deutlich erkennbar. Die ältere Sigl war die erste, die ich je hergestellt hatte, und das merkte man – ich hatte fast doppelt so viel Essentia hineinlenken müssen wie bei der neueren, wobei aber so viel verloren gegangen war, dass sie nur halb so hell war. Ich zögerte, meine Hand schwebte über den beiden. Sollte ich ihr meine beste Sigl zeigen oder mich zurückhalten?

			Ich traf meine Entscheidung, nahm die neuere Sigl in ihrem Plastikring heraus, stellte die Kiste wieder in das Loch, dann schob ich die Fußleiste zurück und richtete mich auf.

			»Komm rein«, rief ich.

			Lucella trat ein, schloss die Tür hinter sich, dann sah sie mich an und stutzte. »Oh.«

			»Was ist los?«

			»Wenn ein Junge dich bittet, aus dem Zimmer zu gehen und dann wieder hereinzukommen, erwartet man doch etwas Aufregenderes.«

			Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. »Ähm …«

			»Na schön.« Lucella machte einen Schritt vor und sah auf die Sigl in meiner Hand. »Ist das ein Plastikring?«

			»Ja.«

			»Wo hast du den her, aus einem Knallbonbon? Schon gut, schon gut, vergiss es. Licht-Sigl, richtig? Lass sehen.«

			Ich schob den Ring an meinen Finger und channelte etwas Essentia hinein. Ein blassblauer Schein glomm auf.

			»Blau?«, fragte Lucella.

			»Ja.«

			»Ist Weiß nicht besser?«

			»So war es eben.«

			»Schön, schön«, sagte Lucella, winkte ab. »Du musst aber zugeben, es ist irgendwie witzig. Ich wusste nicht einmal, dass man so miese Sigls herstellt.«

			»Die ist nicht so mies!«, sagte ich verärgert. »Das ist eine Licht-Sigl, sie macht Licht. Was willst du mehr?«

			»Na, es würde helfen, wenn sie tatsächlich hell genug wäre, um etwas zu sehen …«

			Ich verstärkte den Essentia-Fluss. Das Licht strahlte doppelt so hell.

			Lucella schwieg kurz. »Warst du das?«

			»Siehst du hier sonst noch jemanden?«

			Lucella warf mir einen wachsamen Blick zu. »Du hältst keine Taschenlampe hinter deine Finger, oder?«

			Ich war es langsam leid, dass Lucella so von oben herab sprach. Ich verdünnte den Fluss der Essentia, bis fast nichts mehr da war und sich das Licht dimmte, dann fuhr ich es wieder hoch. Anschließend tat ich es noch ein paarmal, nur um zu beweisen, dass es kein Zufall war.

			»Hm«, machte Lucella. Sie wirkte tatsächlich leicht beeindruckt. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ein Channeler bist?«

			»Du hast nicht gefragt«, antwortete ich. Laut meinem Dad war die Fähigkeit, zu channeln, der Punkt, ab dem man ein »echter« Drucrafter war. Also hatte ich angenommen, dass Lucella das meinte. »Dachtest du, ich könnte nur spüren, oder wie?«

			»Tatsächlich war ich nicht einmal sicher, ob du das kannst«, gab Lucella zu. »Na, dann hast du wohl bestanden.«

			Hm, das war einfach.

			»Das ist aber seltsam«, sagte Lucella, beugte sich vor und starrte neugierig auf den Ring. »Warum sollte jemand eine solche Sigl machen?« Sie streckte die Hand aus. »Gib sie mir.«

			Ich zog die Hand zurück und ließ das Licht der Sigl verschwinden. »Warum ist es seltsam?«

			Lucella schien kurz überrascht, als ich ihr nicht gehorchte. »Na, niemand macht blaue Licht-Sigls.«

			»Sie war so.«

			»Niemand macht die so billig«, sagte Lucella mit einem Lachen. »Oder zumindest kein Haus. Hast du die aus irgendeiner Schnäppchenkiste?«

			»Ich habe sie gemacht.«

			»Nein, ernsthaft, wo hast du sie gekauft?«

			»Ich hab’s dir gerade gesagt. Ich habe sie gemacht.«

			Einen Moment lang sah Lucella aus, als wollte sie noch einen Witz machen, aber dann schien sie zu begreifen, dass ich es ernst meinte. »Moment«, sagte sie, und ihr Lächeln verblasste. »Ehrlich?«

			Ich sah sie an. Lucella starrte mich an.

			Ich wartete. Als Lucella nichts sagte, beugte ich mich ein wenig zur Seite. Ihr Blick folgte meinem Gesicht nicht, und ich winkte mit einer Hand. »Hallo?«

			Langsam wandte Lucella sich mir zu. »Was?«

			»Du hast gesagt, ich habe bestanden?«

			Lucella starrte mich zehn Sekunden an, dann änderte sich etwas in ihrer Miene. »Ja, das wird nicht funktionieren.«

			»Was hast du …?«, fing ich an, aber Lucella hatte sich bereits umgedreht und zog die Tür auf. »Warte!«

			Lucella schloss die Tür hinter sich. Ich hörte sie die Treppe hinablaufen, das Geräusch der Haustür. Dann Stille.

			»Ich dachte, du wolltest sehen, was ich kann«, sagte ich ins leere Zimmer hinein.

			Hobbes hatte die gesamte Unterhaltung aus der Ecke heraus beobachtet. »Mraauu«, machte er und klang bestimmt.

			»Irgendwie wusste ich, dass kein Mädchen, das ich hierherbringe, beeindruckt wäre«, sagte ich zu ihm. »Ich dachte nur nicht, dass sie wegrennen würde.«

			Hobbes starrte betont auf seinen Napf.

			Ich seufzte. »Klar, klar, dein Abendessen.« Die Aufregung, die ich während der Unterhaltung mit Lucella in mir gespürt hatte, war verschwunden, ersetzt von einer wachsenden Depression. Erst Hoffnungen geweckt und dann zerschlagen zu bekommen, ist so viel schlimmer, als wenn sie erst gar nicht geweckt worden wären. Ein paar Minuten lang hatte ich geglaubt, einen Ausweg gefunden zu haben. Jetzt war ich zurück in der Realität. Hobbes brauchte Futter, meine Rechnungen waren fällig, und ich musste morgen zur Arbeit.

			Ich schob die Sigl in die Tasche, wandte mich zum Schrank um, dann hielt ich inne. Lucellas Pelzmantel lag noch auf dem Bett. »Hey, sie hat ihren Mantel …«

			Hobbes tapste zu seinem Napf. Seine Haltung besagte deutlich, dass es Wichtigeres gab.

			Ich sah hinab auf den Mantel, zögerte. Sollte ich ihr hinterherlaufen? Es war kalt; auf der Straße würde Lucella merken, dass ihr Mantel fehlte. Vielleicht würde sie zurückkommen.

			Gerade als ich das dachte, wandte Hobbes den Kopf. Einen Moment später hörte ich die Haustür.

			»Das muss sie sein«, sagte ich zu ihm.

			Hobbes’ Ohren legten sich flach an den Schädel an, und er wich zum Fenster zurück.

			Ich runzelte die Stirn, wollte etwas sagen, dann verstummte ich, als ich das Geräusch von Schritten hörte, die die Stufen heraufkamen.

			Viele Schritte.

			Viele schwere Schritte.

			Ich starrte verwirrt zur Tür, während die Schritte immer lauter wurden, bis sie direkt vor meinem Zimmer waren. Dann schwang die Tür auf.
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			Der Mann, der im Türrahmen stand, sah aus, als entstammte er einer Werbeanzeige für Proteinpulver. Muskeln wölbten sich unter einem schwarzen Hemd, und seine Schultern waren so breit, dass er sich zur Seite drehen musste, um durch die Tür zu passen. Eng stehende Augen in einem gebräunten Gesicht starrten abschätzig auf mich hinab. Er erinnerte mich an Vin Diesel in Fast and Furious, nur hässlicher und mit größeren Muskeln.

			Wie ich da hinaufstarrte zu dem Kerl, hatte ich einen dieser Momente der Klarheit. An irgendeinem Punkt heute Abend hatte ich einen richtig großen Fehler begangen. Vielleicht war es falsch gewesen, Lucella in mein Zimmer zu lassen; vielleicht war es etwas gewesen, was ich gesagt hatte; vielleicht hätte ich die Tür verschließen sollen, nachdem sie gegangen war. Aber was immer es war, jetzt würde es wirklich richtig übel werden.

			Der hässliche Vin Diesel machte einen Schritt in mein Zimmer, und ich erhaschte einen kurzen Blick auf einen genauso riesigen Typen hinter ihm, bevor Diesel mit einer fleischigen Hand nach mir griff. Ich duckte mich und wich zurück, stieß gegen den Sessel. Diesel machte noch einen Schritt vor und griff wieder nach mir.

			Ich blockte und prallte gegen die Wand, Schmerz flammte in meinem Rücken und meiner Seite auf, während mich Schock durchflutete. Himmel, ist der stark!

			»Am Stück«, grunzte der zweite Mann Diesel zu. Er war so groß wie sein Partner, mit rasiertem Kopf und dem Aussehen eines Schlägers, einschließlich einer verblassten Narbe über seiner Schläfe, die aussah, als hätte jemand versucht, ihm mit einem Pint-Glas den Skalp abzuziehen. Zwischen den beiden konnte ich kaum die Tür erkennen.

			Diesel griff ein drittes Mal nach mir, und dieses Mal erwischte er eine Faust voll Kleidung. Er zerrte mich vorwärts. »Sachte …«, sagte er und verstummte mit einem Grunzen, weil ich ihn in die Seite schlug. »Hey!«, knurrte er und schüttelte mich, bis ich spürte, wie meine Knochen klapperten. »Hör auf damit.«

			Ich schlug auf Diesels Handgelenk, versuchte seinen Griff zu lösen. Er starrte mich finster an, hielt aber fest … bis sich Hobbes’ Klauen in sein Bein gruben.

			Diesel schrie auf vor Schmerz. Hobbes hatte sich unter dem Knie des Mannes festgebissen, mit struppigem Schwanz und glühenden Augen, schlug die Zähne und die Vorderklauen in die Wade des Typen, während seine Hinterbeine daran scharrten und harkten. Diesel ließ mich fallen und versuchte, Hobbes abzuschütteln, doch als das nicht half, erwischte er ihn mit einem Hieb, der Hobbes davonschleuderte.

			Lucellas Stimme ertönte hinter den beiden Männern, klang genervt. »Könnt ihr euch mal beeilen?«

			Diesel richtete sich wieder auf, er hatte nach seinem Bein gesehen und fluchte. »Da ist eine Katze!«

			»Meinetwegen kann es das Monster von Loch Ness sein, macht weiter!«

			Lucella! Zorn durchzuckte mich, während ich hektisch nachdachte, was ich tun könnte. Etwas nagte an mir – eine Präsenz …? Ist das …?

			Ich konzentrierte mich, leerte meinen Geist, um die Essentia-Flüsse in meinem Zimmer zu spüren. Nur dass sie jetzt, statt passiv herumzuwirbeln, von mir wegflossen, in diese beiden Männer. Von ihnen kam Essentia, aber sie war anders, vital, intensiv und lebendig …

			Ich bekam Angst, als ich begriff, was ich da sah. Diese Typen waren Drucrafter. Sie wogen nicht nur doppelt so viel wie ich, sie waren auch noch magisch stärker.

			Diesel richtete seinen finsteren Blick auf mich und wollte mich erneut packen, aber diesmal war ich bereit. Ich duckte mich unter seinem Arm hinweg und schlug ihm gegen den Rumpf, schnelle Hiebe, denen er nach hinten auswich. Ich hatte Angst, doch die Reflexe, die ich mir während der Stunden im Boxring angeeignet hatte, hielten mich in Bewegung. Diesel war groß, aber langsam: Er schwang die rechte Hand, und ich trat vor, erwischte ihn am Kinn. Ich hörte, wie seine Zähne klickten, und er taumelte zurück.

			Diesel prallte gegen den Typ mit der Narbe, und der schob ihn wieder auf mich zu. Er kam nicht an Diesel vorbei; das Zimmer war zu klein und Diesel zu groß. Ich stand Diesel gegenüber, und einen Moment lang fühlte sich das vertraut an. Es war wie ein richtiger Boxkampf … okay, ein Boxkampf gegen einen Typen, der doppelt so groß war wie ich, aber ich hatte schon mit Superschwergewichten trainiert.

			Ich verkniff mir, daran zu denken, wie diese Sparrings mit Superschwergewichten für gewöhnlich geendet hatten.

			Diesel trat vor, und in den kleinen Raum kam Bewegung. Ich erhaschte kurze Blicke auf Hobbes, der benommen wirkte, unter das Bett kroch; Narbengesicht, der finster über die Schulter des anderen Mannes sah. Der Schrank bekam einen Riss, das Holz splitterte, als Diesel dagegendonnerte. Meine Fäuste hämmerten in seine Magengegend – ich tat ihm nicht ernstlich weh, aber ich konnte ihn auf Distanz halten. Ich atmete schwer, mein Blut kochte. Eine Sekunde nach der anderen. Schlag ihn weiter, dräng ihn zurück …

			Und dann schubste Diesel mich gegen die Wand und schlug mir gegen den Kopf.

			Sterne blitzten auf, und die Welt um mich herum wurde zu einem Blizzard. Ich fühlte mich, als würde ich endlos fallen; Blut dröhnte mir in den Ohren. Weiße und schwarze Lichter zuckten vor meinen Augen.

			Langsam kehrten meine Sinne zurück. Schmerz pochte hinter meinen Schläfen; es fühlte sich an, als würde mein Kopf gleich platzen. In meinen Ohren war ein Rauschen, zusammen mit einem Summen; als das Rauschen verklang, wurde das Summen zu Worten, die herankamen und wieder wegdrifteten … »… dauert zu lange«, grollte eine tiefe Stimme.

			»… Katze …«, beschwerte sich jemand anderes neben meinem Ohr.

			»… ist mir scheiß…«

			»… weggerannt …«

			Ich mühte mich, wieder zu Bewusstsein zu kommen. Ich saß aufrecht: Eine große Hand grub sich schmerzhaft in meine Schulter, hielt mich fest. Ich versuchte, mich zu bewegen, und konnte nicht atmen, als mich frischer Schmerz durchzuckte.

			Ich öffnete das Auge ein winziges bisschen. Licht stach hinein, und als meine Augen sich daran gewöhnten, erkannte ich, dass ich noch in meinem Zimmer war. Diesels große Hand nagelte mich an die Wand, und aus dem Augenwinkel sah ich Lucella und Narbengesicht.

			»… ihn wohin bringen?«, fragte Narbengesicht.

			»Überlass das mir«, sagte Lucella.

			Narbengesicht runzelte die Stirn.

			»Verstehst du etwas nicht?«, fragte Lucella.

			»Du meintest, wir würden ihn nur beobachten«, sagte er.

			»Ja, und ich habe meine Meinung geändert.«

			Ich spürte, wie Diesel sich drehte und Narbengesicht ansah. Der tauschte einen Blick mit dem anderen Mann, dann wandte er sich wieder Lucella zu. »Ich denke …«, setzte er an.

			»Du wirst nicht fürs Denken bezahlt.«

			»Werde auch nicht fürs Schnappen bezahlt«, sagte Narbengesicht.

			»Schön, schön«, sagte Lucella mit einem Seufzen und winkte mit einer Hand. »Ich sehe zu, dass es dafür ein bisschen was zusätzlich gibt, in Ordnung?«

			»Wie viel?«, fragte Diesel.

			»Nicht genug, um für einen Tag runtergeschickt zu werden«, sagte Narbengesicht.

			Ich war immer noch benommen und hatte Probleme, klar zu denken, aber alles, was ich hörte, klang schlimmer und schlimmer. Ich versuchte, mich zu bewegen, und der Schmerz zuckte durch meinen Kopf.

			»… frage ja nur«, sagte Diesel.

			»Nein«, sagte Narbengesicht zu ihm. »Du sagtest …«

			»Es ist mir egal«, erwiderte Lucella, machte einen Schritt vor und starrte zu Narbengesicht auf. »Und jetzt halt den Mund und tu, was man dir sagt.«

			Diesel und Narbengesicht waren beide doppelt so groß wie Lucella, und Narbengesicht überragte sie um einiges. Als sie aber diese letzten Worte sagte, spürte ich, wie Diesel zusammenzuckte. Die Wirkung auf Narbengesicht war sogar noch heftiger: Er duckte sich und schrumpfte förmlich zusammen.

			Lucella starrte Narbengesicht noch ein paar Sekunden lang an, dann wandte sie sich ab, anscheinend zufrieden, und begegnete meinem Blick. »Oh, du bist wach.«

			Ich schluckte ein paarmal, bevor ich sprach. »Das …«, setzte ich an, musste jedoch husten. »Das ist deine Vorstellung davon, mir zu helfen?«

			Lucella setzte zu einer Antwort an, dann hielt sie inne.

			»Du sagtest, ich täte dir leid«, sagte ich. Die Wut reinigte meinen Kopf, brannte die Spinnweben weg. »Was war das, irgendein kranker Scherz?«

			»Nein«, sagte Lucella mit einem leisen Seufzen. Sie machte einen Schritt vor, senkte die Stimme. »Ich wollte dir helfen. Es ist nur … Sieh mal, erinnerst du dich, was ich über das mit den Fußstapfen sagte, in die man treten will? Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist mehr Konkurrenz.«

			Ich starrte Lucella an, begriff nicht.

			Da hörte ich eine Stimme von der Treppe her rufen.

			»Denke, wir sollten gehen«, sagte Narbengesicht gedämpft.

			»Es ist eine Schande«, sagte Lucella. Sie nahm ihren Mantel, stand im Türrahmen vor dem Licht aus dem Flur, dann sah sie zu mir zurück. »Ich mochte dich irgendwie.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und rief Diesel über die Schulter zu: »Gehen wir.«

			Halb trug und halb schleifte mich Diesel aus meinem Zimmer und die Treppe hinab. Aus der Nähe spürte ich die Essentia durch Diesels Körper fließen, wie er Stärke und Kraft verströmte; er hob mich vom Boden hoch, als wäre ich ein Fußball. Narbengesicht stampfte vorweg, rief etwas. Bewegungen, Schritte; ich wurde durch den Flur geschleift, und als wir an der Tür zum vorderen Schlafzimmer vorbeikamen, sah ich Ignas, dessen verwirrter Blick meinem begegnete.

			Dann waren wir draußen auf der Straße. Die kalte Frühlingsluft durchfuhr mich, als Diesel mich über den Bürgersteig schleppte. Eine dunkle Gestalt ragte auf, und ich drehte mich um und sah die Seite eines Autos. Nein, kein Auto – ein schwarzer Minivan.

			Oh, dachte ich benebelt. Deshalb war der hier. Ich hatte Mühe zu denken; alles war viel zu schnell den Bach heruntergegangen.

			»Okay, leg ihn rein«, sagte Lucella. Die Seitentür des Minivans öffnete sich rumpelnd. »Du gehst mit … mh?«

			Laute Stimmen kamen aus der Richtung meines Hauses. Ich wandte den Kopf und sah Ingas und die beiden anderen Litauer aus der Tür platzen. Ignas blickte die Straße hinab, bemerkte uns und schrie etwas.

			Lucella starrte sie ausdruckslos an. »Was zur Hölle?«

			Ignas und die anderen Männer liefen über den Bürgersteig auf uns zu. Lucella warf Narbengesicht einen Blick zu. »Ich sagte, du sollst dich um sie kümmern.«

			»Ich wollte dir ja erklä…«, setzte Narbengesicht an.

			Lucella wollte etwas antworten, dann zögerte sie, sah wieder zu den herankommenden Litauern; sie hatten bereits einen großen Teil des Wegs zurückgelegt. Sie fluchte und zeigte nacheinander auf Narbengesicht und Diesel. »Du, halt sie auf. Du, schaff ihn ins Auto und fahr. Los!«

			Ich versuchte, mich zu befreien, und bekam einen Schlag ins Gesicht, bei dem ich Sterne sah. Noch benommen wurde ich vorn in den Minivan geschoben; ich hörte das Klicken eines Anschnallgurts und das Knallen einer Tür, dann rutschte Diesel auf den Fahrersitz neben mich, der Van knarrte unter seinem Gewicht. Der Motor sprang mit einem Grollen an. Ich erhaschte wirre Blicke auf Ignas, der mit Narbengesicht rang; Lucella, die versuchte, in den Van zu gelangen, aber Matis war ihr im Weg, und sie sprang mit einem Fluch zurück. Dann schaltete der Motor höher, und der Van fuhr auf die Straße.

			Plötzlich war alles still, bis auf das Grollen des Motors. Leise hörte ich Schreie hinter uns, aber die verklangen rasch. Ich versuchte, mich umzudrehen.

			»Setz dich«, sagte Diesel, wandte den Blick nicht von der Straße ab.

			»Wo willst du …«

			»Halt’s Maul.«

			»Warum …?«

			Diesel nahm die linke Hand vom Steuer und ballte sie zur Faust. Ich zog es vor zu schweigen.

			Der Minivan hielt grollend an einer Kreuzung. Diesel schaltete den Blinker an, blickte nach rechts und links, dann fuhr er auf die Plaistow Road. Die Straßenbeleuchtung zog vorbei: rot und grün. Der Motor des Vans grollte gleichmäßig und kräftig.

			Die Pause gab mir die Chance, meine Gedanken zu sammeln. Ich verstand immer noch nicht, was geschah oder in was ich mich da hineinmanövriert hatte, doch ich wusste, ich musste hier raus.

			Aber wie?

			Leute liefen auf den Bürgersteigen vorbei, aber mir war klar, dass sie mich durch die getönten Scheiben nicht sehen konnten. Würde ich um Hilfe rufen, würde mir das nur einen weiteren Schlag einbringen. Könnte ich mich aus dem Auto stürzen? Ich würde den Gurt lösen müssen, dann rausspringen. Auf keinen Fall konnte ich all das schaffen, bevor Diesel mich packen würde.

			Ich beäugte ihn verstohlen. Mit seiner Masse wirkte er wie ein Türsteher, der seine freie Zeit im Gym verbrachte. Mein Kopf pochte noch von dem Hieb, und ich hatte das üble Gefühl, dass er nicht einmal mit voller Kraft zugeschlagen hatte. Hätte er mich mit der ganzen Wucht seiner Sigl geschlagen, hätte er mir den Schädel gebrochen.

			Seine Sigl. Jetzt, da ich wusste, wonach ich Ausschau halten musste, konnte ich spüren, wo sie war – ein Knoten irgendwo in der Nähe seiner Brust, wo sie stetig Essentia anzog. Könnte ich sie ihm wegnehmen? Ich sah nicht, wie. Außerdem könnte er mich wohl auch ohne Sigl windelweich prügeln.

			Ein entsetzliches Gefühl durchfuhr mich, Angst, gemischt mit Verzweiflung. Wie war ich in dieser Situation gelandet? Das hier war nicht meine Kragenweite. Ein Teil von mir wollte einfach in den Sitz sinken und tun, was man mir sagte …

			Nein. Wut regte sich in mir. Scheiß auf diese Kerle. Was hatte mein Dad immer gesagt? Je schlimmer es wird, desto ruhiger musst du bleiben. Finde heraus, welche Vorteile du hast.

			Welche Vorteile hatte ich?

			Er fährt und du nicht. Solange das Auto in Bewegung war, war Diesel abgelenkt. Er konnte mir nicht zu viel Aufmerksamkeit zuwenden, ohne einen Unfall zu verursachen.

			Was hatte ich in meinen Taschen? Telefon, Portemonnaie, Schlüssel, Kleingeld. Mit meinem Telefon die Polizei rufen? Nein, Diesel würde es sich einfach schnappen. Ihn mit den Schlüsseln kratzen … nein, nein, nein. Wenn ich nur eine Sigl hätte wie seine …

			Meine Sigl.

			Hoffnung flammte in mir auf. Sie war noch in meiner Tasche, wartete auf ihren Einsatz. Aber wie? Lucella hatte darüber gelacht, denn sie konnte nur Licht machen.

			Ich sah nach rechts und links. Der Van roch nach Polster und billigem Kaffee; draußen ragten dunkle Gebäude vor einem verhangenen Himmel auf. Diesels Blick huschte von der Straße zu den Spiegeln zu mir, bevor er wieder auf der Straße landete. Rote Rücklichter leuchteten am Auto vor uns auf, gedimmt durch die getönten Fenster. Im Van war es dunkel.

			Licht und Dunkel …

			Im nächsten Moment hatte ich einen Plan. Langsam und vorsichtig schob ich die Hand in meine Tasche. Ich konnte das Weiß von Diesels Augen sehen, verschwommen in der Dunkelheit, und ich bewegte mich geschmeidig und gleichmäßig, damit er es nicht aus dem Augenwinkel heraus bemerkte. Meine Finger streiften meinen Sigl-Ring; ich nahm das Plastik zwischen zwei Finger und zog ihn heraus. Als der Ring frei war, wartete ich, bis Diesel mit Fahren beschäftigt war, dann streifte ich ihn über, während er sich von mir abwandte.

			Wir waren eine lange dunkle Straße hinuntergefahren, aber jetzt sah ich vor uns die zweireihigen Autobahnlichter. Rote Ampeln leuchteten auf, wir näherten uns einer Auffahrt. Der Van kam schnurrend hinter drei anderen Autos zum Halten. An den leuchtenden Bremslichtern vorbei sah ich eine graubraune Betonüberführung, die sich vor dem Nachthimmel erhob. Das gedämpfte Rauschen des Verkehrs drang in den Van.

			Diesel wandte sich zu mir und starrte mich an.

			Der Blinker leuchtete am Auto vor uns auf, erhellte das Innere des Vans, pulsierte schwach; blink-blink, blink-blink. Darüber hörte ich das Wusch des Verkehrs auf der Überführung, Autos beschleunigten und fuhren davon in die Nacht. Diesel starrte immer noch, und ich hielt mucksmäuschenstill. Hatte er meine Sigl gesehen? Ich wollte sie verbergen, aber ich wusste, wenn ich es versuchte, würde die Bewegung seine Aufmerksamkeit anziehen.

			Die rote Ampel leuchtete.

			Komm schon, werde gelb, betete ich stumm. Gelb, gelb, gelb.

			Das Licht blieb rot. Diesel starrte mich immer noch an. Hatte er etwas gesehen?

			Gelb!

			Das Licht wurde gelb.

			Die Autos vor uns fuhren eins nach dem anderen an. Diesel wandte den Blick nach vorn und gab Gas.

			Surrend bog der Minivan auf die Auffahrt ein. Die Straße folgte einer sanften Kurve, die sich hinaufschwang, parallel zur Überführung verlief und dann vorn mit der Autobahn verschmolz. Die Autos, die vor uns gewesen waren, beschleunigten und entfernten sich. Diesel drückte aufs Gas; das Surren des Motors wurde schriller, und der Van schauderte, als er an Tempo gewann.

			Ich stieß die Hand vor Diesels Gesicht und sandte einen Essentia-Stoß in die Sigl. Blauweißes Licht leuchtete auf wie ein Stern.

			Alles passierte jetzt sehr schnell.

			Diesel schrie »FUCK!« und trat auf die Bremse. Die Reifen des Minivans kreischten, das Auto schlingerte; der Gurt biss mir schmerzhaft in die Brust. Diesel rang blind um die Kontrolle, übersteuerte, dann zog er wieder in die andere Richtung. Der Minivan ruckelte, zwei der Reifen hoben vom Boden ab, er rollte fast auf die Seite, bevor er auf den Asphalt zurückkrachte und kreischend und rauchend anhielt. Diesel rutschte vor bei dem Aufprall, dann rieb er sich die Augen, versuchte, wieder etwas zu erkennen. Erst da wandte er sich mir zu, sein Gesicht leuchtete vor Zorn.

			Aber in der Zwischenzeit hatte ich meinen Gurt geöffnet, die Tür aufgestoßen und mich aus dem Van gestürzt.

			Ich landete auf Händen und Knien und rannte los wie ein Sprinter vom Startblock. Ich hörte Diesel etwas schreien, aber ich hielt nicht an und war innerhalb von Sekunden außer Hörweite. Kalte Luft fegte mir um die Ohren. Da war ein Fußweg, der parallel zur Auffahrt verlief und sich den Berg hinabwand, und ich schwenkte darauf, rannte jetzt schnell.

			Dieser Kampf mit Diesel hatte mir eine Ahnung verschafft, was er anrichten konnte. Er war übermenschlich stark und vielleicht auch übermenschlich hart, aber er war nicht übermenschlich schnell. Er war ein Bodybuilder, kein Sprinter, und ich würde wetten, dass ich schneller rennen konnte als er.

			Ich riskierte einen kurzen Blick über die Schulter und sah, dass der Minivan hinter den Büschen am Straßenrand verschwunden war. Kein Zeichen von Diesel. Vor mir verlief die Überführung nach unten auf die Zufahrt: Die roten Rücklichter der Autos zischten vorbei, verschwanden in der Ferne. Dahinter, auf der anderen Seite der Autobahn, konnte ich ein von Flutlichtern erhelltes orange-weißes Schild von Sainsbury’s erkennen, an einem gewaltigen Gebäude, das unter Bäumen hervorlugte.

			Und da hörte ich das Grollen eines Motors.

			Mir sprang das Herz in die Kehle, und ich sah zurück. Auf der anderen Seite der Büsche röhrte der Minivan am Straßenrand entlang. Durch die getönten Fenster konnte ich gerade so eine massige Gestalt ausmachen, über das Lenkrad gebeugt.

			Oh, Scheiße. Zu spät begriff ich, dass ich genau neben der Straße entlanggerannt war.

			Instinktiv beschleunigte ich, aber der Minivan zog mit Leichtigkeit vor mich. Ich sah voraus, erkannte, dass die Büsche und der Grasstreifen schmaler wurden: Nichts trennte hier den Fußweg von der Autobahn, außer einem niedrigen Bordstein. Die Bremslichter des Minivans leuchteten auf, und er drehte nach links, rumpelte auf den Fußweg vor mir und kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen.

			Ich hielt schlitternd an, sah mich um. Vor mir war der Van, rechts von mir die Autobahn. Die Überführung und die Zufahrt hatten sich zusammengetan, und Autos zischten auf acht Fahrbahnen vorbei. Links von mir war ein hoher Holzzaun. Die Tür des Minivans schwang auf, und Diesel stieg aus.

			Ich wandte mich nach rechts und flitzte über die Autobahn.

			Eine Hupe dröhnte, aber ich beobachtete den Verkehr; ein Auto zischte vor mir vorbei, ein anderes hinter mir, und dann war ich an der Barriere, die die beiden Seiten der Autobahn voneinander trennte. Sie war nur ein paar Schritte hoch, ein klappriges Ding aus grauem Metall. Ich sprang darüber, dann hörte ich trommelnde Schritte und wandte mich um.

			Diesel war direkt auf der anderen Seite der Barriere. Er streckte die Hand aus, und ich täuschte an, tat, als wollte ich ihn schlagen, sobald er versuchte darüberzusteigen. Er zuckte, eine Hand auf dem Metall.

			Autos wurden hinter Diesel langsamer, Fahrer verdrehten sich die Hälse, um nach dem stehenden Minivan zu gucken. Ich sah, wie sich die Lippen eines Typen wütend bewegten. »Bleib stehen«, schrie Diesel mich an.

			»Zwing mich doch«, schrie ich zurück.

			Ein Lkw donnerte vorbei, der Windstoß fegte mir ins Haar. »Zwing mich dazu, dich zu jagen, und du wirst es bereuen«, schrie Diesel über den Lärm hinweg.

			Ich starrte ihn herausfordernd an.

			Der Verkehr rauschte auf beiden Seiten an uns vorbei. Diesel sah sich um, schien zu begreifen, wo genau wir waren. »Komm schon«, sagte er. »Du willst doch nicht von einem Auto erwischt werden.«

			»Ich habe dich und deine Chefin erlebt«, sagte ich. »Da nehme ich es lieber mit den Autos auf.«

			Die falsche Besorgnis glitt von Diesels Gesicht. Er setzte einen Fuß auf die Barriere.

			Ich wandte mich um und floh über die andere Seite der Autobahn. Mehr Hupen ertönten; ich hielt abrupt an, ließ ein Auto vor mir vorbeizischen, dann erreichte ich den Bordstein und rannte auf den Sainsbury’s zu.

			Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich, dass Diesel mir immer noch folgte. Er hatte mehr Probleme, die Straße zu überqueren, als ich.

			Okay, mal sehen, wie dringend der Typ mich haben will.

			Ich rannte wieder auf die Autobahn, überquerte vier Fahrstreifen, um zurück zur Barriere zu kommen. Diesmal musste ein großer Container-Lkw meinetwegen bremsen; seine Hupe dröhnte, und der Fahrer schrie etwas, das nicht freundlich klang. Ich joggte über den Grasstreifen, sah über die Schulter. Diesel schien langsam richtig angepisst, aber er folgte mir wieder, trampelte durch den Verkehr.

			Sobald er an der Barriere war, rannte ich zurück auf die Seite, von der er gerade gekommen war.

			Ich hörte Diesel etwas schreien, das klang wie: Ach, komm schon! Er versuchte wieder, mir zu folgen, aber dieses Mal hatte ich meinen Sprint so getimt, dass jede Menge Autos hintereinander heranrasten.

			Das Kreischen von Bremsen und ein dumpfes Geräusch erklangen. Ich sah zurück, Diesel war über die Kühlerhaube eines Autos gebeugt; er wirkte nicht verletzt, aber es hatte ihn aufgehalten. Das Sainsbury’s-Schild war genau vor mir; dahinter befanden sich ein halb voller Parkplatz und ein riesiger Supermarkt, weiße Lichter und Produktreihen leuchteten hinter deckenhohen Fenstern.

			Ich rannte auf den Parkplatz. Der Sainsbury’s war noch geöffnet, und Leute gingen mit Einkaufswagen und Taschen ein und aus. Ich trat durch die Schiebetüren und wurde langsamer. Dutzende Gänge erstreckten sich nach links und rechts; ich trat in den nächsten, dann duckte ich mich an der ersten Kreuzung und spähte um die Ecke zum Eingang.

			Diesel tauchte zehn Sekunden später auf. Er sah mächtig sauer aus, aber der Zusammenprall mit dem Auto hatte ihm offensichtlich nicht viel Schaden zugefügt. Er starrte finster zu den Kassen, dann bewegte er sich auf den Gang links von mir zu.

			Sobald er außer Sichtweite war, stand ich auf und lief rasch den Gang hinab. Die Regale waren so hoch, dass man nicht darübersehen konnte. Ich ging an der Kasse vorbei durch die Schiebetür und hinaus in die Nacht.

			Auf dem Parkplatz war es still. Auf der Autobahn hatte sich ein Stau gebildet, und ein paar Leute starrten in unsere Richtung. Ich wandte mich nach rechts, joggte an der Seite des Parkplatzes entlang und an einer Baustelle vorbei, dann in ein großes Einkaufszentrum. Andere Geschäfte ragten auf in die Nacht, und mit jeder Abzweigung fühlte ich, wie mich etwas von der Anspannung verließ. Endlich sah ich eine Haltestelle. Ein Bus bog gerade um die Ecke, und ich erkannte die Route als eine, die mich nach Hause bringen würde.

			Ich ging zur Bushaltestelle und stand hinter zwei anderen Leuten. Der Bus blieb stehen; ich stieg ein, hielt das Portemonnaie an den Scanner, dann suchte ich mir einen freien Platz. Die Türen schlossen sich mit einem Zischen, der Bus fuhr ab, und ich sackte zusammen, starrte aus dem Fenster, bereit, mich zu ducken. So verharrte ich, immer wachsam, während der Bus vom Gelände des Einkaufszentrums abbog und hinaus auf eine Hauptstraße fuhr. Erst als die Lichter der letzten Geschäfte hinter mir verschwunden waren, entspannte ich mich.
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			Der Bus fuhr nach Süden Richtung Fluss und setzte zu der langen Schleife an, die ihn um Gallions Reach und dann nach Nordwesten Richtung Plaistow bringen würde. Die Lichter der Stadt glitten vorbei, gelbe Funken in der Dunkelheit.

			Jetzt, da ich in Sicherheit war, begriff ich endlich, wie viel Angst ich gehabt hatte. Es hatte mir einen richtigen Schrecken versetzt. Was wäre passiert, wenn ich meine Sigl nicht in der Tasche gehabt hätte? Oder wenn Ignas nicht mitbekommen hätte, was los war? Vermutlich wäre ich noch in dem Van … oder wo immer sie mich hatte hinbringen wollen.

			Ein kalter und noch erschreckender Gedanke kam mir. War das mit meinem Dad passiert?

			So betrachtet ergab diese ganze Sache einen entsetzlichen Sinn. Mein Dad war spurlos verschwunden, und wenn es mir nicht gelungen wäre, Diesel abzuhängen, wäre ich das auch. Lucella hatte den Namen meines Dads nicht gekannt, aber ich konnte nicht glauben, dass alles nur Zufall war.

			Und zweitens begriff ich, dass ich viel zu passiv und vertrauensselig gewesen war. Je mehr ich darüber nachdachte, was ich an diesem Abend gemacht hatte, desto mehr verstand ich, wie viele dumme Fehler ich wirklich begangen hatte. Ich hätte Lucella nicht hereinlassen sollen, hätte ihr meine Sigl nicht zeigen sollen, und ich hätte definitiv nicht wie ein Idiot herumsitzen und darauf warten sollen, dass sie zurückkam. Und nachdem dieser Schlägertrupp aufgetaucht war, hätte ich um Hilfe rufen sollen, statt zu versuchen, mich selbst darum zu kümmern. Ich hatte Glück gehabt, dass ich überhaupt davongekommen war.

			Nun, vorbei war vorbei. Ich konnte nur zusehen, dass ich beim nächsten Mal deutlich weniger naiv war.

			Und das Letzte, was ich begriff, war, dass mir der Kopf wirklich wehtat. Ich hatte Prellungen an Brust und Schultern, aber mein Kopf war am schlimmsten, pochender Schmerz strahlte von der linken Seite aus. Es war so übel, dass ich mich übergeben wollte, wenn ich daran dachte.

			Ich wollte nach Hobbes sehen, aber ich konnte nicht nach Hause: Dort würden Lucella und Narbengesicht zuerst nach mir suchen. Ich brauchte ein Versteck.

			Whitechapel war laut und lärmend, die Luft trug den Duft von weggeworfenem Obst und Gemüse vom Markt heran. Ich fand das Haus und klingelte.

			Nach einem Moment tauchte Colin in der Tür auf. Er trug ein T-Shirt und Jogginghose, und sein Haar war zerzaust. Er schien sich beschweren zu wollen, weil es spät war, aber als er mich sah, zuckten seine Augenbrauen in die Höhe. »Himmel, Alter. Was ist mit dir passiert?«

			»Ich brauch einen Platz zum Schlafen«, sagte ich. »Bitte?«

			Colin wohnt in einem großen Studentenwohnheim, in dem sich je drei Wohnungen eine Küche und ein Bad teilen. Das Zimmer wirkte unordentlich, eingelebt, voller Schmutzwäsche und leerer Flaschen. Ich saß auf dem einzigen Stuhl, lehnte mich an den Schreibtisch, um nicht umzufallen.

			»Hier, bitte«, sagte Natalie und reichte mir ein paar Tabletten. »Ibuprofen.« Natalie war Colins derzeitige Freundin, groß und kräftig mit freundlichem Gesicht. Ich hatte sie für den Harte-Mädchen-Typ gehalten, aber seit ich hereingekommen war, zeigte sie eine unerwartet mütterliche Ader.

			»Und Zitronentee«, sagte Colin und stellte eine dampfende Tasse auf den Schreibtisch. »Trink den, dann hole ich dir noch einen, okay?«

			»Danke«, erwiderte ich müde. »Tut mir leid, dass ich euch den Abend versaue.«

			Natalie lachte. »Mach dir keine Gedanken, der Film war sowieso scheiße.«

			»Wovon redest du?«, sagte Colin empört. »Das war Jackie Chan! Das ist ein Klassiker!«

			Ich schloss die Augen, ließ den Streit der beiden über mich hinwegziehen. Jetzt, da ich mich hingesetzt hatte, war ich nicht sicher, ob ich wieder hochkommen würde.

			»Egal«, sagte Natalie endlich, und ich öffnete die Augen und sah, dass sie den Mantel über dem Arm hatte. »Ich überlasse ihn deiner Obhut.«

			»Ja, danke«, sagte Colin. »Tut mir leid, dass ich dich so rauswerfe, ich weiß, das ist ziemlich doof.«

			»Ist schon in Ordnung.« Natalie winkte mir zu. »Pass auf dich auf, Stephen, okay?«

			Colin begleitete Natalie nach draußen. Ich hörte das Geräusch einer Tür, die sich schloss, dann tauchte Colin wieder auf. »In Ordnung«, sagte er. »Lass hören.«

			Langsam und stockend gab ich Colin einen redigierten Bericht meines Abends. Ich erwähnte weder Sigls noch Drucraft, was bedeutete, die Geschichte hatte einige ziemlich große Löcher, aber Colins Miene nach zu urteilen, klang das, was ich ihm erzählte, schon unglaublich genug.

			»… und dann stieg ich am Stratford um und kam her«, endete ich.

			»Wow«, machte Colin. »Du weißt schon, was das heißt, oder?«

			»Was?«

			»Du hast damit offiziell Felix beim schlechtesten Date geschlagen.«

			Ich sah ihn an.

			»Ernsthaft, die Sache mit dem Mädchen aus Singapur war auf dem ersten Platz, aber du hast definitiv einen draufgesetzt. Aber gut, lass mal sehen, ob ich es richtig verstanden habe. Du hast ein reiches Mädchen in dein Zimmer eingeladen, wo sie dir sagte, sie würde deine Mom kennen, dann ruft sie zwei Schwergewichte rein, die dich verprügeln und dich in einen Minivan stecken. Du verwickelst den Van in einen Unfall, spielst Fangen mit dem Fahrer des Vans auf der A13, dann haust du ab und nimmst einen Bus hierher. Richtig?«

			»Du glaubst mir?«

			»Na, wäre es jemand anderes, würde ich sagen, das ist ein Haufen Schwachsinn«, sagte Colin. »Aber da du es bist, kann ich mir vorstellen, dass ein Abend mit einem Mädchen tatsächlich so mies läuft.«

			»Danke«, sagte ich müde. »Glaube ich.«

			Colin dachte kurz nach. »Du denkst, dieses Mädchen kennt deine Mom wirklich?«

			»Ich weiß nicht«, sagte ich. Ich nahm einen Schluck aus meiner Tasse; der Tee verbrannte mir den Mund, aber ich fühlte mich besser. Hoffentlich wirkten die Schmerzmittel bald. »Vielleicht.«

			»Hast du ihr geglaubt?«

			»Zuerst nicht.«

			»Warum hast du sie dann in dein Zimmer gelassen?«

			»Weil …«

			»Weil?«

			»Wegen dem, worüber wir gestern Abend im Pub gesprochen haben«, sagte ich zögernd.

			Colin sah verwirrt drein.

			»Du weißt schon … Da ist diese Situation, und ein Mädchen bittet dich, es reinzulassen …«

			Colin starrte mich eine Sekunde lang an. »Warte mal, ernsthaft?«

			»Ich wusste nicht, was ich tun sollte!«

			»Okay, okay«, sagte Colin. »Ich will, dass du mal kurz nachdenkst. Du hast Beziehungsratschläge von Gabriel angenommen.«

			»Ich hab verstanden.«

			»Du hast Beziehungsratschläge von …«

			»Kannst du mal aufhören, so zu tun, als wäre das ein Witz?«, blaffte ich.

			Colin schwieg, das Grinsen verschwand, als er mich musterte. »Scheiße. Du bist in echt schlechter Verfassung, oder?«

			Ich starrte in die Tasse, dachte wieder daran, was in meinem Zimmer passiert war. Das Schräge war, Lucella hatte zu Beginn nicht feindselig gewirkt. Ja, sie hatte mich beleidigt, aber es hatte sich eher wie eine Rekrutierung angehört. Erst nachdem ich ihr die Sigl gezeigt hatte, hatte sie sich verändert.

			Wir redeten noch eine Weile, aber die Erschöpfung holte mich ein, und die Unterhaltung brach langsam ab. Endlich verkündete Colin, dass ich ein wenig schlafen sollte, legte eine zweite Decke und einen alten Schlafsack für mich raus. Der Boden war hart, aber ich war zu müde, um mich darum zu kümmern.

			Ich schlief lange. Als ich aufwachte, drang Sonnenlicht durch die Jalousien, und Colin war weg.

			Ich setzte mich auf und zuckte zusammen; mein Hals war über Nacht steif geworden, und der harte Boden hatte meinem Rücken auch nicht gerade geholfen. Colin hatte eine gekritzelte Notiz auf den Schreibtisch gelegt, dass er zum Unterricht gegangen wäre und ich mir aus dem Kühlschrank nehmen solle, was immer ich brauchte. Es war gut, Freunde zu haben.

			Ich schickte eine Nachricht an die Arbeit und meldete mich krank. Das machte ich wirklich ungern – es hieß nicht nur, dass ich an diesem Tag nichts verdiente, sondern auch, dass ich riskierte, gefeuert zu werden. Zeitarbeitsfirmen sind totale Bastarde, es braucht praktisch nichts, damit sie einen rauswerfen. Aber ich wusste, wenn diese Typen herausfinden konnten, wo ich wohnte, würden sie genauso leicht herausfinden, wo ich arbeitete.

			Ich ging ins Bad, zog mein Hemd aus und warf einen Blick in den Spiegel. Mein linkes Ohr war lilarot, und ich hatte eine Reihe fingerförmiger Quetschungen an der Schulter, aber meine Kopfschmerzen waren größtenteils verschwunden, und ich glaubte nicht, dass die anderen Prellungen schlimm waren. Eine heiße Dusche half gegen die Steifheit, und danach fühlte ich mich viel besser. Ich zog meine dreckigen Klamotten an und ging raus, ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen.

			Zwei Busse brachten mich von Whitechapel zurück nach Plaistow.

			Ich stieg eine Haltestelle vor der Foxden Road aus, näherte mich vorsichtig zu Fuß, dann musterte ich die Straße aus der Ferne. Kein schwarzer Minivan. Nur um sicherzugehen, umrundete ich den Block und kam von der anderen Seite, hielt wieder Ausschau. Nachdem ich sicher war, dass die Luft rein war, ging ich los, blickte die ganze Zeit über die Schulter und schloss die Haustür auf.

			Ein freudiges »Mrrrau?« erklang.

			»Hobbes!« Ich nahm den Kater hoch und umarmte ihn, spürte, wie mir etwas leichter ums Herz wurde. Ich hatte mir wirklich Sorgen gemacht. Hobbes schnurrte und leckte mir den Arm, dann stieß er ein fragendes Trillern aus, als wollte er sagen: »Wo warst du denn, und wo ist mein Frühstück?«

			»Hey, hey!«, rief da eine Stimme. Ich sah auf und erblickte Ignas, der sich aus dem unteren Schlafzimmer lehnte, ein breites Grinsen im Gesicht. »Ihm geht’s gut!«

			Die anderen beiden Männer streckten die Köpfe in den Flur, musterten mich neugierig, und ich wurde überschüttet mit Fragen in zwei Sprachen. Sie scheuchten mich in den Raum vorn, und mir wurde ein Drink gereicht. Langsam reimte ich mir zusammen, was passiert war.

			Anscheinend war Ignas unten gewesen, als Diesel und Narbengesicht reingekommen waren. Narbengesicht hatte Ignas gesagt, sie würden für den Vermieter arbeiten, was Ignas geglaubt hatte, bis die dumpfen Schläge ihn rechtzeitig zurück in den Flur gelockt hatten, wo er gesehen hatte, wie ich rausgeschleift worden war. Da hatte Ignas die anderen alarmiert, und Matis und Vlad waren kampfbereit rausgestürmt. Nachdem der Minivan mich weggebracht hatte, hatte es eine Prügelei mit Narbengesicht gegeben, die mit seinem und Lucellas Rückzug geendet hatte. Die drei Männer waren zurück ins Haus gegangen, und aus Mangel an besseren Ideen hatten sie abgewartet, ob ich es nach Hause schaffte.

			Alle wirkten sehr froh, mich zu sehen, und alle schüttelten mir die Hände und schlugen mir auf die Schulter. Ich fand es seltsam berührend. Ich hatte nicht das Gefühl gehabt, die Litauer besonders gut zu kennen, aber sie empfanden es offensichtlich anders, genug, um sich in einen Kampf zu stürzen und mich zu beschützen.

			Am wichtigsten war, dass es keine Spur von Lucella gab. Anscheinend waren sie und Narbengesicht nach dem Kampf nicht zurückgekehrt. Jemand anderes schon.

			»Moment, Moment«, sagte ich, als ich den Inhalt ihrer Worte begriff. »Jemand anderes? Wer?«

			Matis sagte etwas auf Litauisch. Er war Ignas’ Cousin … oder Bruder … oder vielleicht der Bruder seines Cousins, da war ich nicht so sicher. »Ein anderer«, übersetzte Ignas. »Er fragte nach dir.«

			»War es ein Mädchen?«, wollte ich wissen.

			Der andere Mann schüttelte den Kopf. »Junge.«

			Ich runzelte die Stirn. Wie viele von denen gab es?

			Endlich mussten Ignas und Vlad los zur Arbeit. Ignas war der Letzte, der ging, und dabei legte ich ihm eine Hand auf den Arm. »Ignas? Danke. Und sag den anderen auch Danke von mir.«

			»Gern geschehen«, sagte Ignas mit einem Grinsen. »Tut mir leid, dass wir zu langsam waren, ja?«

			»Ihr wart nicht langsam«, sagte ich. Ohne Ignas wären Lucella und Narbengesicht auch im Van gewesen. Ich glaubte nicht, dass ich allen dreien hätte entkommen können. »Wenn ich je mal was für euch tun kann, sagt Bescheid.«

			Ignas lachte nur und tätschelte mir den Kopf. Ich ging nach oben.

			In meinem Zimmer gab ich Hobbes eine doppelte Portion Futter, und während er fröhlich mampfte, tat ich, was ich konnte, um wieder klar Schiff zu machen. Der Schaden war nicht allzu groß, vor allem, weil nicht viel kaputtgegangen war, obwohl Diesel eine meiner Schranktüren zerstört hatte. Ich hoffte, der Vermieter würde mich nicht dafür bezahlen lassen.

			Ach, wem machte ich da was vor? Natürlich würde er das.

			Ich hatte mir gerade saubere Klamotten angezogen, als es klopfte und Matis den Kopf reinsteckte. »Jemand fragt nach dir«, sagte er.

			»Der Junge von vorhin?«

			Matis nickte.

			Ich dachte schnell nach, fragte mich, ob ich mich verstecken oder ihm stellen sollte. Stellen, beschloss ich. Und wenn dieser Typ mich auch entführen wollte, würde ich diesmal um Hilfe rufen.

			»Okay«, sagte ich. »Sehen wir mal, wer das ist.« Ich tastete in meiner Tasche nach meiner Sigl, dann ging ich raus auf den Treppenabsatz.

			Am Fuß der Treppe, beschienen vom Licht der Morgensonne, das durch die Tür hereinfiel, stand ein Junge, etwa in meinem Alter mit dunkelbraunem Haar. Ich blieb stehen, eine Hand auf dem Geländer, und sah hinab.

			»Hi«, sagte der Junge. »Stephen, richtig?«

			»Wer bist du?«, fragte ich.

			»Tobias Ashford«, erwiderte der Junge. »Hast du was dagegen, wenn ich reinkomme?«

			»Ja, schon«, sagte ich. »Ich habe was dagegen.« Die Lektion der letzten Nacht war noch frisch.

			Tobias schwieg kurz. »Okay.«

			»Was machst du hier?«

			»In Ordnung …« Tobias breitete die Hände aus. »Offensichtlich habe ich dich auf dem falschen Fuß erwischt. Ich bin nur zum Reden hier, versprochen. Hörst du mich an?«

			Ich sah einen langen Moment auf den Jungen hinab. Ein Vogel zwitscherte in die Stille hinein. »Ich höre dich an«, sagte ich endlich. »Vorerst.«

			Matis stapfte die Stufen hinab, beäugte den Jungen im Vorbeigehen. Tobias wartete, bis er aus dem Weg war, dann kam er rauf. Ich trat zur Seite, als er in mein Zimmer ging, und folgte ihm, blieb jedoch im Türrahmen stehen.

			Jetzt, wo ich Tobias genauer ansehen konnte, erkannte ich, dass er ein wenig jünger war als ich, vielleicht achtzehn oder so. Er war auch ein wenig kleiner als ich, bewegte sich aber mit einer federnden Energie, durch die er mehr Raum einzunehmen schien, als es wirklich der Fall war. Er hatte ein lebendiges, anziehendes Lächeln, leicht verfälscht durch einen sarkastischen Zug, der seine Lippen nie ganz verließ.

			»Möchtest du die Tür schließen?«, fragte er.

			»Nein«, sagte ich und lehnte mich mit verschränkten Armen dagegen. »Ich denke, ich lass sie ganz auf, damit alle im Haus jedes Geräusch hören, das wir machen.«

			Der Junge blinzelte. »Ich bin, äh … nicht ganz sicher, was ich damit anfangen soll.«

			»Wie wäre es, wenn du mir erzählst, was du wirklich hier machst?«, erwiderte ich. »Und, noch wichtiger, woher du meine Adresse hast.«

			»Okay, okay«, sagte Tobias. Er setzte sich auf meinen Stuhl und achtete nicht auf die schmutzigen Kleider. »Gib mir eine Sekunde, und ich erkläre dir alles. Ich wusste, dass etwas passiert sein musste, als Lucella gestern Abend mit ein paar Wachen nach Hause kam, denen sie ganz sicher keine Befehle hätte erteilen sollen. Ich versuchte, mit ihr zu reden, und sie ließ mich stehen. Ich musste die Wachen bearbeiten, damit sie mir die Geschichte erzählten, und selbst da sagten sie nicht viel.«

			»Also kennst du Lucella?«

			»Sie ist meine Cousine.«

			»Toll«, sagte ich. »In dem Fall habe ich ein paar Fragen. Lucella sagte, sie käme aus einer adligen Familie und dass meine Mutter auch aus dieser Familie stammte. Ist das wahr?«

			»Keine adlige Familie, ein Niederes Haus«, korrigierte Tobias. »Aber … ja, das ist wahr.«

			»Wie kommt es, dass ich zum ersten Mal davon höre?«

			»Das ist kompliziert.«

			»Inwiefern?«

			»Ich soll nicht wirklich darüber reden …«

			»Versuch es«, sagte ich mit ausdrucksloser Miene.

			»Okay«, sagte Tobias. Er schien seine Worte sehr sorgsam zu wählen. »Die meisten Adelshäuser haben wenigstens einen geringeren Zweig der Familie, den sie an vielversprechende Außenstehende verheiraten. So schaffen sie Allianzen und bringen frisches Blut rein. Deine Mutter entstammt … einem dieser Zweige des Hauses Ashford.«

			Ich sah Tobias an. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er etwas zurückhielt. »Heißt das, ich bin mit euch beiden verwandt?«

			»Lucella ist meine Cousine zweiten Grades«, sagte Tobias. »Und du bist Lucellas Cousin zweiten Grades.« Er lächelte verschmitzt. »Du bist etwas zu weit weg, um Teil des Hauses zu sein, aber … willkommen in der Familie?«

			Ich sah Tobias misstrauisch an. Cousins von Cousinen machten uns zu … was? Er sah mir nicht besonders ähnlich … vom Körperbau her vielleicht, aber das war es auch schon. Obwohl, wenn wir so entfernt verwandt waren, war das nicht wirklich überraschend.

			Und – Moment, Lucella war meine Cousine? Igitt. Wenn ich so darüber nachdachte, zählten Cousins zweiten Grades als Inzest? Gut, nach letzter Nacht würde ich Lucella nicht einmal mit einem Stock anfassen, also war die Frage rein rhetorisch.

			»In Ordnung«, sagte Tobias. »Könntest du mir wenigstens sagen, was letzte Nacht passiert ist? Aus den Wachen habe ich nur herausbekommen, dass sie dich in einem Auto weggebracht haben.«

			Ich musste lachen. »Deine ›Wachen‹ haben mir so fest auf den Kopf geschlagen, dass ich ohnmächtig wurde, dann haben sie mich in ein Auto geschleift. Und zwar auf Befehl deiner Cousine.«

			»… warum?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte ich bedachtsam. »Sag du es mir.«

			»Aber das ergibt keinen …«, setzte Tobias an, dann schwieg er. »Hat sie nichts gesagt? Dir irgendeine Erklärung geliefert?«

			»Ja, schon«, sagte ich und beobachtete Tobias aufmerksam. »Ganz am Ende. Sie meinte, das Letzte, was sie brauchte, wäre mehr Konkurrenz.«

			Tobias starrte mich an.

			Ich neigte den Kopf, wartete ab. »Das scheint dir etwas zu sagen.« Ich blickte zu Tobias, der nichts erwiderte.

			»Nur eine Sekunde«, sagte Tobias abwesend. Er stand auf und begann, hin und her zu laufen, bevor er begriff, dass das Zimmer dafür nicht groß genug war. Hobbes kam zu mir und stieß mir mit dem Kopf gegen das Bein. Ich kraulte ihn hinter den Ohren und beobachtete Tobias weiter aufmerksam.

			»Hätte nicht Familie sein können«, sagte Tobias zu sich selbst. Er schien vergessen zu haben, dass ich da war. »Das ist nichts Neues. Kann nicht die Verlobung gewesen sein …« Er blieb stehen und sah mich an, die Augen plötzlich scharf. »Drucraft. Es hatte etwas damit zu tun, oder?«

			Ich schwieg.

			»Ich habe recht, stimmt’s?«, fragte Tobias.

			»Sie wollte sehen, was ich kann«, erwiderte ich. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, mich auf gefährlichem Terrain zu bewegen.

			»Ich zeig dir meins, wenn du mir deins zeigst?«, sagte Tobias mit einem Grinsen.

			Ich bedachte ihn mit einem eisigen Blick.

			»Harte Nuss«, sagte Tobias. »Was hast du ihr gezeigt?«

			Ich zögerte.

			»Die Wache sagte, dass du ihn mit einer Sigl geblendet hast«, sagte Tobias. »War es das?«

			»Ja.«

			»Sonst noch was?«

			Ich zuckte mit den Schultern.

			Tobias starrte mich eine Sekunde lang an, dann schüttelte er den Kopf. »Eine Sigl zu benutzen, macht dich nicht zur Konkurrenz. Da ist noch etwas, was du mir nicht erzählst.«

			Ich schwieg, fragte mich, ob ich die Wahrheit sagen sollte. Beim letzten Mal hatte es nicht gut geendet, aber ich musste irgendwie herausfinden, was hier lief …

			»Ich habe ihr erzählt, dass ich sie gemacht habe«, sagte ich.

			Tobias zog die Augenbrauen hoch, öffnete den Mund, hielt inne. »Oh«, sagte er schließlich.

			»Oh?«

			»Das … könnte es tatsächlich sein.«

			»Okay, ich will ein paar Antworten«, sagte ich. »Warum zur Hölle sollte es reichen, deiner Cousine zu erzählen, dass ich eine beknackte Licht-Sigl gemacht habe, damit sie ein paar Schläger ruft, die mich kidnappen?«

			»Schon gut, schon gut«, sagte Tobias. Er machte eine beschwichtigende Geste, aber in seinen Augen stand ein geringschätziger Ausdruck, der mich misstrauisch machte. »Das zu erklären, dauert eine Weile.«

			»Dann fang an.«

			»Okay«, sagte Tobias. »Das Oberhaupt des Hauses ist mein Großvater, Charles Ashford. Er hat schon lange das Sagen, aber er wird alt, und er braucht jemanden, der übernimmt. Traditionell würde er die Nachfolge innerhalb der Familie weitergeben. Leider gab es einige … Probleme.«

			»Probleme?«

			»Lange Geschichte.« Tobias schenkte mir ein sprödes Lächeln. »Das würde dich nicht interessieren.«

			Ich sah ihn skeptisch an.

			»Also, er sucht nach einem Nachfolger«, sagte Tobias. »Und eine Weile sah es so aus, als würde es ein Typ namens Calhoun Ashford werden. Er ist der goldene Junge von Haus Ashford und der Typ, der es wirklich nicht mag, wenn ihm jemand in die Quere kommt.«

			»Was hat das mit Lucella zu tun?«

			»Lucella ist Calhouns Schwester«, sagte Tobias. »Sie stehen einander nahe.« Er sah mich bedeutungsschwer an. »Sehr nah.«

			Ich sah ihn ausdruckslos an.

			»Egal«, sagte Tobias. »Ich tippe darauf, dass Calhoun von dir hörte und Lucella ausschickte, um die Konkurrenz auszuchecken.«

			»Warum sollte … warte. Sie denken, ich bin ihre Konkurrenz?«

			Tobias nickte.

			»Warum?«

			»Die Häuser legen sehr viel Wert auf Drucraft«, sagte Tobias und verzog die Lippen. »Willst du Erbe sein, musst du ein starker Drucrafter sein. Und eine der Möglichkeiten, mit denen sie das messen, ist, in welchem Alter man seine erste Sigl manifestiert.«

			»Manifestiert?«

			»Das bedeutet, eine Sigl zu formen, ohne einen Begrenzer«, erklärte Tobias. »Die meisten Adligen erreichen das Manifestationslevel in den frühen Zwanzigern, oder wenigstens sagen sie das. Calhoun manifestierte seine erste Sigl mit sechzehn, und er soll ein Wunderkind sein. Du machtest deine dieses Jahr, und du bist, was, zwanzig?«

			Ich hatte sie mit neunzehn gemacht, und es war auch nicht meine erste gewesen. Aber ich hatte meine Lektion gelernt, was das Angeben anging. »Ja.«

			Tobias nickte. »Zwanzig ist nicht Wunderkindstatus, aber es reicht, um aufzufallen, besonders ohne richtige Ausbildung. Und es ist bedeutend besser als Lucella. Sie kann noch nicht mal formen.« Tobias lachte. »Irgendwie witzig, dass du es geschafft hast, sie total aus Versehen so zu triggern.«

			»Ja. Urkomisch.«

			»Sorry. Aber du musst zugeben, der Witz ist gut.«

			»Nein! Ich habe bis gestern noch nie von eurem dummen Haus gehört! Und jetzt sagst du mir, Lucella und dieser Calhoun-Typ denken beide, ich wäre ihr Rivale?«

			»Calhouns Position ist nicht so sicher, wie man glaubt«, sagte Tobias. »Er mag der Erste in der Ahnenreihe sein, aber es gehen jede Menge Gerüchte über ihn rum. Es würde nicht so viel brauchen, um ihn auf den zweiten Platz zu verweisen, und das weiß er.«

			Ich wandte mich ab, meine Gedanken rasten. Das hier war irre. Erst gestern war mein größtes Problem gewesen, wie ich meine Miete zahlen sollte. Jetzt war plötzlich irgendein abgedrehter Aristokrat hinter mir her?

			Ich wandte mich wieder zu Tobias um, der mich beobachtete. »Was, wenn ich Lucella sage, dass ich kein Manifester bin?«

			»Sie würde dir nicht glauben«, sagte Tobias fröhlich.

			»Was, wenn du ihr das erzählst?«

			»Sie würde mir auch nicht glauben.«

			Ich rieb mir mit der Hand über den Kopf. »Ich will kein Oberhaupt von irgendeiner Familie mit lauter irren Adligen werden.«

			»Genau das könntest du ihnen natürlich sagen«, meinte Tobias. »Das einzige Problem ist, Calhoun würde vermutlich denken, dass er dich auf die altmodische Art aus dem Rennen nehmen könnte, statt das Risiko einzugehen, dir zu vertrauen.«

			Ich überlegte, was ich tun sollte. Nichts hiervon passte zusammen. Letzte Nacht war ich sicher gewesen, dass Lucellas Angriff mit meinem Vater in Verbindung stand. Jetzt erzählte Tobias mir, dass es um einen Machtkampf im Haus Ashford ging. Ich wusste nicht, was ich glauben sollte.

			»Weißt du«, sagte Tobias, als ich schwieg, »du kannst etwas tun, um Lucella und Calhoun loszuwerden.«

			Ich sah ihn voller Misstrauen an. »Was?«

			»Calhoun und Lucella haben das nur versucht, weil du unter dem Radar von allen bist«, sagte Tobias. »Sie dachten vermutlich, wenn du verschwindest, würde es niemandem auffallen. Also brauchst du das nur zu ändern. Meine Familie hält heute Abend eine kleine Versammlung ab, zum ersten April in unserem Haus in London. Es werden jede Menge Gäste da sein, und ich könnte dich reinbringen.«

			»Und dann?«

			»Stelle ich dich meinem Großvater vor.«

			»Deine Familie hat gerade versucht, mich zu entführen, und jetzt willst du, dass ich in ihrem Haus auftauche?«

			»Lucella steht Haus Ashford nicht vor«, sagte Tobias. »Charles führt es an, und das ist nicht das erste Mal, dass er hinter ihr herräumen muss. Das letzte Mal hat er ihr klargemacht, was geschehen würde, wenn er das wieder tun müsste. Wenn du sie dazu bringen willst, dich in Ruhe zu lassen, funktioniert das so.«

			»Was, indem ich sie bei deinem Großvater verpetze?«

			»Du bist meinem Großvater noch nicht begegnet.«

			Ich sah Tobias an.

			»Komm schon«, sagte er. »Das ist kein großes Risiko für dich. Du gehst zu einer Party, bekommst kostenloses Essen, unterhältst dich mit Charles, dann gehst du wieder.«

			»Irgendwie glaube ich nicht, dass es so einfach wird.«

			Tobias zuckte mit den Schultern. »Wie sieht dein Plan dann aus? Willst du abwarten, bis Lucella und Calhoun zurückkommen und es noch einmal versuchen?«

			Ich schwieg. Ich traute Tobias nicht. Je länger ich mit ihm sprach, desto mehr bekam ich das Gefühl, dass er selbst ein Spiel spielte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er das alles nicht bloß tat, um mir zu helfen.

			Aber mit einer Sache hatte er recht: Ich hatte wirklich keinen besseren Plan. Zu Tobias’ Großvater zu gehen, klang sehr viel besser, als einfach herumzusitzen … Außerdem wollte ich mehr über die Familie meiner Mutter erfahren. Vielleicht würde ich sie sogar sehen.

			»Na schön«, sagte ich. »Ich mache es. Unter einer Bedingung.«

			»Welche?«

			»Es gibt da einen Ort, an den du mich bringen musst.«

			Tobias sah verwirrt drein. »Ja?«

			Ich lächelte.

		


		
			[image: ]
5

			»Das ist totale Zeitverschwendung«, moserte Tobias.

			Wir waren in Belgravia und standen auf einem Platz, umgeben von weißen Häusern mit Stuckfronten. Die Straße hinab auf der anderen Seite des Platzes stand ein unauffälliges Reihenhaus mit einer roten Tür. Es machte nicht viel her, aber wenn es stimmte, was ich gehört hatte, konnte man in diesem Haus jede Sigl kaufen, die je gemacht worden war.

			Tobias hatte überhaupt nicht herkommen wollen. Ich vermutete, er hatte gedacht, dass es schwer würde, mich von seinem Plan zu überzeugen, doch danach würde ich einfach mitmachen und tun, was er sagte. Er hatte definitiv nicht damit gerechnet, dass ich einen Besuch an der Börse einforderte, und er hatte gute fünfzehn Minuten damit verbracht, zu argumentieren, dass sie den Ausflug nicht wert wäre. Mir war schließlich die Geduld ausgegangen, und ich hatte ihm gesagt, dass er entweder mit mir dort hineingehen würde oder vergessen könnte, dass ich zu der Party kam. An welchem Punkt Tobias unwillig ein Taxi bestellt hatte. Ich hatte die Fahrt ziemlich genossen – es war ewig her, seit ich ein Taxi genommen hatte –, aber Tobias hatte den ganzen Weg über geschmollt.

			»Ich meine, wenn du denkst, sie lassen dich nicht rein …«, sagte ich zu Tobias. Ein Mann stand vor der Tür. Er trug einen guten Anzug, aber seine Muskelmasse und seine Haltung zeichneten ihn als Security aus.

			»Natürlich lassen sie mich rein.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Was ist dann das Problem?«

			»Das ist die Börse! Du kannst dir wahrscheinlich nicht mal ihren Katalog leisten!«

			Ja, er ist eindeutig Lucellas Cousin. »Nach dir«, sagte ich.

			Wir gingen über den Bürgersteig und die Stufen hinauf. Der Sicherheitsmann nickte uns höflich zu, sein Blick verharrte etwas länger auf mir. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte er Tobias.

			»Tobias von Haus Ashford«, sagte dieser knapp. »Und mein Gast.«

			»Hier entlang, bitte.«

			Nach meinem missglückten Versuch, in die Börse hineinzugelangen, hatte ich mir eine Weile ausgemalt, wie es drinnen aussehen könnte. In meinem Geist hatte ich ein Bild von einem großen, teuren Juwelier erschaffen, mit hellen Lichtern und glänzenden Böden und Glaskästen voller Sigls. Als ich jetzt durch die Eingangshalle in die Börse ging, rechnete ich also damit, etwas in der Art zu sehen.

			Was ich tatsächlich sah, wirkte wie ein vornehmes, übergroßes Wohnzimmer. Dicke rote Teppiche lagen auf dem Boden, während die Wände mit Samt verkleidet waren. Hier und da hingen goldgerahmte Landschaftsgemälde. Nischen waren in die Wände eingelassen, jede mit gepolsterten Sitzgelegenheiten und runden Holztischen, und in der Mitte des Raums ragten mehrere achteckige Säulen bis zur Decke auf, mit Regalbrettern dazwischen, die an Stehpulte erinnerten. Die Luft roch angenehm nach Leder und alten Möbeln.

			Vereinzelt sah ich ein paar Leute: Zwei Gruppen chinesisch aussehender Männer beugten sich in den Nischen vor und sprachen ernsthaft miteinander, ein südasiatisches Paar unterhielt sich mit jemandem, der aussah wie ein Mitarbeiter. Ihre Stimmen drangen nicht herüber, der viele Stoff im Raum dämpfte die Geräusche. Sogar unsere Schritte waren leise.

			Als ich mich jetzt umsah, hatte ich umgehend zwei Gedanken. Erstens, dass es wirklich spannend aussah und ich hier mehr Zeit verbringen wollte. Zweitens, dass ich hier richtig fehl am Platz war. In dem Augenblick, in dem jemand herausfand, wer ich war, würde ich rausgeworfen werden.

			Ein Mann kam zu uns. Sein Haar war schütter und weiß, er trug einen gut sitzenden Anzug und begrüßte Tobias mit einem vertrauten Lächeln. »Master Ashford, wie schön, Sie wiederzusehen. Wie lange ist es her, ein Jahr?«

			»So in etwa«, erwiderte Tobias. »Ich bin nur hier, um ihn herumzuführen.«

			»Ah.« Der Mann wandte sich mir zu und streckte die Hand aus. »Marcus Taylor.«

			Ich nahm seine Hand und schüttelte sie. »Stephen«, sagte ich und versuchte, mich souverän zu geben. »Ich bin Verwandtschaft.« Offensichtlich.

			»Willkommen in der Börse«, sagte Marcus. »Wenn es Ihr erster Besuch ist, würden Sie gern unseren Katalog sehen?«

			Marcus führte uns zu einer der achteckigen Säulen. Auf dem Brett, das darum herum verlief, lagen mehrere Exemplare eines in glänzendes Leder gebundenen Buchs. Marcus reichte mir eins, dann verschmolz er mit dem Hintergrund.

			Ich sah das Buch neugierig an – es hatte keinen Titel, nur ein stilisiertes goldenes E auf dem Einband – und schlug es auf. Vorn war ein Inhaltsverzeichnis.

			
					Einführung

					Licht-Sigls
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					Bewegungs-Sigls

					Lebens-Sigls

					Dimensions-Sigls

					Primär-Sigls

					Anbieter

					Konditionen und Restriktionen

					Index

			

			Jede Kategorie hatte Untertitel. Die Einleitung war unterteilt in Quellenführer, Faraday-Einstufung und Karatgewicht sowie Konvertierung Universal zu Faraday. Unter Licht-Sigls gab es Unterkategorien wie Lichtquellen, Verdunkelungseffekte, Macht-Sigls, Diffraktion, Aktive Tarnung, Duplikation, Illusion … Es ging immer weiter. Und das war nur die Licht-Kategorie. Die Kategorie mit den Materie-Sigls hatte so viele Einträge wie die über Licht, und danach kamen noch vier weitere.

			Ich fühlte mich wie ein kleiner Junge im Spielzeugladen. Ich wollte alles zugleich betrachten.

			»Du weißt schon, dass du dir keine davon leisten kannst«, sagte Tobias.

			»Du willst mir echt den Spaß verderben, oder?«

			»Schön. Dann stehe ich hier und warte auf deine Miene.«

			Die Seiten glänzten und rochen neu. Als ich zu Licht-Sigls vorblätterte, erkannte ich, dass jede Seite einer anderen Sigl-Art gewidmet war, mit Preisen und etwas, das wohl ein Herstellerlogo war. Es sah aus wie ein Katalog. Das Wort unsichtbar sprang mir ins Auge; ich hielt inne und blätterte zurück.

			Ich hatte die Diffraktions-Kategorie erreicht. In der oberen Ecke war eine rote Rose mit dem Namen De Haughton zu sehen, und weiter unten war ein reingezoomtes, hochauflösendes Foto von etwas, das wie ein blauer Saphir aussah. Ich las den dazugehörigen Text.

			Phantom

			Seit über fünfhundert Jahren ist das Haus De Haughton ein weltweit führender Name bei der Herstellung von Licht-Sigls. Unsere erste Phantom-Sigl wurde 1961 in unseren Familienquellen in Lancashire geformt, und seither haben wir daran gearbeitet, das Kerndesign zu verfeinern und zu verbessern. Wir streben nach einer persönlichen Lösung zum Verbergen, die sowohl erschwinglich als auch verlässlich ist.

			Channelt man Essentia hinein, schafft die Phantom-Sigl ein Feld, das die Wellenlänge des sichtbaren Lichts um den Träger verändert und alle Strahlen vorübergehend in den Funkbereich des elektromagnetischen Spektrums verschiebt. Die Strahlen werden um den Träger gekrümmt, machen ihn vollständig unsichtbar für Beobachter und ermöglichen die Traversierung sogar der gefährlichsten Gebiete, vollständig geschützt und sicher. Wie es der Standard ist bei Diffraktions-Sigls, ist ein geringes Maß an visueller Verzerrung unvermeidbar; eingehendes und ausgehendes Licht sind natürlich genauso betroffen: Käufer, die diese Sigl benutzen wollen, werden dazu ermuntert, sich unser Sortiment sichtverbessernder Effekte anzusehen (S. 76).

			Die Phantom J ist unser Einstiegsmodell und wird empfohlen, wenn Sie diese Sigl stationär einsetzen und die Abdeckung einer Reichweite von fünf Metern und mehr erzielen wollen. Die Phantom K beinhaltet Eigenschaften, die diese Minimalreichweite auf annähernd drei Meter sowie die Verzerrung leicht reduzieren. Schließlich verbessert die Phantom L die Feldanpassungsgeschwindigkeit bis zu dem Punkt, an dem sie sogar auf Schrittgeschwindigkeit effektiv verbergen kann. Die Phantom L erlaubt unterschiedlichen Essentia-Einsatz und ermöglicht die Ausweitung oder Verkürzung des Diffraktionsfelds, um in der Nähe stehende Menschen oder Gegenstände einzuschließen (nur für erfahrene Drucrafter empfohlen).

			Phantom J 2,14 Karat £ 84 990

			Phantom K 2,42 Karat £ 119 990

			Phantom L 3,27 Karat £ 299 990

			Information zum Kauf: Seite 469

			Ich wollte zur nächsten Seite blättern und hielt dann abrupt inne. Die kosteten wie viel?

			Tobias beobachtete mich mit einer Art hämischer Genugtuung. Ich zählte die Stellen, nur um sicherzugehen, dass ich es richtig verstand, und musste mich anstrengen, damit meine Augen nicht groß wurden. Das waren die bezahlbaren Sigls?

			Vielleicht waren andere billiger? Ich blätterte durch die Seiten, überflog Preise. Sie waren nicht billiger. Die meisten rangierten im fünf- oder sechsstelligen Bereich, und die High-End-Sigls im siebenstelligen. Nach ein paar Minuten Suche war die absolut billigste, die ich finden konnte, eine »Taschenlampen«-Sigl, die meiner sehr ähnlich schien. Das Herstellerlogo lautete Asmart, und sie war mit £ 499 ausgezeichnet.

			»Glaubst du mir jetzt?«, fragte Tobias.

			Ich überlegte, was ich tun sollte. Ich würde keine Sigls kaufen, das war mal sicher.

			»Können wir dann gehen?«, fragte Tobias. »Weil wir nicht …«

			»Könntest du mir einen dieser Kataloge für zu Hause besorgen?«

			»Du brauchst keinen Katalog für zu Hause!«

			Ich zuckte mit den Schultern und sah in die Ferne. »Wenn du willst, dass ich heute Abend mitkomme …«

			Tobias bedachte mich mit einem düsteren Blick und ging davon. Ein paar Minuten später kehrte er mit einem Exemplar des Katalogs in einer schick aussehenden Tüte zurück. »Hast du irgendeine Ahnung, wie viel die kosten?«, fragte er, als er sie mir reichte.

			»Nein. Deshalb solltest du ihn mir kaufen.«

			»In Ordnung«, sagte Tobias. »Du hattest deinen Spaß. Aber jetzt kommst du heute Abend?«

			Es war verlockend, zu testen, womit ich sonst noch durchkäme, aber ich hatte das Gefühl, dass ich mein Glück schon genug strapaziert hatte. Außerdem hatte ich ihm ein Versprechen gegeben. »Ich komme.«

			»Endlich«, sagte Tobias. Er setzte sich in Richtung Ausgang in Bewegung, blieb jedoch stehen, als ich ihm nicht folgte.

			»Ich sagte nicht, dass ich sofort mitkomme«, erklärte ich.

			»Oh, um …« Tobias verbiss sich, was immer er hatte sagen wollen. »Wann?«

			»Wann ist die Party?«

			»Um sechs. Wir wollen zwischen sieben und acht da sein.«

			»Dann bleibe ich bis sechs hier.«

			Tobias warf die Hände hoch und ging. Ich nahm meinen neuen Katalog mit in eine der Nischen, sank in das Lederpolster und begann zu lesen.

			Ich blieb den ganzen Nachmittag in der Börse.

			Den Katalog durchzusehen, war faszinierend. Ich hatte eine vage Ahnung gehabt, was man mit Drucraft bewirken konnte, aber es plastisch vor mir zu sehen, machte alles so viel leichter. Jede Seite brachte mir neue Ideen.

			Als es fast fünf war, sah ich auf und bemerkte, dass jemand auf mich zukam. Es war Marcus, der weißhaarige Mann, der uns begrüßt hatte. »Stephen … Ashford, nicht wahr?«, fragte er. »Ich hoffe, Sie genießen Ihren Besuch.«

			»Absolut«, erwiderte ich. »Kann ich Ihnen hierzu vielleicht ein paar Fragen stellen?«

			»Ich fürchte, wir schließen bald.«

			»Darf ich morgen wiederkommen?«

			»Vollberechtigte Mitglieder des Hauses Ashford sind hier immer willkommen.«

			Etwas an Marcus’ Tonfall ließ mich stutzen. Er stand ein kleines Stück vom Tisch entfernt, die Hände vor dem Körper verschränkt, und betrachtete mich freundlich. Niemand sonst schien uns anzusehen, und es gab nichts, worauf ich den Finger hätte legen können, aber plötzlich hatte ich das Gefühl, dass ich beobachtet wurde.

			Langsam stand ich auf. »Vielleicht sollte ich gehen.«

			»Ich denke, das wäre weise«, erwiderte Marcus.

			Ich nahm meine Tasche und ging; das Murmeln der Unterhaltungen verstummte, während sich die Tür der Börse leise hinter mir schloss. Der Blick des Türstehers folgte mir, als ich davonging.

			Ich ließ meine Tasche und den Katalog zu Hause, dann nahm ich einen Bus nach Nordwesten.

			Die Adresse, die Tobias mir gegeben hatte, befand sich in einer Straße namens Bishop’s Avenue in East Finchley. Ich war hier nie zuvor gewesen, und nachdem ich die Allee erreichte, lief ich sie aus Richtung Hampstead hinauf. Die Häuser in der Straße schienen größer als in London üblich, und sie lagen relativ weit zurückgesetzt vom Bürgersteig; die meisten waren halb verborgen hinter Zäunen und Bäumen. Der Himmel war mit dicken Wolken verhangen, und der einzige Hinweis auf die Sonne war ein düsterer roter Schein im Westen. Eine kühle Brise fegte die Straße hinab, biss durch den Fleecepulli und ließ mich zittern. Die Nacht würde nass und kalt werden.

			Ich war ein paar Minuten gelaufen, da spürte ich etwas vor mir. Nein, nicht vor mir – auf der anderen Straßenseite links, in diesem Haus. Es war eine Quelle, und sie war stark. Sehr stark. Ich überquerte die Straße, angezogen wie von einem Magneten.

			Als ich näher herankam, begriff ich, dass ich sie mit »sehr stark« unterschätzt hatte. Diese Quelle war unglaublich mächtig. Ich war immer noch Hunderte Schritte entfernt, und doch spürte ich sie, als wäre sie direkt neben mir. Die Essentia ergoss sich aus ihr und durchdrang Land und Luft. Meine Quelle fühlte sich neben ihr an wie eine Pfütze neben einem Ententeich. Ich ging weiter, angezogen wie eine Motte vom Licht, meine Füße trugen mich näher und näher heran …

			Eine Hand wedelte vor meinem Gesicht. »Hey.«

			Mit einem Ruck erwachte ich aus meiner Trance. Tobias stand direkt neben mir, sah mich fragend an. »Warum bist du so weggetreten?«

			Ich war zu sehr von Ehrfurcht ergriffen, um vorsichtig zu sein. »Die Quelle.«

			»Du kannst sie spüren?«

			»Du nicht?«

			»Wenn ich mich konzentriere, schätze ich schon«, sagte Tobias mit einem Schulterzucken. »Wir sind nicht so nah dran.«

			Es schien mir mehr als nah genug. »Ist sie … deine?«

			»Die unserer Familie«, sagte Tobias. »Die Bishop’s-Quelle. Sechststärkste in London.«

			Durch die Bäume konnte ich die Mauern und das Dach eines überdimensionierten Hauses erkennen. Es musste um die Quelle herum erbaut worden sein, und ich sah Tobias mit neuen Augen an. Ich hatte gewusst, dass seine Familie reich war, aber die Macht dieser Quelle zu spüren, machte es für mich auf eine Art real, wie es das zuvor nicht gewesen war. »Du bist hier aufgewachsen?«

			»Mh-hmm.«

			»Wie spürst du überhaupt etwas?«, fragte ich neugierig.

			»Was spüren?«

			»Normale Essentia, wie die in der Luft oder in der Erde. Diese Quelle ist so stark, sie verdrängt beinahe alles andere.«

			»Du weißt, dass die meisten sich nicht die Mühe machen, das zu lernen, richtig?«, fragte Tobias. »Du brauchst es nicht wirklich, um zu channeln.«

			»Aber wenn man keine freie Essentia spüren kann, kann man keine Quellen finden.«

			»Vermutlich?«, sagte Tobias. »Das machen andere.«

			»Wie bekommt ihr dann neue Sigls?«

			»Man kauft sie an der Börse.«

			Ich hielt den Mund.

			»In Ordnung«, sagte Tobias, sah sich um. Wir standen ein kleines Stück von der Haupteinfahrt des Gebäudes entfernt. »Wir wollen nicht zu früh reingehen, also mach es dir bequem, solange wir warten.«

			Die Sonne sank langsam und stand schließlich so tief, dass ihre Strahlen in den Himmel griffen und die Wolken von unten in lebhaftem Blutrot beleuchteten. Von Zeit zu Zeit fuhr ein Auto vor dem Haus vor, und Leute gingen hinein. Ich sah zu, wie die Ankömmlinge eintraten. Wenn es anders gelaufen wäre, wäre ich dann hier aufgewachsen?

			Irgendwann bemerkte ich, dass Tobias mich musterte. »Was?«, fragte ich.

			»Du siehst ihr nicht besonders ähnlich«, sagte er.

			»Wer, meiner Mutter?«

			Tobias nickte.

			»Wird sie heute Abend hier sein?«

			»Nein.«

			Ich zögerte. »Kennst du … kennst du sie gut?«

			Tobias sah weg.

			»Und?«, fragte ich, als er nicht antwortete.

			»Nicht wirklich«, sagte Tobias, ohne sich umzudrehen. »Sie reist viel.«

			»Dann …«

			Tobias unterbrach mich. »Du stellst zu viele Fragen, weißt du das?«

			Ich sah Tobias’ Rücken stirnrunzelnd an. Na dann. »Es geht bei all dem im Grunde darum, wer von deiner Familie erbt, richtig?«

			»Darum geht es bei den meisten Dingen in unserem Haus.«

			»Also«, fuhr ich fort, »dann frage ich mich doch, wenn Charles Ashford das Oberhaupt eures Hauses ist und du sein Enkel bist … na, ich weiß nicht viel über das Erben, aber solltest du dann nicht an der Reihe sein?«

			Tobias wandte sich immer noch nicht um. »Du hast recht«, sagte er nach einem Moment. »Du weißt nicht viel über das Erben.«

			Ich warf Tobias einen Blick zu. Von dem, was er erzählt hatte, hatte ich den Eindruck, dass er enger verwandt war mit Charles Ashford als dieser Calhoun. Warum war Calhoun dann der Favorit?

			Ich bekam langsam das Gefühl, dass Tobias mir etwas über seine Familiensituation verschwieg.

			Tatsächlich hatte ich das Gefühl, dass Tobias mir eine Menge verschwieg.

			Die Sonne sank, bis sie die Häuser im Westen berührte; sie glitt hinter die Dächer und war innerhalb weniger Minuten verschwunden. Die Schatten wurden länger, und in den Fenstern der Villen um uns herum gingen die Lichter an.

			»In Ordnung«, sagte Tobias. »Jetzt sollte genug los sein.«

			Ich konnte den Sog der Quelle spüren wie ein Freudenfeuer in der Dunkelheit. Wir gingen auf das Tor zu.

			Haus Ashford war von Zäunen mit hohen Spitzen umgeben, die aussahen wie Schmiedeeisen. Ein paar LEDs leuchteten in einem Kästchen an einem der Torpfosten; Tobias gab etwas ein, und das Tor schwang sirrend auf.

			Jetzt, da ich das Haus dahinter genauer betrachten konnte, begriff ich, dass es weniger Haus und mehr Villa war. Nach Londoner Standards war es gewaltig, aus Stein und Ziegeln erbaut, mit Spitzdächern, drei bis vier Stockwerken, mit Außengebäuden und Flügeln, die aussahen, als wären sie nach und nach angebaut worden. Um die Villa herum erstreckte sich ein gut gepflegter Garten. An der Eingangstür brannte Licht, aber statt darauf zuzugehen, bog Tobias auf einen schmalen Steinplattenweg ab. Er wand sich zwischen Rhododendronbüschen dahin und endete schließlich vor einer kleinen Tür in der Nordmauer der Villa.

			Ein paar Schritte vor der Tür blieb ich stehen. Der Pfad brach hier nicht ab: Er verlief weiter zu einem anderen hohen schwarzen Zaun und einem verriegelten Tor, durch das man in den Garten hinter der Villa zu gelangen schien. Die Quelle lag in dieser Richtung, und sie war nah. Sehr nah. Dort war so viel Essentia …

			»Denk nicht mal dran«, sagte Tobias.

			Ich merkte, dass ich das Tor angestarrt hatte. Rasch sah ich weg. »Was?«

			»Dich an der Quelle zu bedienen«, sagte Tobias. Er betrachtete mich mit wissendem Blick. »Glaubst du, du wärst der Erste mit dieser Idee?«

			»Du denkst, ihnen würde es fehlen?«

			»Ja«, sagte Tobias. »Ja, das würde es. Aber das wäre egal, denn du würdest nicht weit damit kommen.«

			Ich maß den Zaun mit einem Blick. »Der Zaun ist nicht besonders hoch.«

			»Ich rede nicht vom Zaun.«

			Ich sah ihn an.

			»Nicht alle Sigls werden in der Börse angezeigt«, sagte Tobias. »Die Lebens-Sigls, die du in dem Katalog vielleicht bemerkt hast, sind für Menschen gedacht. Aber es gibt welche, die auf Tiere wirken. Hunde für gewöhnlich. Man fängt mit einem normalen Wachhund an, dann verbessert man ihn. Stärkere Muskeln, schnellere Heilung, aggressiver. Manchmal bekommen sie auch noch andere Fähigkeiten dazu. Man nennt sie Höllenhunde.«

			Ich sah ihn misstrauisch an. Denkt er sich das aus?

			Tobias erwiderte meinen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich wandte mich dem Tor zu und klärte meinen Geist, versuchte zu spüren.

			Die schiere Menge an Essentia machte es schwer, etwas herauszupicken; es war, als versuchte man, etwas zu hören, während man mitten in einem Club stand. Als ich mich aber konzentrierte, filterte ich langsam den Hintergrundlärm heraus, ging die Strömungen durch. Als ich tiefer kam, begriff ich, dass ich etwas spüren konnte. Es erinnerte mich ein wenig an diese Sigls, die ich gestern wahrgenommen hatte, aber es war anders, wilder. Und plötzlich hatte ich den klaren und ganz eindeutigen Eindruck von etwas hinter diesen Gittern, verborgen in den Schatten, kalt, wachsam und reglos.

			Ich zuckte zusammen, zog meine Sinne zurück und unterbrach die Verbindung. Ich sah Tobias an.

			»Unsere Familie hatte vor einer Weile eine üble Begegnung mit Plünderern«, sagte Tobias. »Seither nimmt mein Großvater die Schutzmaßnahmen ernst. Sehr ernst. Willst du einen Rat? Wenn du mit ihm redest, mach keine Witze darüber, etwas von der Quelle stehlen zu wollen.«

			Er wandte sich wieder der Tür zu und öffnete sie mit einem Schlüssel. Ich warf einen letzten Blick zum Tor, dann folgte ich Tobias in die Villa der Ashfords.
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			Die Tür führte in einen schmalen Flur. Auf der einen Seite hörte ich das Zischen eines Gasherds und das Klackern eines Messers auf einem Schneidebrett. Tobias führte mich daran vorbei, durch die Tür am Ende des Flurs und hinaus in Licht und Lärm.

			Mein erster verwirrter Eindruck war, dass ich einen Raum betreten hatte, der so groß war wie mein ganzes Haus. Als meine Augen sich an das Licht gewöhnten, begriff ich, dass ich mich geirrt hatte: Er war größer als mein Haus. Es war eine Art Wohnzimmer oder Ballsaal, der Bodenbelag bestand aus hellem Holz, Kronleuchter hingen an der Decke und füllten den gesamten Raum mit ihrem hellen Schein. Eine Treppe in der Ecke führte zu einer Galerie hinauf, die von einer Wand bis zur anderen verlief.

			Der Raum war voller Leute, die in kleinen Grüppchen herumstanden. Das Summen der Unterhaltungen erfüllte die Luft, und Frauen mit Tabletts voller Drinks bewegten sich durch die Menge. Niemand wandte sich um, als die Tür hinter uns zuschwang; es war so laut und so voll, dass keiner bemerkt hatte, wie wir hereingekommen waren.

			»Lass mal sehen …«, sagte Tobias und musterte die Menge. »Okay. Siehst du den Typen da oben auf der Galerie?«

			Ich folgte seinem Blick. Über uns am anderen Ende des Raums, vor den Bücherregalen auf der Galerie, stand ein junger Mann. Er war groß, schlank und attraktiv, mit langen, ebenmäßigen Gesichtszügen und – sehr seltsam – weißem Haar.

			»Der, der aussieht wie ein Bösewicht aus einem Anime?«, fragte ich.

			Tobias schnaubte. »Ja, tut er wohl. Das ist Calhoun. Halt dich fern von ihm.«

			Ich betrachtete Calhoun erneut. War das der Typ, der Lucella zu mir geschickt hatte, um mich loszuwerden?

			»In Ordnung«, sagte Tobias. »Ich suche meinen Großvater. Bleib hier, und rede mit niemandem.«

			»Warum?«

			»Weil ich das sage.«

			Ich sah Tobias an.

			»Ich meine es ernst«, sagte er. »Warte hier einfach fünfzehn Minuten, ohne Ärger zu machen. Rede mit niemandem, geh nirgendwohin, und was immer du tust, errege keine Aufmerksamkeit. Denkst du, das bekommst du hin?«

			»Ja«, sagte ich.

			Tobias ging davon.

			Ich beobachtete, wie er in der Menge verschwand, und dachte darüber nach, ob ich seine Befehle befolgen wollte. Es dauerte ungefähr zwei Sekunden, um zu entscheiden, dass meine Antwort Nein lautete, also sah ich mich nach jemandem zum Reden um.

			Die Männer und Frauen um mich herum waren gemischten Alters, obwohl die Skala eher zum älteren Ende neigte. Die Männer trugen graue, blaue und braune Anzüge; die Frauen hatten Outfits an, die ich nicht benennen konnte, die aber teuer wirkten. Tatsächlich sahen alle Kleider teuer aus – je mehr ich mich umsah, desto mehr begriff ich, dass ich in meiner Jeans und dem Fleecepulli auffiel, und zwar nicht auf die gute Art. Vielleicht würden die Leute mich für einen Bediensteten halten? Aber jetzt, da ich hinsah, erkannte ich, dass die Männer und Frauen, die Drinks servierten, schicke schwarze Uniformen mit blau-silbernen Wappen trugen. Ich war schlechter gekleidet als die Diener.

			Ich scannte den Raum, suchte nach jemandem, der nahbar wirkte. Die meisten standen in Gruppen zusammen und waren in Unterhaltungen vertieft. Es gab ein paar ältere Leute, die allein waren, aber keiner wirkte besonders nett. Dann teilte sich die Menge, und ich sah ein Mädchen.

			Sie war vermutlich das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Vielleicht blieb sie ein kleines bisschen hinter der künstlichen Perfektion der Models im Internet zurück, aber ihren Bewegungen waren eine Eleganz und Natürlichkeit zu eigen, mit denen es kein Foto aufnehmen könnte. Sie war etwa in meinem Alter, hatte blaue Augen, so hellblondes Haar, dass es beinahe weiß wirkte, und sehr helle Haut. Sie trug ein quadratisch geschnittenes Kleid, das ihre Unterarme freiließ, vervollständigt von ein paar einfachen Schmuckstücken, und sie hielt sich sehr gerade. Sie entdeckte mich in dem Moment, in dem ich sie sah, musterte mich kurz von oben bis unten, dann stand sie abwartend da, als wollte sie sehen, was ich tun würde.

			Ich zögerte kurz, dann ging ich zu ihr. »Hi«, sagte ich zu dem Mädchen. »Ich bin Stephen.«

			Das Mädchen knickste knapp. »Johanna Meusel«, sagte sie. Sie sprach mit leichtem Akzent, betonte jedes Wort präzise und klar.

			»Könnte ich dich um einen Gefallen bitten?«, fragte ich. »Ich bin auf dieser Party gelandet, aber ich weiß nicht wirklich, wer diese Leute sind oder was hier los ist.«

			»Gelandet?«

			»Lange Geschichte«, sagte ich mit einem Lächeln.

			Johanna lachte. »Und die erzählst du mir, wenn ich dir helfe? Na gut. Aber nur, damit du es weißt – das ist keine Party.«

			Ich sah mich um, dann wieder zu Johanna.

			»Ja, ich weiß, wie es aussieht«, fuhr sie fort.

			»Es sieht aus, als würde ein Haufen reicher Leute rumstehen und was trinken.«

			»Aber was denkst du, weshalb sie hier sind?«

			»Es gibt Alkohol umsonst?«

			Johanna warf mir einen schrägen Blick zu.

			Ups. Das war offensichtlich das Falsche gewesen. »Okay, warum sind sie hier?«

			»Offiziell ist es eine informelle Zusammenkunft vor dem Gipfel am Wochenende«, sagte Johanna. »Inoffiziell geht es um das Embargo.«

			»Das was?«

			»Siehst du den Mann in der Mitte, dort an der gegenüberliegenden Wand?«

			Ich musste den Nacken drehen, um einen raschen Blick auf den Kerl zu werfen. Er war leicht übergewichtig, mit marineblauem Anzug und eisengrauen Geheimratsecken, und er schien vor den Leuten, die um ihn herumstanden, zu dozieren.

			»Das ist Arnold Hayes«, sagte Johanna. »Er ist der stellvertretende Generaldirektor von Tyr.«

			Ich sah sie verständnislos an.

			»Tyr Aerospace«, erklärte Johanna. »Das ist eines der größten US-Verteidigungsunternehmen. Tyr und einige Fraktionen in der US-Regierung haben darauf gedrängt, dass die westeuropäischen Regierungen ihre Essentia-Verkäufe beschränken. Jetzt reichen sie einen Vorschlag ein, dass jegliche Verkäufe von Sigls oder Aurum aus Europa und Nordamerika nur an NATO-Mitglieder gehen sollen. Vorgeblich, um sicherzustellen, dass Russland keine waffentauglichen Sigls erhält, aber das ist nicht der wahre Grund.«

			»… ist es nicht?«

			»Na, es ergibt keinen Sinn, oder? Russland ist das neuntstärkste Land auf der Welt für Lichtessentia und das zweitstärkste für Bewegungsessentia. Sie sind ein Nettoexporteur, kein Importeur. Aber China importiert diese beiden Zweige, besonders Licht, und die USA sorgen sich um die militärische Position, also wollen sie die Versorgung unterbinden und benutzen Russland als Vorwand. Aber die europäischen Unternehmen und Häuser wollen das nicht, weil China eine Prämie zahlt für …« Johanna hielt inne. »Ah, du siehst ein wenig verloren aus.«

			»Ähm«, sagte ich. »Ein wenig« war eine gewaltige Untertreibung; ich hatte keine Ahnung, wovon Johanna da sprach. Und sie redete so locker darüber, als wäre das längst keine Neuigkeit mehr. »Woher weißt du das alles?«

			»Mich interessiert mehr, warum du es nicht weißt«, sagte Johanna geradeheraus. »Das ist ziemliches Grundlagenwissen.«

			»Ich interessiere mich nicht so für Politik.«

			»Du bist vielleicht nicht an Politik interessiert, aber die Politik interessiert sich für dich«, erwiderte Johanna mit einem Lächeln. »Außerdem ist Haus Ashford in all das involviert. Und du gehörst dazu … oder?«

			»Ich bin ein entfernter Verwandter«, sagte ich. Glaube ich.

			»Ich habe von keinem Stephen im Familienstammbaum gehört.«

			»Kennst du jeden in ihrer Familie?«

			»Die meisten. Egal, ich denke, jetzt bist du dran. Warum bist du hier?«

			Ich zögerte, überlegte, was ich sagen sollte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich lügen oder mir eine verrückte Geschichte ausdenken sollte. So wie Johanna sich verhielt, begriff ich langsam, wie wenig ich hierher passte.

			Aber ich war auch ziemlich sicher, dass ich dabei ertappt werden würde. Außerdem war Johanna ja vielleicht schräg, aber ich merkte, dass ich gern mit ihr redete. Anders als Tobias und Lucella hatte ich bei ihr das Gefühl, dass sie tatsächlich ehrlich war.

			Sehen wir mal, was passiert.

			»Ein Mädchen namens Lucella Ashford wollte mich letzte Nacht entführen«, erzählte ich ihr. »Sie tauchte vor meiner Haustür auf, wir redeten eine Weile, dann sagte ich das Falsche, und sie ließ mich von zweien ihrer Wachen bewusstlos schlagen und in einen Van schleifen. Ich entkam, dann wurde mir heute Morgen erzählt, dass ich Lucella loswerden könnte, indem ich zu Charles Ashford gehe, und deshalb bin ich hier.«

			»Was hast du gesagt, dass sie dich entführen lassen wollte?«, fragte Johanna.

			Ich blinzelte. »Du glaubst mir?«

			»Ich meine, es ist ein wenig extrem, aber so was kann schon mal passieren«, sagte Johanna. »Obwohl ich ziemlich beeindruckt bin, dass du allein entkommen konntest. Das muss sehr aufregend gewesen sein.«

			Ich starrte sie an.

			»Und?«, fragte Johanna. »Was hast du gesagt?«

			»Ich, äh … Anscheinend war Lucella da, weil Calhoun sie geschickt hatte, um mich zu überprüfen, und ich ließ sie glauben, dass ich Konkurrenz sein könnte.«

			»Das ist seltsam.«

			»›Seltsam‹ kann man es auch nennen.«

			»Ich meine nicht den Teil mit der Konkurrenz«, sagte Johanna. »Es ist seltsam, dass Calhoun Lucella losschickt, um etwas zu erledigen. Soweit ich weiß, ist sie gerade seine größte Rivalin.«

			»Seine größte … Okay, ernsthaft, woher weißt du das alles? Bist du auch mit ihnen verwandt?«

			»Tatsächlich ja«, sagte Johanna. »Mein Haus stammt aus Jena, in Thüringen. Thüringen wurde nach dem Krieg von den Sowjets besetzt, und meine Familie floh nach Westdeutschland. Dort lernte die Schwester meiner Urgroßmutter einen Mann namens Walter Ashford kennen, der seinen Vorteil aus dem Wiederaufbau zog. Mein Ururgroßvater hieß das nicht gut – er fand, dass Männer wie Walter Kriegsgewinnler seien –, aber schließlich heirateten Walter Ashford und meine Urgroßtante und reisten zurück nach England. Ihr ältester Sohn ist Charles Ashford, und er ist jetzt das Oberhaupt der Familie.«

			»Oh«, machte ich. Das ergab irgendwie Sinn. Wenigstens war das ein Teil der Geschichte, den ich verstand und der nicht total …

			»Ach ja, und ich heirate vielleicht Calhoun«, fügte Johanna hinzu.

			»Warte, was?«

			»Aus diesem Grund bin ich vor allem hier. Meine Großmutter und ich sind gekommen, um mit Charles über die Möglichkeit einer Verlobung mit Calhoun zu sprechen. Oh, und um ihn kennenzulernen.«

			»Du … hast ihn noch nicht kennengelernt«, sagte ich vorsichtig.

			»Nicht vor heute«, sagte Johanna und warf einen Blick zur Galerie hinauf, wo Calhoun immer noch stand. »Er ist sehr attraktiv, oder?«

			Ich sah Johanna an, und mir fehlten die Worte.

			Johanna lächelte mich an. »Du bist hier wirklich ein wenig fehl am Platz, hm?«

			»Kein Scheiß«, sagte ich. Ich hatte gewusst, dass ich nicht hierhergehörte; ich hatte nur nicht begriffen, wie sehr. »Hast du nicht gesagt, dass du und die Ashfords verwandt seid?«

			»Nur sehr entfernt«, sagte Johanna. »Calhoun ist mein Onkel dritten Grades. Wenn wir versuchten, die Sigls des anderen zu benutzen, würden wir nicht einmal ein Flackern zustande bringen. Aber du warst nicht deshalb schockiert, oder?«

			»Nicht wirklich«, gab ich zu.

			»So läuft es eben unter den Häusern und den größeren Unternehmen«, erklärte Johanna ernsthaft. »Eine Ehe ist nicht nur eine Beziehung, sie ist ein Familienbündnis.«

			Ich warf einen verstohlenen Blick zu Calhoun auf der Galerie. Er schien mich nicht bemerkt zu haben. »Hast du nichts dazu zu sagen?«

			»Natürlich«, sagte Johanna. »Würde ich mich rundheraus weigern mitzumachen, nun, dann müssten Mama und Papa das akzeptieren. Aber ich bin eine Tochter der Familie Meusel. Ich muss genauso im Interesse der Familie wie in meinem eigenen heiraten.«

			»Ich denke, die meisten Mädchen hier heiraten einfach, wen sie wollen.«

			»Die meisten Mädchen haben nicht die Privilegien, die ich habe«, bemerkte Johanna. »Der Reichtum, über den ich verfüge, die Erziehung, die ich erhielt, die Sigls, die ich trage … Mir wird eine Menge gegeben, aber man erwartet dafür auch etwas.« Sie blickte zu Calhoun hinauf und neigte den Kopf. »Außerdem habe ich eigene Ambitionen.«

			»Also …«, sagte ich. »Gerade ist Calhoun der Favorit, das nächste Oberhaupt des Hauses Ashford zu werden, aber das ist noch nicht fix, oder??«

			»Das ist richtig.«

			»Wäre er nicht der Erbe, würdest du ihn trotzdem heiraten?«

			»Nein.«

			Ich sah Johanna an.

			»Ich habe dich wieder schockiert«, sagte sie mit leisem Lächeln. »Aber ich bin nur ehrlich. Calhoun sieht gut aus, und er soll sehr fähig sein, aber wenn er einfach ein talentierter Außenstehender wäre, dann nein. In dem Fall würden meine Großmutter und ich eine Verlobung nicht in Erwägung ziehen. Und wenn Charles entscheidet, ihn doch nicht zum Erben zu machen, dann wird die Ehe annulliert.«

			Ich setzte zu einer Antwort an, schwieg dann aber, als mir plötzlich dämmerte, dass Johanna nach eigener Aussage Calhoun Ashfords Verlobte werden würde. Was hieß, dass sie auch eine Beteiligte war und …

			Oh, scheiße. Hatte sie es deshalb so interessiert, was ich gesagt hatte, um Lucella in Rage zu bringen? Wenn sie herausfand, dass ich ein Manifester war, würde sie mich am Ende auch loswerden wollen?

			Tobias hatte recht gehabt, ich hätte den Mund halten sollen.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragte Johanna.

			»Äh, nein«, sagte ich, dachte rasch nach. Wenigstens wirkte Johanna nicht, als hielte sie mich jetzt für eine Bedrohung … zumindest noch nicht. »Darf ich dich noch eine Sache fragen? Abgesehen von Calhoun, wer sind die anderen Kandidaten für die Nachfolge der Ashfords?«

			»Wen immer Charles auswählt«, sagte Johanna. »Im Moment scheinen das Calhoun, Lucella und Charles’ beide Enkel zu sein. Obwohl es ein wenig seltsam ist, dass Magnus nicht in Betracht gezogen wird.«

			»Wer?«

			»Magnus Ashford-Grasser. Tobias’ Vater. Er heiratete vom Haus Grasser aus München in die Familie Ashford ein. Man sollte meinen, dass er die logische Wahl wäre, wenn Charles nach einem Nachfolger sucht. Aber stattdessen favorisiert Charles Calhoun. Wenn du je herausfindest, wieso, wäre ich sehr interessiert, das zu erfahren.« Johanna blickte zur Seite. »Ah, ich muss gehen. Es war nett, dich kennenzulernen.«

			»Ebenso.«

			Johanna lächelte mich ein letztes Mal an, dann ging sie davon. Ich sah ihr mit gemischten Gefühlen hinterher. Mit ihr zu reden, hatte sich angefühlt, als wäre ich durch den Spiegel getreten und auf der anderen Seite herausgekommen.

			Doch während ich darüber nachdachte, wurde mir klar: Ich war nicht herausgekommen. Das war ihre Welt, nicht meine.

			Ein Knurren meines Magens erinnerte mich daran, dass ich den ganzen Tag über kaum etwas gegessen hatte. Wenn ich hier auf Tobias warten musste, konnte ich mir genauso gut das Essen ansehen. Ich machte mich auf den Weg zu den Tischen am anderen Ende des Raums.

			Ich umrundete eine Menschentraube und fand mich Lucella gegenüber.

			Es war schwer zu sagen, wer von uns überraschter war. Lucella sah aus, als hätte sie sich zu spät für die Party fertig gemacht und sich auch keine große Mühe gegeben: Sie trug ein schick wirkendes Kleid, das sie eilig übergeworfen zu haben schien, und ein paar Strähnen ihres Haars waren lose. Sie hatte gerade ein Glas Schampus von einem Tablett genommen und starrte mich an.

			So viel dazu, keine Aufmerksamkeit zu erregen.

			»Was machst du hier?«, fragte ich sie.

			Lucellas Augenbrauen zuckten empört nach oben. »Ich wohne hier!«

			»Dann hat deine Familie wohl einen niedrigen Standard.«

			»Was hast du … Wie bist du reingekommen?«

			»Weißt du, letzte Nacht hätte ich dich das fragen können.«

			Die Leute drehten sich um und sahen zu uns. Lucella bemerkte es, und ein vorsichtiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Sprich leise.«

			»Warum? Hast du Angst, eine Szene zu machen?«

			»Du weißt nicht, was du tust«, blaffte Lucella. »Wer hat dich reingebracht? War das …«

			Und genau da kam Tobias zu uns. »Hier bist du also«, sagte er und schob sich zwischen zwei Gästen hindurch. »Wo hast …« Er sah Lucella und verstummte.

			Wir drei sahen einander an.

			Lucella starrte Tobias an. »Du.«

			Tobias wandte sich mit einem nachsichtigen Blick an mich. »Du solltest nur stillstehen und mit niemandem reden«, sagte er. »War das wirklich so schwer?«

			»Du«, sagte Lucella wieder, und ihre Miene verfinsterte sich. »Du kleiner …«

			»Und das ist unser Stichwort«, sagte Tobias. Er packte mich am Arm und zog mich auf die Treppe zu. »Hi, Luce, bye, Luce, toll, mal wieder zu reden, lass uns das bald mal wieder …«

			»Bleib sofort stehen!«

			Lucellas Worte schickten einen Schauder über mein Rückgrat, und Tobias und ich blieben stehen. Ich wandte mich um und sah, dass sie auf uns zustapfte. Ihre Augen funkelten. Ganz plötzlich wirkte sie viel größer und bedrohlicher, und sie stach mit einem manikürten Finger in Tobias’ Richtung. »Du hast das von Anfang an geplant, oder?«

			»Ich weiß nicht, was du da …«

			Lucellas Stimme zischte wie eine Peitsche. »Antworte mir!«

			»Nicht am Anfang«, sagte Tobias automatisch. »Du hast nach etwas gesucht, und ich dachte …« Er verstummte mit einem Stirnrunzeln, als hätte er gar nicht so viel sagen wollen.

			Lucella starrte ihn kurz an, dann stieß sie ein knappes, bellendes Lachen aus und wandte sich mir zu. »Du hast keine Ahnung, was los ist, oder?«

			»Hör nicht auf sie«, sagte Tobias zu mir.

			»Hör nicht auf sie«, äffte Lucella ihn höhnisch nach, dann sah sie mich an. »Hast du dich nie gefragt, warum er zu dir kam? Was denkst du, wer mir deine Adresse gegeben hat?«

			Ich sah Tobias an.

			»Du musst gehen«, sagte Tobias zu mir. »Sofort.« Er deutete hinauf. »Durch die Galerie, in die Halle, dritte Tür links. Klopf an, er lässt dich rein.«

			»Nein, wird er nicht«, sagte Lucella, trat vor, starrte Tobias mit hartem Blick an. »Ihr beide bleibt genau hier.«

			Ich zögerte, verspürte den Drang, zu tun, wie sie mir befahl. Ich sollte nicht auf Tobias hören; ich sollte hierbleiben und …

			Moment. Ich schüttelte den Kopf, erinnerte mich daran, was Lucella letzte Nacht getan hatte. Warum, zur Hölle, hörte ich auf sie?

			Ich wich zurück in die Menge. Lucella wirbelte herum, verblüfft, aber sie war auf Tobias fokussiert gewesen, und als sie begriff, dass ich nicht dablieb, hatte ich bereits zwei oder drei Leute zwischen uns gebracht. Ich hörte Lucella irgendetwas schreien und erhaschte einen Blick auf sie, wie sie wütend von links nach rechts sah, dann war ich weg, lief rasch zur Ecke des Raums.

			Ich war so mit Lucella beschäftigt, dass ich zu spät bemerkte, wie Calhoun Ashford die Stufen herunterkam. Als ich sein weißes Haar bemerkte, blieb ich stehen, aber es war zu spät, er hatte mich schon gesehen. Sein Blick schweifte zu mir …

			… und ging über mich hinweg. Calhoun erreichte den Fuß der Treppe und lief weiter in Richtung seiner Schwester, trat an mir vorbei, als wäre ich nicht da.

			Ich starrte ihm kurz nach, bis die lauten Stimmen mich daran erinnerten, dass Lucella immer noch hinter mir her war. Ich stieg die Treppe hinauf, die Calhoun gerade herabgekommen war, und ging rasch über die Galerie. Leute drehten sich um und sahen dem Aufstand unten zu, aber ich wandte den Blick ab, und niemand hielt mich auf, als ich an ihnen vorbei und durch die Tür am Ende trat.

			Der Korridor dahinter war mit Gemälden und Wandteppichen dekoriert und wirkte ruhig nach dem Lärm der Party. Die Dielen unter meinen Füßen knarrten, als ich den Gang hinablief und dabei die Türen zählte. An der dritten Tür links blieb ich stehen und klopfte.

			Eine tiefe Stimme rief von drinnen: »Herein!«

			Ich öffnete die Tür.

			Das Arbeitszimmer wirkte klein im Vergleich zu dem Raum, aus dem ich kam, obwohl es immer noch sehr viel größer war als mein Schlafzimmer. Bücherregale reichten vom Boden bis an die Decke; den einzigen freien Fleck an der Wand nahm eine große Karte des Vereinigten Königreichs ein, auf der mit angehefteten Notizen und Glasperlen Orte markiert waren. Vor den zwei Fenstern an der gegenüberliegenden Wand waren die Vorhänge zugezogen. Ein Holzschreibtisch, so groß wie ein Esszimmertisch dominierte das Zimmer, mit Büchern und Unterlagen sowie einem Stuhl davor und einem dahinter.

			Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann. Er sah alt aus – vielleicht Mitte sechzig –, doch sein Rücken war kerzengerade, und seine Bewegungen wirkten ruhig. Er hatte Geheimratsecken und einen sauber getrimmten Bart, und er schrieb mit einem Füller. Das Kratzen der Feder auf dem Papier war das einzige Geräusch im Raum.

			Neugierig sah ich den Mann an. Sekunden vergingen. »Sind Sie Charles Ashford?«, fragte ich, als er nichts sagte.

			Der Mann schrieb weiter.

			»Äh«, sagte ich. »Ist dies das richtige Zimmer …?«

			»Setz dich«, sagte der Mann gebieterisch, ohne den Blick zu heben. Er hatte einen Oberschichtakzent.

			Ich zögerte, trat schließlich vor und setzte mich.

			Der Mann schrieb noch dreißig Sekunden weiter, während ich ihm zusah. Schließlich legte er den Füller weg, stempelte das Papier mit etwas, was einen roten Abdruck hinterließ, und schob das Dokument in eine Ledermappe. Erst dann sah er mich aus durchdringenden blauen Augen an.

			»Nun«, sagte Charles Ashford. »Es scheint, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

			»Weißt du, warum du hier bist?«

			»Ich heiße …«

			»Ich weiß, wer du bist, Junge.«

			Ich schwieg.

			»Als du durch den Salon gegangen bist, kamst du an Repräsentanten von vier großen Drucraft-Unternehmen und sieben unterschiedlichen Häusern vorbei«, sagte Charles. »Mit ihnen habe ich Meetings bis Mitternacht vor mir. Gerade jedoch findet keins dieser Meetings statt. Weißt du, warum?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Weil ich mich stattdessen um dich kümmern muss«, sagte Charles. »Um das Chaos zu beseitigen, das du, Lucella und Tobias angerichtet habt.«

			»Ich habe gar nichts angerichtet«, erwiderte ich verärgert.

			Charles zog die Augenbrauen hoch. »Und doch bist du hier.«

			Ich runzelte die Stirn.

			Charles betrachtete mich noch einen Moment, dann nickte er. »Was hat Tobias dir aufgetragen zu sagen?«

			»Lucella kam letzte Nacht zu mir nach Hause mit …«

			Charles unterbrach mich mit einer irritierten Geste. »Ich habe dich nicht gefragt, was passiert ist. Ich habe gefragt, was Tobias dir sagte, was du sagen sollst.«

			»Die Wahrheit.«

			Charles schnaubte. »Du bist ein Narr, wenn du glaubst, dass Tobias die Wahrheit wichtig ist.«

			Langsam war ich etwas angepisst, weil Charles so tat, als wäre die ganze Sache meine Schuld. Ich wollte ihn anblaffen, klarstellen, dass Lucella diejenige war, die mich angegriffen hatte … nur dass ich wusste, was er darauf sagen würde. Und doch bist du hier. Ich kam zu ihm, nicht umgekehrt.

			Na, wenn ich kein Mitgefühl bekam, dann doch wenigstens ein paar Antworten. »Tobias sagte, Lucella ist hinter mir her, weil ich ein Kandidat für das nächste Oberhaupt von Haus Ashford wäre«, sagte ich. »Bin ich das?«

			Charles erwiderte meinen Blick ausdruckslos. »Was denkst du?«

			Ich dachte an alles, was ich gesehen hatte, seit ich diese Villa betreten hatte. Den Reichtum, die gesellschaftlichen Stellungen, die Unterhaltung mit Johanna. Ich sah Charles über den Schreibtisch hinweg an. Würde jemand wie er all das jemandem wie mir übergeben wollen?

			»Nein«, sagte ich. Ich wusste, dass es stimmte, sobald ich es ausgesprochen hatte.

			»Natürlich nicht«, erwiderte Charles. »Dir mangelt es an jedem Kriterium, besonders bezüglich deiner Ausbildung und der gesellschaftlichen Position. Ich bin überrascht, dass du es überhaupt in dieses Zimmer geschafft hast.«

			Damit hatte ich gerechnet, aber so, wie Charles es sagte, ging es mir trotzdem gegen den Strich. »Okay, schön, aber da Sie es ansprechen«, sagte ich. »Bevor sie versuchte, mich zu entführen, meinte Lucella, dass es Schulen gebe, die Drucraft lehren. Ist das wahr?«

			»Ja.«

			»Gibt es die Möglichkeit, dass ich auf eine gehen könnte?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Weil Drucraft-Schulen um die vierzigtausend Pfund pro Jahr Gebühren verlangen.«

			Ich starrte ihn an.

			»Ich nehme an, das liegt ein wenig außerhalb deiner Preisklasse«, sagte Charles.

			Als ich ihn ansah, zuckte plötzlich meine Intuition auf. Er mag mich nicht. Hier ging es nicht um Lucella oder seine Meetings. Charles hatte mich schon nicht gemocht, bevor ich auch nur an seine Tür geklopft hatte. Warum?

			»Schulen sind kostenlos«, erwiderte ich und versuchte zu verbergen, was ich dachte.

			»Schulen, die von der britischen Regierung geführt werden, sind kostenlos«, sagte Charles. »Weißt du, warum? Nein? Nun, ich nehme an, du warst auf einer öffentlichen Grundschule und einer weiterführenden Schule. Was hat man da unterrichtet?«

			»Mathe, Englisch …«

			»Nicht die Fächer. Welches Benehmen brachte man dir bei? Welche Regeln musstest du befolgen?«

			Ich dachte kurz nach. Langsam fing ich an, Charles genauso wenig zu mögen wie er anscheinend mich, aber ich musste zugeben, er war gut darin, einen zum Denken zu bringen. »Das war wohl … tu, was man dir sagt. Komm pünktlich, erledige deine Arbeit, mach keinen Ärger.«

			»Und warum denkst du, hat man dir diese Dinge beigebracht?«

			»Ich weiß nicht«, gab ich zu.

			»Im Verlauf des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts wandelte sich dieses Land von einer Agrarwirtschaft, die auf Landwirtschaft beruhte, zu einer Industriewirtschaft, die sich auf Fabriken stützt«, sagte Charles. »Fabrikarbeiter brauchen sehr spezifische Fähigkeiten. Man muss ihnen den Mindeststandard im Lesen und Rechnen beibringen, sie müssen zuverlässig sein, nicht stören und gut darin sein, Anweisungen zu befolgen. Am wichtigsten ist, dass sie genau das tun, was man ihnen aufträgt, und zwar dann, wann man es ihnen aufträgt. Den sich industrialisierenden Ländern fehlten diese Arbeiter, weshalb man Institutionen einrichtete, um diese zu produzieren. Ersatzteile für eine Maschine.«

			Ich sah Charles an.

			»Natürlich bist du zu alt, um zur Schule zu gehen«, erklärte er. »Also hat Lucella wohl stattdessen über Universitäten gesprochen. Was hat sie gesagt? Canterbury?«

			»Ja«, sagte ich. Langsam bekam ich ein mieses Gefühl.

			»Canterbury ist die älteste und hochrangigste Drucraft-Universität in Westeuropa«, sagte Charles. »Oxford, Cambridge und Imperial haben alle Institute für Drucraft-Theorie, aber keine praktischen Kurse. Die Studenten, die an die Canterbury gehen, sind die zukünftige Herrscherklasse des Vereinigten Königreichs. Kinder aus Höheren oder Niederen Häusern, Unternehmenserben und politische Nachfolger. Canterbury ist auch nicht einer Obergrenze der Studiengebühren für inländische Studenten unterworfen, was heißt, dass die Höhe der Gebühren durch die Marktmechanismen festgelegt wird.« Charles sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was denkst du, wie viel es kostet, an einem solchen Ort zu studieren?«

			Ich schwieg. Ich konnte sehen, wohin das hier führte.

			»Rate.«

			»Mehr, als ich mir leisten kann«, sagte ich ausdruckslos.

			»Bildungsinstitutionen existieren, um den Bedürfnissen derer zu dienen, die sie führen und finanzieren«, fuhr Charles fort. »Im Fall der Eliteuniversitäten dieses Landes befriedigen sie diese Bedürfnisse, indem sie der Vollendung der herrschenden Klasse dienen. Eine Universität im unteren Rang könnte einen Gewinn darin sehen, einen Studenten wie dich anzunehmen. Eine Drucraft-Universität nicht.«

			Die Hoffnungsfunken, die Lucella letzte Nacht in mir entzündet hatte, glommen ein letztes Mal auf und erstarben dann. Tief in mir hatte ich wohl gewusst, dass es eine Illusion war. Manche Leute bekamen ein goldenes Ticket und andere nicht. Menschen wie ich bekommen keins.

			»Was ist mit meiner Mutter?«, fragte ich Charles.

			»Was ist mit ihr?«

			»Sie arbeitet für Sie, oder?«

			»Ja.«

			»Ist sie hier?«

			»Nein.«

			»Wo ist …«

			»In Leipzig.« Charles sah auf die Uhr. »Davon ausgehend, dass ihr Flug pünktlich gelandet ist, hätte sie etwa vor einer halben Stunde eintreffen sollen. Sie wird die Nacht hier verbringen, bevor sie morgen Nachmittag weiterreist.«

			Ich starrte Charles an.

			»Wie du sagtest, deine Mutter arbeitet für Haus Ashford«, meinte er. »Deshalb weiß ich, dass sie einen äußerst vollen Terminkalender hat, der keine Zeit für Ablenkungen lässt.«

			»Welche Ablenkungen?«

			»Ablenkungen«, sagte Charles, »wie einen Jungen, der offensichtlich einen Wink nicht begreift. Deiner Mutter stand es schon sehr lange frei, dich zu kontaktieren. Sie hat sich dazu entschlossen, das nicht zu tun. Ich schlage vor, du respektierst diese Entscheidung.«

			Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Alle meine Gedanken waren wie weggeblasen, und ich konnte Charles nur noch anstarren, der mich abschätzend musterte. Schmerz flammte in mir auf wie eine alte Wunde.

			»Nun«, sagte Charles, nachdem ich schwieg. »Da ist diese Angelegenheit mit Lucellas Taten. Meine Nichte ist, so sehr ich das auch bedauern mag, nichtsdestotrotz ein Mitglied des Hauses Ashford, und solange sie mir keinen Grund liefert, sie zu verstoßen, trage ich zum Teil die Verantwortung für ihr Tun. Wie sieht dein Gehalt aus?«

			»Was?«

			»Wie viel verdienst du in einem Jahr?«

			»Ich werde wöchentlich bezahlt.«

			»Dann multipliziere dein durchschnittliches Wochengehalt mit der Anzahl der Wochen im Jahr. Ich nehme an, multiplizieren kannst du.«

			Ich mochte diesen Kerl wirklich nicht. »Zwanzigtausendachthundertundfünfundsechzig Pfund.«

			»Was sich, abzüglich der Steuern, auf etwas weniger als achtzehntausend Pfund belaufen sollte«, sagte Charles. Er öffnete eine Schreibtischschublade, holte ein Scheckheft heraus, nahm seinen Füller und begann zu schreiben. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass du finanziell umsichtig genug bist und dein übriges Geld nicht für Alkohol, Drogen und schrille Kleidung verwendest, wie das die meisten in deinem Alter tun, könntest du zwanzig Prozent davon sparen.« Der Füller hörte auf zu kratzen; Charles riss den Scheck ab und streckte ihn mir hin. »Das ist ein Scheck über das, was du in einem Jahr von deinem Verdienst zurücklegen könntest. Ich biete ihn dir an als Wiedergutmachung für die Taten meiner Nichte, vorausgesetzt, dass die Angelegenheit damit erledigt ist.«

			Ich starrte den Scheck an. Es war die Anweisung, Stephen Oakwood die Summe von dreitausendsechshundert Pfund auszuzahlen. »Oder ich könnte einfach zur Polizei gehen«, sagte ich.

			»Das steht dir frei«, erwiderte Charles. »In welchem Fall du letztendlich vor einem Gericht landen würdest. Mit der Qualität der Anwälte, die du dir leisten könntest, gegen die, die meine Nichte sich leisten kann.«

			Ich sah den Scheck an, dann Charles. »Was hält mich davon ab, den zu nehmen und dann zur Polizei zu gehen?«

			Kalte blaue Augen blickten in meine. »Das würde ich nicht empfehlen.«

			Zehn Sekunden lang rührte ich mich nicht. Dann nahm ich den Scheck und steckte ihn in die Tasche.

			Charles setzte die Kappe auf den Füller und legte ihn ab. »Gut.«

			Sein Tonfall ließ Ärger in mir aufsteigen. Er klang herablassend, als wäre damit alles geregelt. »Und jetzt was?«, fragte ich.

			»Jetzt kannst du gehen.«

			»Können Sie …« Ich zögerte. »Können Sie meiner Mutter eine Nachricht geben?«

			»Ich könnte, aber ich werde nicht«, sagte Charles. »Du bist gegenwärtig eine politische Unannehmlichkeit, aus Gründen, die zu begreifen du weder die Ausbildung noch die Erfahrung hast, und ich verspüre weder die Zeit noch die Neigung, sie dir zu erklären. Den Kontakt zu meiner Familie auszuweiten, würde die Angelegenheit unnötig verkomplizieren. Das mag sich in der Zukunft ändern, aber bis dahin wirst du in dieses Haus ohne ausdrückliche Einladung nicht zurückkehren. Ist das klar?«

			»Ja«, sagte ich. Ich hatte genug von diesem Kerl. »Sehr klar.« Ich stand auf.

			Charles nahm seinen Füller und ein neues Blatt Papier. »Ich rechne damit, dass mein Enkel draußen im Gang herumlungert«, sagte er, ohne aufzusehen. Er hatte seine Aufmerksamkeit bereits wieder dem Dokument zugewandt, das er las. »Sag ihm, er hat fünfzehn Minuten, um Lucella zu finden und herzubringen. Und sag ihm, dass er der Nächste ist, wenn ich mit ihr fertig bin.«

			Ich ging hinaus.

			Der Korridor im ersten Stock der Villa war leer und still. Kurz stand ich da und lauschte, dann hörte ich am anderen Ende des Gangs eine mir bekannte Stimme. Tobias.

			Ich überlegte, was zu tun war. Ich wollte nicht unbedingt mit ihm reden, und ich war auch nicht besonders scharf darauf, Aufträge für Charles zu erledigen. Auf der anderen Seite war ich nicht ganz sicher, ob ich hier herausfand, ohne Lucella oder Schlimmerem zu begegnen.

			Ich zog eine Grimasse und lief den Korridor hinab. Tobias’ Stimme drang aus einem Zimmer, dessen Tür halb offen stand. Als ich näher kam, hörte ich eine andere Stimme, die ihm antwortete. Es schien keine lockere Unterhaltung zu sein.

			Einen Moment zögerte ich. Dann schlich ich vor, meine Füße machten kaum ein Geräusch auf dem Teppich, und lauschte.

			»… verstehe, was das Problem ist«, sagte Tobias.

			»Wenn du weiter so tun willst, als wärest du irgend so ein Meistermanipulator«, sagte ein Mann mit ruhiger Stimme, »musst du deutlich besser darin werden, deine Spuren zu verwischen.« Sein Akzent war ein wenig wie Johannas, jedes Wort klar und präzise.

			»Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Du bist in Charles’ Arbeitszimmer marschiert und hast eine Audienz erbeten«, sagte der Mann. »Hast du wirklich geglaubt, er würde das nicht prüfen? Wenn er nicht schon von deiner Beteiligung weiß, dann doch bald.«

			»Das ist egal«, hielt Tobias dagegen. »Lucella hat unsere Wachen letzte Nacht eingesetzt – das kann sie nicht vertuschen. Und Calhoun wird sagen, er weiß nichts, aber alle wissen, dass er und Lucella …«

			»Du dummer kleiner Junge«, sagte der Mann leidenschaftslos. »Calhoun wird zum nächsten Oberhaupt des Hauses herangezogen, und er hat bei jeder Aufgabe brilliert, die man ihm auftrug. Das zählt, nicht ein paar Gerüchte. Und was Lucella betrifft, mag sie ja das schwarze Schaf sein, aber solange sie nichts tut, was Haus Ashford ernsthaft schadet, bekommt sie höchstens eins auf die Finger. Das gilt für dich jedoch nicht. Dich schützt nur dein Status als Charles’ Enkel, und deine … Defizite … zeigen dem Grenzen auf.«

			»Meine ›Defizite‹?«, sagte Tobias bitter. »Und wessen Schuld sind die?«

			»Du musst dich gedulden. Tu das, was ich dich gelehrt habe. Sieh zu, und warte.«

			»Wie lange? Sobald Calhoun mit dem Meusel-Mädchen verlobt ist, ist es zu spät.«

			»Verlobungen können aufgelöst werden.«

			Tobias schwieg kurz. »Wer sind Lucellas Freunde?«

			Die Stimme des Mannes wurde schärfer. »Stell diese Frage nicht.«

			»Das war vor drei Jahren, oder?«, fragte Tobias. »Da fingen alle an, sie anders zu behandeln. Ich meine ja nur, wer immer die auch sind, wenn sie das alles für sie tun, dann …«

			»Das reicht!«

			Tobias verstummte.

			»Du begreifst nicht, wovon du da redest.« Die Stimme des Mannes klang jetzt schroff. »Wenn du Ambitionen hast, in dieser Familie aufzusteigen, dann hältst du dich sehr, sehr fern von Lucella und ihren ›Freunden‹. Und du wirst sie vor allem nicht Charles gegenüber erwähnen. Verstanden?«

			»… ja.«

			»Geh.«

			Schritte erklangen.

			Ich bog schnell in einen Nebenflur ab und versteckte mich hinter einem Kabinett. Ich hörte, wie Tobias den Korridor betrat, innehielt, weiterging, wieder innehielt. Ich wartete dreißig Sekunden, dann trat ich vor.

			Tobias wandte sich zu mir um. »Was machst du da?«, fragte er scharf.

			»Nach dem Ausgang suchen«, sagte ich. »Was machst du hier?«

			Tobias sah mich aus schmalen Augen an. Ich blickte mich lässig um. Keine Spur von dem Mann, mit dem Tobias gesprochen hatte.

			»Oh«, fügte ich hinzu, als wäre es mir gerade eingefallen. »Charles will, dass du Lucella holst.«

			Ich bemerkte, wie Tobias ein wenig auflebte. Er sah mich an, als wartete er auf mehr, aber ich schwieg. Wir beide standen im Korridor, sahen einander an, während der Partylärm in der Ferne hallte.

			»Ich habe mich etwas gefragt«, sagte ich. »Wie kam Lucella an meine Adresse?«

			»Woher soll ich das wissen?«

			»Sie sagte, jemand habe sie ihr gegeben.«

			»Vielleicht war es Calhoun.«

			»Das ist lustig«, sagte ich. »Denn ich kam an Calhoun vorbei, als er die Treppe hinablief, und er erkannte mich nicht. Hat mich sogar direkt angesehen.«

			Tobias zuckte mit den Schultern.

			»Also ist es ihm wichtig genug, mich loszuwerden, dass er Lucella schickt«, sagte ich, »aber nicht so wichtig, dass er herausfindet, wie ich aussehe?«

			»Ich bin beschäftigt«, sagte Tobias. »Wenn du hier rauswillst, geh da die Haupttreppe hinab.«

			Ich sah Tobias an. Er begegnete meinem Blick nicht.

			»Du hast Lucella von mir erzählt«, sagte ich. »Deshalb bist du heute Morgen so schnell aufgetaucht.«

			Tobias sah weg. »Kannst du das beweisen?«, fragte er.

			Ich starrte Tobias weiter an. »Schön«, sagte ich endlich, als klar wurde, dass er nichts preisgeben würde. »Ach, und übrigens? Charles sagte, du bist der Nächste, wenn er mit Lucella fertig ist.«

			Tobias sah sich scharf um, aber ich hatte mich bereits abgewandt und bog nach links ab. Tobias folgte mir nicht.

			Ich lief auf Umwegen zurück in das Wohnzimmer und stellte fest, dass die Party noch im Gange war. Ein oder zwei Blicke gingen in meine Richtung, als ich mich durch die Menge schlängelte, aber niemand hielt mich auf.

			Lucella war auf der Galerie, direkt neben der Tür, durch die ich den Raum zum ersten Mal verlassen hatte, in Position, um jedem aufzulauern, der hinauskam. In dem Moment schwang die Tür auf, Lucella sprang vor, sah sich aber Tobias gegenüber. Tobias sagte etwas, und Lucella antwortete wütend, ihre Stimmen waren über dem Geplapper der Menge jedoch nicht zu hören.

			Diese beiden verdienen einander, dachte ich. Lucella mochte ja die gewesen sein, die mich verfolgt hatte, aber Tobias hatte sie geschickt. Gerade als ich die Tür erreichte, wandte Lucella sich um, und unsere Blicke begegneten sich durch den vollen Saal. Ich sah, wie ihre Augen aufblitzten, und einen Moment lang fühlte ich eine kalte Bedrohung, aber dann sagte Tobias etwas, und sie sah weg. Bevor sie sich wieder umdrehen konnte, war ich fort.

			Ich verließ das Haus über den Seiteneingang und ging durch den Vorgarten hinaus. Die Nacht war angebrochen, und als ich das Tor erreichte, fielen die ersten Regentropfen. Ich blieb stehen und sah zurück zur Villa; Licht leuchtete in den Fenstern, die Geräusche der Party schwebten nach draußen, kaum hörbar durch die Mauern. Es war das schickste Haus, das ich je betreten hatte, doch ich hatte nicht den Wunsch, je dorthin zurückzukehren. Die Ashfords mochten meine Familie sein, aber auf unterschiedliche Arten hatten sie alle sehr deutlich gemacht, dass ich bei ihnen nicht willkommen war.

			Tja, scheiß auf sie. Ich war bisher allein zurechtgekommen. Das konnte ich auch weiterhin tun.

			Der Regen wurde heftiger, die Tropfen fielen stechend und kalt herab, getrieben von beißendem Wind. Ich wandte mich von der Ashford-Villa ab und machte mich auf den langen Weg nach Hause.
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			Am nächsten Morgen erwachte ich in melancholischer Stimmung. Normalerweise schlief ich samstags aus, aber diesmal wachte ich gegen sechs Uhr auf und konnte nicht mehr einschlafen. Ich starrte an die Wand, während der graue Himmel vor meinem Fenster sich langsam weiß und blau färbte.

			Meine Gedanken wanderten immer wieder zum vergangenen Abend zurück. Trotz allem, was gestern passiert war – Tobias, die Börse, die Villa –, waren es die beiden Sätze von Charles, die mir im Kopf hängen geblieben waren. »Deiner Mutter stand es schon sehr lange frei, dich zu kontaktieren. Sie hat sich dazu entschlossen, das nicht zu tun.« Es schien nicht fair, dass meine Gedanken sich daran festhakten, nach allem, was sonst noch passiert war, aber so war es.

			Das Verschwinden meiner Mutter war immer schmerzhaft gewesen auf eine Art, wie es das meines Vaters nie gewesen war. Man sollte meinen, es wäre andersherum – immerhin hatte mein Dad mich achtzehn Jahre lang großgezogen – aber genau das war eben der Punkt. Mein Dad war in all diesen achtzehn Jahren da gewesen, während meine Mutter gegangen war, bevor ich auch nur alt genug gewesen war, mich an ihr Gesicht zu erinnern. Und als mein Dad verschwunden war, hatte er mir diesen Brief hinterlassen und mir klargemacht, dass er ginge, weil er musste, und nicht, weil er wollte. Er hatte mir gesagt, ich solle auf mich aufpassen und weiter Drucraft üben, und dass er zurückkäme, sobald er könne.

			Er war nicht zurückgekommen, aber irgendwie hatte es sich nie so angefühlt, als wäre ich verlassen worden. Es fühlte sich eher an wie … ich weiß nicht, wie auf eine Mission geschickt zu werden? Er hatte mir eine Richtung gewiesen und eine Art Ziel hinterlassen, und während der schlechten Zeiten – und es hatte einige echt schlechte Zeiten gegeben – war es das gewesen, was gezählt hatte. Meine Mutter hatte mir keine Richtung gewiesen und mir auch keinen Brief hinterlassen oder sonst etwas. Sie war einfach … gegangen.

			Als ich noch kleiner gewesen war, hatte ich mir häufig Geschichten ausgedacht, warum meine Mutter verschwunden sein könnte, und der rote Faden war immer, dass meine Mutter irgendwie dazu gezwungen worden war. Krankheit, Gefahr, ein Familiengeheimnis … sie hatte nicht gehen wollen, etwas hatte sie dazu gedrängt. Aber so sehr ich mich auch bemühte, mir war nie eine gute Antwort darauf eingefallen, warum sie sich nie gemeldet hatte. Und natürlich gab es eine gute Antwort, diejenige nämlich, die mir Charles um die Ohren gehauen hatte. Sie hatte sich nicht gemeldet, weil sie nicht wollte.

			Ich hätte gerne geglaubt, dass Charles log. Aber der Reichtum der Familie Ashford, die Größe dieses Hauses, die Macht der Quelle … das war keine Lüge. Wenn man ein solches Leben führte, dann konnte man doch sicher irgendeine Möglichkeit finden, um eine Nachricht zu schicken?

			Es sei denn, jemand war einem nicht besonders wichtig.

			Ich lag im Bett und wurde immer depressiver.

			Ein dumpfes Geräusch erklang, und etwas landete auf meiner Matratze, ließ die Federn leise quietschen. Etwas stupste gegen mein Bein, und ich wandte den Kopf und sah in Hobbes’ gelbgrüne Augen. »Mrrrau?«, fragte er.

			»Hey, du«, sagte ich müde, kraulte ihm den Kopf. Hobbes rieb sich an meinen Fingern, schnurrte, dann leckte er mir den Unterarm mit seiner Sandpapierzunge.

			»Au!«, sagte ich und lachte auf. »Schon gut, schon gut! Ich steh ja auf!«

			Ich fütterte Hobbes, ließ ihn raus, putzte Zähne und duschte. Und als ich runterging zum Frühstücken, bekam ich langsam wieder das Gefühl, dass alles gar nicht so schlimm war. Schön, ich würde nicht an eine Schule für Drucraft gehen, und schön, ich würde in nächster Zeit keine Hilfe von meiner Familie bekommen, wenn überhaupt je. Aber das war schließlich nichts Neues. Neu war, dass ich jetzt sehr viel mehr Geld und einen Katalog über Drucraft hatte, und das alles hatte mich nur ein paar blaue Flecke gekostet. Ich stand viel besser da als noch vor ein paar Tagen.

			Also machte ich mir einen großen Stapel Toast, nahm mir ein Glas Wasser dazu, dann ging ich wieder nach oben und legte mich auf mein Bett. Hobbes, der kurzzeitig dem Ruf der Natur gefolgt war, quetschte sich durchs Fenster und rollte sich unter meinen Kniekehlen zusammen. Ich öffnete meinen angeschlagenen alten Laptop, machte eine Playlist an, dann zog ich den Katalog der Börse aus der Tasche und legte ihn aufs Bett. Als Nächstes sah ich mich in meinem Zimmer um und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Es war Samstag, und ausnahmsweise musste ich nicht arbeiten oder irgendwelche Besorgungen erledigen. Da waren nur ich, Hobbes und mein neuer Katalog.

			Ich öffnete ihn und begann zu lesen.

			Jetzt, da ich nicht in der Börse war und mich nicht beobachtet fühlte, konnte ich mir Zeit lassen und von vorn anfangen. Auf einer der ersten Seiten stand eine Tabelle zur Umrechnung zwischen der Faraday’schen Skala und der Universellen (Smithsonian’schen) Skala, dahinter folgte noch eine Tabelle, die die Beziehung zwischen Faraday-Einstufung und der Quellenklasse anzeigte, sowie eine dritte mit der Beziehung zwischen Faraday’scher Skala und Karatgewicht. Dem Kontext nach schien die Faraday’sche Skala dazu da, Quellen zu messen, während Sigls nach Karat eingestuft wurden.

			Als Nächstes kam eine verwirrende Seite über die sogenannte Sigl-Einstimmung. Da stand, dass alle an der Börse gehandelten Sigls von Begrenzern hergestellt seien, die ein erwiesenes Einstimmungsverhältnis von wenigstens zwei zu eins besaßen, und auch, dass sie alle »gefestigt« waren und nicht »durchzogen«, solange nichts anderes ausgewiesen wurde. Ich rätselte eine Weile über die Begriffe nach, bevor ich aufgab und mit dem nächsten Abschnitt weitermachte, der »Anpassung« hieß.

			Alle Preise in diesem Katalog verstehen sich inklusive des Anpassungsprozesses, einschließlich der Ratssteuer, Börsenaufschlag, Formgebühr und der Benutzung des Begrenzers des Anbieters. Die Entnahme der Anpassungsproben für alle börsengehandelten Sigl-Pakete wird kostenlos von qualifizierten medizinischen Experten durchgeführt. Gewisse Lieferanten bieten möglicherweise zusätzliche Dienste an als Teil des Sigl-Pakets sowie eine Essentia-Lesung, Affinitätsberatung, Transport ins Quellengebiet, Unterkunft, Erfrischungen und lokale Küche. Welche Dienste im Paket inkludiert sind, variiert je nach Hersteller, und zukünftigen Käufern wird empfohlen, den Abschnitt »Hersteller« auf Seite 451 zu lesen, bevor sie einen Kauf tätigen.

			Sigl-Pakete gestatten nicht den Zugang zur Quelle selbst.

			Ich blätterte zu Seite 451.

			Der Abschnitt über Hersteller war eine Liste mit halb- und ganzseitigen Kalkulationstabellen. Einige nannten ein Haus, andere nicht. Schrägerweise klangen die meisten nach Werbung für einen Pauschalurlaub, einschließlich glänzender Landschaftsfotos: Haus De Haughton hatte Luftbilder von Lancashire, Hause Chetwynd Aufnahmen von bewaldeten Hügeln in Shropshire, und ein Hersteller, der sich Camlink nannte, redete von luxuriösen Unterkünften in Cambridgeshire und Lincolnshire für Kunden in »Affinitätsprogrammen«. Es hörte sich an wie ein Hotel. Tatsächlich schien es, als würde man jemandem einen Urlaub verkaufen. Man reiste zur Quelle, schlief in ihrem Hotel, bekam regionale Gerichte … dann wurde einem die »Anpassungprobe« entnommen, was gruselig klang, auch wenn es recht locker formuliert war, also war es in dieser Welt vielleicht Standard.

			Alles zusammengenommen klang es so, als würden Sigls auf Bestellung angefertigt, und um eine Sigl zu machen, musste der Käufer vor Ort sein. Mein Dad hatte mir vor langer Zeit erzählt, dass eine Sigl vielleicht nicht funktionierte, wenn sie für jemand anders geschaffen wurde. Ich hatte seine benutzen können – das Channeln hatte ich mit einer alten, miesen Licht-Sigl gelernt, die er mich hatte benutzen lassen –, aber ich hatte den Eindruck, es hatte nur funktioniert, weil ich sein Sohn war. Das würde erklären, warum die Börse keine vorgefertigten Sigls verkaufte. Wären sie für Fremde hergestellt worden, so wären sie nicht benutzbar.

			Es machte mir auch begreiflich, wie reich der typische Börsenkäufer sein musste. Die High-End-Versorger im Katalog redeten immer wieder von ihren Unterkünften, dem Essen und der Unterhaltung. Vielleicht war der Kauf einer Sigl für diese Leute ja wirklich wie ein Urlaub.

			Als Nächstes ging ich die Beschreibungen der Sigls durch, suchte nach denen, die ich mir vielleicht würde selbst machen können. Als Erstes wollte ich wissen, ob mein Design für eine Unsichtbarkeits-Sigl funktionieren könnte, aber als ich »Unsichtbarkeit« im Index nachschlug, stellte sich heraus, dass es nicht nur eine Sorte dieser Sigl-Art gab, sondern vier. Finsternis-Sigls erschwerten es, den Träger zu erkennen, indem sie ein Feld schufen, das einfallendes Licht in freie Essentia konvertierte. Diffraktions-Sigls, wie die »Phantom«, von der ich gestern gelesen hatte, krümmten das Licht um ihren Träger. Transparenz-Sigls, die ich fast übersehen hätte, weil sie unter der Kategorie »Materie« verzeichnet waren statt bei Licht, funktionierten, indem sie die Transparenz des Trägers veränderten, sodass Licht direkt durch sie hindurchfiel. Und schließlich gab es noch aktive Tarn-Sigls, die das gesamte ausgehende Licht abfingen und seine Frequenz veränderten, um sie an das Licht, das von der anderen Seite einfiel, anzupassen.

			Alle vier hatten Vor- und Nachteile. Finsternis-Sigls waren bei Weitem am billigsten, aber sie machten nicht wirklich unsichtbar – sie erschufen nur eine Sphäre aus Dunkelheit, die jeden in ihrem Radius blendete, einschließlich den Träger. Diffraktions- und Transparenz-Sigls waren »richtige« Unsichtbarkeits-Sigls, aber mit Nachteilen: Die Tarnung war nicht perfekt, und wollte man etwas sehen, während man sie nutzte, brauchte man eine spezielle Sigl zur Verbesserung der Sicht. (Witzigerweise lieferten die Hersteller auch Sigls, die genau das taten, für einen empörenden Preis.) Aktive Tarnung war die einzige, die nicht die Sicht beeinträchtigte, da sie das ausgehende, aber nicht das einfallende Licht beeinflusste. Leider war sie auch irrwitzig teuer – sogar die billigste Tarn-Sigl kostete noch über eine Million Pfund. Es gab auch eine Notiz, dass hierfür der Erwerb einer »Ratslizenz« vonnöten sei, was immer das war.

			Das Design, das ich ausgearbeitet hatte, schien den Diffraktions-Sigls der Börse sehr ähnlich. Könnte ich mir eine machen? Ich dachte nach, stand auf und holte ein Notizbuch und ein paar Materialien. Hobbes beschwerte sich schläfrig, dann schlief er weiter.

			Einige Versuche mit Notizbuch und Stift verrieten mir, dass Diffraktions-Sigls ein Gewicht zwischen 1,2 und 4,9 Karat besaßen. Meine eigenen beiden Sigls waren so leicht, dass die Küchenwaage sie nicht einmal wiegen konnte, aber nach einigem Improvisieren kam ich zu dem Schluss, dass sie allerhöchstens um die 0,25 Karat hatten. Da meine Sigls die volle Kapazität meiner Quelle erfordert hatten, und davon ausgehend, dass die Macher der Diffraktions-Sigls sie mit so wenig Essentia produzierten wie möglich, bedeutete das, dass meine Quelle keine Diffraktions-Sigl hervorbringen konnte. Sie erreichte nicht die minimale Faradaystärke.

			Ich lehnte mich zurück und sah mir die Zahlen begeistert an. Solange ich meine Entwürfe für Sigls in denen wiedererkannte, die im Katalog standen, wusste ich jetzt im Vorhinein, was möglich war und was nicht. Das würde mir zwar immer noch nicht verraten, wie man die Sigl herstellte, aber es war ein riesiger Fortschritt im Vergleich zu gestern.

			Hobbes hatte gewartet, ob ich mich wieder hinlegen würde, damit er erneut unter meinen Beinen einschlafen könnte. Als klar wurde, dass ich das nicht tun würde, gähnte er, stand auf und verschwand durch das Fenster. Drucraft lässt Katzen kalt.

			Ich verbrachte den Rest des Morgens mit der Recherche von Sigls, die ich mit der Quelle, die mir zur Verfügung stand, würde herstellen können. Es gab nicht viele, aber ein paar. Die günstigeren Finsternis-Sigls sollten möglich sein, ebenso die schwächeren Illusionseffekte. Es gab auch eine Reihe von Blendungs-Sigls, die zur Selbstverteidigung beworben wurden, dazu gedacht, einen Angreifer mit einem Lichtblitz zu blenden und dem Träger so Zeit zum Abhauen zu verschaffen. Vor ein paar Tagen noch hätte ich das für ziemlich schwach gehalten, aber meine Begegnung mit Diesel hatte mich gelehrt, dass es einen großen Unterschied machen konnte, wenn man jemanden auch nur ein paar Sekunden lang blenden konnte.

			Keine Laserstrahlen. Da gab es Verweise auf einen Katalog für »Militär und Sicherheit«. Vielleicht fand man dort die mächtigeren Sigls.

			Es war elf Uhr, und ich saß seit vier Stunden über dem Katalog, war aber erst mit den Licht-Sigls fertig. Ich brauchte eine Pause.

			Ich ging aus dem Haus und lief nach Stratford, um Charles’ Scheck einzulösen. In der Bank stand die übliche Samstagmorgenschlange an, und ich betrachtete eine Weile die Zahl auf dem Papier. Es war die größte Geldsumme, die ich je besessen hatte.

			Ich hatte daran gedacht, Charles zu sagen, dass er sein Geld behalten solle. Es hätte sich gut angefühlt, ihm gegenüber zu behaupten, dass ich seine Hilfe nicht brauchte. Das Problem war nur, dass es gelogen gewesen wäre. Die harte Wahrheit war, dass ich jede Hilfe brauchte, die ich kriegen konnte, und ich war nicht in der Position, einen unerwarteten Geldsegen auszuschlagen, ganz egal, von wem er kam.

			Trotzdem war es unangenehm, zu begreifen, dass Charles so leicht einen solchen Unterschied in meinem Leben machen konnte … Es war eine Erinnerung daran, wie groß die Kluft zwischen uns war. Er hatte gesagt, die Angelegenheit wäre damit erledigt. Aber wenn er je seine Meinung änderte …

			Nun. Darüber würde ich mir Gedanken machen müssen, falls das eintraf.

			Ich kam nach Hause und stellte fest, dass es still war. Ignas und die anderen machten ihre Samstagsschichten, und Hobbes war ungewöhnlicherweise nicht zu seinem Mittagsnickerchen aufgetaucht. Ich kochte mir mein Mittagessen und setzte mich wieder hin.

			Mit dem Katalog kamen mir lauter Ideen für Sigls, und ich wollte sie ausprobieren. Unsichtbarkeit mochte unerreichbar sein, aber eine dieser Blendungs-Sigls sollte ich hinkriegen, besonders da ich schon wusste, wie man eine Licht-Sigl herstellte. Aber es würde Monate dauern, bis meine Quelle genug Ladung hätte, und die beiden am Upton Park waren zu schwach. Weshalb mir nur eine Option blieb: die Kirche.

			Die Kirche mit der Quelle liegt in West Ham, keine halbe Meile von meinem Haus entfernt. Gegen eins kam ich dort an und spazierte durch den kleinen dreieckigen Park, der die Kirche umgab, und musterte sie von außen. Sie war wirklich alt, aus Ziegelsteinen und Naturstein erbaut, mit einem moosbedeckten Dach und einem Hauptturm, der gut zu einem Schloss gepasst hätte. Auf dem Anwesen standen riesige knorrige Bergahorne und Linden, nackte Zweige streckten sich hinauf in den Himmel. Auf der Südseite umgab ein kaputter Zaun einen überwucherten Friedhof; Vergissmeinnicht und ein paar frühe Glockenblumen lugten unter wettergegerbten Grabsteinen hervor. Ein orange-schwarzer Schmetterling, ein Distelfalter, landete auf dem Weg und wippte mit den Flügeln, bevor er in den Schatten davonflog.

			Ich spürte die Essentia der Quelle drinnen, aber sie fühlte sich ganz anders an als meine. Meine Quelle schien zu strahlen, während diese farblos war, wie eine Pfütze mit klarem Wasser, verborgen im Gras. Sie schien mehr »Gewicht« zu haben als meine Quelle, aber sie war sehr viel schwerer aufzuspüren, und ich musste im Lauf der Jahre Hunderte Male daran vorbeigelaufen sein, ohne etwas zu bemerken.

			Schwer aufzuspüren, bedeutete jedoch nicht schwach, und gerade enthielt die Quelle in etwa so viel Essentia wie meine eigene, wenn diese voll geladen war. Vielleicht etwas mehr. In der Theorie konnte ich hineingehen und sofort eine Sigl formen.

			Zwei Dinge hielten mich zurück.

			Zuerst einmal wusste ich nicht, ob die Quelle geschützt war. Die dicken Mauern der Kirche erschwerten es, zu erkennen, ob jemand darin war, aber wenn ich nach Einbruch der Dunkelheit daran vorbeigelaufen war, hatte ich Licht in den Fenstern gesehen. Wer immer sich um diese Quelle kümmerte, würde wohl keine so extremen Sicherheitsmaßnahmen haben wie die Ashfords, aber trotzdem wäre sie oder er wohl nicht glücklich darüber, wenn ich einfach so hineinspazierte.

			Doch wäre es nur das, hätte ich wohl schon vor Monaten versucht, mich hineinzuschleichen. Der hauptsächliche Grund, aus dem ich noch nicht versucht hatte, diese Quelle zu nutzen, war, dass es sich wie ein Diebstahl anfühlte. Es war eine Sache, eine verlassene Quelle zu nutzen, aber diese war nicht verlassen. Und es fühlte sich besonders falsch an, etwas aus einer Kirche zu stehlen.

			Ich wollte wirklich gern eine neue Sigl. Aber wollte ich sie so dringend, dass ich für sie stehlen würde?

			Nein, beschloss ich. Wäre ich verzweifelt gewesen, dann vielleicht, aber das war ich nicht. Ich hatte schon andere Quellen gefunden, und ich konnte auch weitere finden.

			Ich drehte um und ging nach Hause.

			Seit Donnerstag war ich sehr viel vorsichtiger, wenn ich mich meinem Haus näherte. An der Ecke der Foxden Road wurde ich langsamer und blieb stehen, als ich sah, dass ein großes schwarzes Auto ein Stück von meinem Haus entfernt hielt und die Straße mit leuchtenden Bremslichtern versperrte. Aus der Ferne war es schwer zu erkennen, aber es sah mir sehr nach dem Minivan von Narbengesicht und Diesel aus.

			Ich zog mich in die Schatten des Gebäudes zurück. Die Bremslichter erloschen, der Minivan fuhr davon und bog um die Ecke am anderen Ende der Straße. Ich blieb in Deckung, wartete, ob sie erneut auftauchten.

			Fünf Minuten vergingen. Der Van kam nicht zurück.

			Vorsichtig näherte ich mich dem Haus, hielt mich auf der anderen Seite des Bürgersteigs, wo ich mich hinter parkende Autos ducken konnte. Als ich in die Nähe meines Hauses kam, sah ich, dass niemand da war. Doch etwas stand auf unserer Türschwelle, das wie ein Päckchen aussah.

			Unruhe regte sich in mir. Die Foxden Road lag hell im Nachmittagslicht da, es war still bis auf das Wispern des Winds. Jemand, der die Straße herabkam, hätte es friedlich genannt … Aber auf mich wirkte es nicht friedlich. Es fühlte sich falsch an, und diese Falschheit kam von dem Ding auf unserer Türschwelle.

			Vorsichtig überquerte ich die Straße.

			Das Paket auf der Türschwelle war ein brauner Pappkarton. Hätte das Label nicht gefehlt, so hätte es ein Amazon-Paket sein können. Oben auf der Kiste stand etwas, und ich beugte mich vor, hielt dabei jedoch Abstand. Da prangten nur vier Wörter, mit so viel Kraft geschrieben, dass sich der Stift in die Pappe gedrückt hatte.

			Lern
Wo
Du
Hingehörst

			Ein Schauder rieselte mir über den Rücken. Ganz plötzlich wusste ich, dass diese Kiste schlechte Nachrichten bedeutete. Es war wie das Gefühl, das man bekommt, wenn man einen Horrorfilm ansieht und etwas Winziges entdeckt, das fehl am Platz ist. Was immer darin war, es würde grauenhaft sein, und ich stand erstarrt da, hatte Angst, es zu öffnen, und zugleich Angst, wegzulaufen.

			Eine Brise wehte über die Türschwelle, trug einen kupfrigen Geruch heran. Meine Nase zuckte.

			Langsam hockte ich mich hin. Streckte die Hand nach der Kiste aus, zögerte, dann zog ich die Klappe zurück.

			Der Geruch nach Blut wehte heraus, jetzt stärker. Ich wusste nicht, was ich da sah. Zögerlich griff ich in die Kiste …

			Und dann zuckte der Haufen Fell ganz leicht, meine Augen schienen sich plötzlich scharf zu stellen, und ich begriff, was ich da sah. Hobbes.

			Mir wurde schwindlig. Ich schwankte, mir wurde schwarz vor Augen. Details sprangen mich an, brannten sich mir mit grauenhafter Klarheit ins Gedächtnis. Hobbes’ Bein, verdreht. Fest geschlossene Augen. Etwas ragte aus seiner Hüfte hervor, eine Beule unter dem Fell, wo keine sein sollte.

			Trauer und entsetzlicher Zorn stiegen in mir auf. Wer war das gewesen?

			Nein. Angst vertrieb den Zorn. Keine Zeit. Ich zog mein Telefon heraus und suchte hektisch nach der Nummer des Tierarztes.

			Die nächste Stunde verging wie in einem Rausch. Telefonate. Bandansagen. Notaufnahmetermine. Transfer in eine Tierklinik.

			Erst viel später schien sich die Zeit wieder so weit zu verlangsamen, dass ich denken konnte. Ich stand in der Lobby einer Tierklinik in Wandstead, ein paar Meilen nördlich von meinem Zuhause. Präsentationsständer mit Hundespielzeug aus Gummi und tierischen Grußkarten. Eine Tierpflegerin stand vor mir, redete.

			»… Spezialist sieht ihn sich gerade an«, sagte sie. »Nach dem Röntgen wissen wir mehr, aber im Moment kann ich Ihnen nur sagen, dass er stabil ist. Nachdem unser Spezialist fertig ist mit der Diagnose, kommt er zu Ihnen, und wir können weitere Optionen besprechen. Ist das okay?«

			»Okay«, sagte ich taub.

			»Ich weiß, dass das sehr stressig ist. Versuchen Sie einfach, geduldig zu warten, und wir sagen Ihnen mehr, sobald es möglich ist.«

			»Was hat der Tierarzt gemeint?«

			Die Schwester zögerte nur einen Augenblick. »Wir müssen das Röntgen abwarten. Der Spezialist kommt danach zu Ihnen und bespricht mit Ihnen die Möglichkeiten, okay?«

			Ich wollte weitere Fragen stellen, aber es war nutzlos. »Okay.«

			»Ich weiß, Sie machen sich große Sorgen, und darüber möchte man in solch einem Augenblick nicht wirklich nachdenken, aber gleich kommt jemand vom Empfang zu Ihnen mit einer Einverständniserklärung und spricht mit Ihnen über Finanzierungspläne.«

			Ich gab keine Antwort. Die Schwester sagte noch ein paar Dinge, dann ging sie. Ich trat nach draußen.

			Die Tierklinik lag an einer Hauptstraße, gleich nördlich einer großen Kreuzung. Autos zischten vorbei, und Leute liefen über den Bürgersteig. Ich stand auf dem Parkplatz, während alles an mir vorbeizog.

			Jetzt, da ich getan hatte, was ich nur konnte, und bloß das Warten blieb, hatte ich endlich die Zeit, darüber nachzudenken, wie es geschehen war, und mir kam sofort ein Name in den Sinn. Lucella.

			Hass kochte in mir hoch. Ich wollte Lucella wehtun, sie umbringen. Aber der Hass wurde fast direkt von Angst verschluckt. Was, wenn Hobbes starb? Starb er gerade auf dem Operationstisch? Würde ich es überhaupt mitbekommen? Das Bild von ihm, wie er reglos wurde, der Atem seinen Körper verließ, setzte sich in meinem Kopf fest, spielte sich immer und immer wieder vor meinem inneren Auge ab.

			Ich ging auf dem Parkplatz hin und her, lief von der niedrigen Steinmauer am Ende des Parkplatzes bis zur Mauer der Tierklinik, von Mauer zu Mauer, hin und her. Meine Gedanken sprangen von der Angst um Hobbes zum Hass auf Lucella und wieder zurück zur Angst. Der Verkehr rauschte vorbei, gleichgültig. Andere Leute kamen und gingen, manche trugen Katzentransportkörbe, andere hatten Hunde an der Leine. Die meisten sahen glücklich aus, und ich wollte sie am liebsten anschreien.

			Endlich schwang die Tür der Klinik auf. Ich sah mich um, wie ich das jedes Mal getan hatte, wenn sich die Tür geöffnet hatte, aber dieses Mal war es für mich. Ein Mann in den Dreißigern in OP-Kleidung winkte mich zu sich. Langsam ging ich zu ihm, fürchtete mich davor, was ich zu hören bekäme. Das Gesicht des Mannes war hinter einer blauen OP-Maske verborgen, und ich suchte in seinen Augen nach einem Hinweis.

			»Stephen Oakwood?«, fragte der Tierarzt. »Und deine Katze heißt Hobbes, richtig?«

			Ich nickte, mir war schlecht.

			»Ah, tut mir leid, lass mich richtig mit dir reden«, sagte er und zog die Maske herunter. Er führte mich zu einer Stechpalme und wandte sich zu mir um, und als ich seine Miene sah, spürte ich, wie sich etwas in mir zusammenzog.

			»Es gibt schlechte Nachrichten, fürchte ich«, sagte der Tierarzt. Er war groß, mit einem leichten Akzent aus den Midlands, und das Mitgefühl in seinem Gesicht machte es schlimmer. »Hobbes hat ein sehr schweres Trauma erlitten. Du hast nicht gesehen, was passiert ist, soweit ich weiß?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Es war eine Mischung aus stumpfer Gewalteinwirkung und Quetschungen. Normalerweise ist die übliche Ursache für solche Art Traumata ein Verkehrsunfall, aber so wie die Verletzungen über den Körper verteilt sind, glaube ich nicht, dass das hier der Fall war. Ich fürchte, es sieht so aus, als wäre er geschlagen und getreten worden.«

			Ich stellte mir vor, wie jemand zu Hobbes ging, während er in der Nähe meines Hauses döste, schlafend in der Sonne lag. Er schlief gern oben auf den Mauern der Foxden Road. In meinem Geist sah ich, wie Hobbes aufschreckte, als Hände sich um ihn legten, wie er zu spät versuchte zu entkommen, dann sah ich, wie er auf den Asphalt geworfen wurde, geschlagen und auf ihm herumgetrampelt wurde, das Brechen von Knochen …

			Mühsam zwang ich meine Gedanken zurück. »Wie schlimm ist es?«

			»Zuerst sind da die Brüche«, sagte der Tierarzt. »Linkes Vorderbein, linkes Hinterbein, Rippen und Becken, neun Brüche insgesamt. Sie sind ernst, aber nicht lebensbedrohlich. Wir können sie richten und die Beine schienen … Das Becken können wir nicht schienen, aber glücklicherweise ist es nicht verdreht, sodass es unter Käfigruhe heilen sollte. Leider hat Hobbes auch innere Verletzungen, und die sind … sehr viel schlimmer, fürchte ich. Es gibt signifikante innere Blutungen. Die Leber ist sicher gerissen, und andere Organe vielleicht auch.«

			»Können Sie das beheben?«

			»Wir könnten Hobbes für eine diagnostische OP mit Ausblick auf einen vollen chirurgischen Eingriff einplanen.« Der Tierarzt schien seine Worte sehr vorsichtig zu wählen. »Er würde auf der Intensivstation bleiben müssen, und es würde vermutlich mehrere Operationen erfordern.«

			»Bitte, reden Sie offen mit mir«, sagte ich. »Wenn Sie das tun, wird er leben?«

			Der Tierarzt seufzte. »Ich möchte dich nicht beeinflussen, aber … realistisch betrachtet wohl nicht. Ich war bei vielleicht vier Operationen von derart schwer verletzten Katzen anwesend, und drei davon starben noch vor, während oder kurz nach der Operation. Wir geben natürlich unser Bestes, aber … ich denke, wenn ich es versuche, wird er vermutlich auf dem OP-Tisch sterben.«

			Ich schwieg.

			»Ich sollte dich davor warnen, dass es auch sehr teuer wäre«, sagte der Tierarzt. »Die Operation und die Wochen in der Intensivpflege, selbst wenn alles nach Plan verläuft, würden sich auf fünftausend Pfund oder mehr belaufen. Ich erwähne das nur, weil auf dem Formular steht, dass Hobbes keine Versicherung hat.«

			»Und Sie meinen, er würde vermutlich sowieso sterben«, sagte ich stumpf.

			»Ja. Es tut mir leid.«

			Ich fühlte mich, als würde mich ein schwarzes Loch verschlucken. Der Parkplatz wirkte sehr kalt und sehr einsam.

			»Ich weiß, das ist nicht, worauf du gehofft hast«, sagte der Tierarzt, »aber ehrlich, ich habe mir die Röntgenaufnahmen und die Untersuchungsergebnisse angesehen, und ich glaube nicht, dass es eine Behandlung gibt, die eine gute Chance auf Erfolg hat.«

			Ich wusste, wohin das hier führte. »Sie denken, er sollte eingeschläfert werden.«

			»Ich werde dich natürlich nicht dazu drängen«, sagte er. »Er ist deine Katze, und es ist deine Entscheidung. Aber er hatte schreckliche Schmerzen, als er reinkam. Jetzt schläft er nur wegen des Anästhetikums. Wenn er aufwacht, muss er ständig auf Schmerzmitteln sein. Ich denke … alles in allem wird ein operativer Eingriff sein Leid nur hinauszögern.«

			Ich schwieg.

			»Mr. Oakwood?«, sagte der Tierarzt.

			Zwei Entscheidungen standen vor mir, beide unmöglich. Eine Behandlung, die ich mir nicht leisten konnte und die vermutlich nicht wirken würde, oder Hobbes umbringen lassen.

			Aber … nein, es gab eine dritte Option. Sie war verzweifelt, aber ich war auch verzweifelt. Ich dachte an Tobias’ Worte letzte Nacht: »Stärkere Muskeln, schnellere Heilung … auch andere Fähigkeiten. Man nennt sie Höllenhunde.«

			»Sie sagten, man könnte einige der Brüche schienen«, sagte ich. »Könnten Sie das tun und auch all das, was möglich ist, nur ohne die OP, damit ich ihn mit nach Hause nehmen kann?«

			Der Tierarzt zögerte. »Ja … aber ohne einen invasiven Eingriff kann ich die inneren Verletzungen nicht behandeln. Er wird fast sicher innerhalb weniger Tage sterben.«

			»Dann wird er zu Hause sterben, friedlich, ohne aufgeschnitten worden zu sein.«

			Ich rechnete damit, dass der Tierarzt sich weigerte, aber er sah nur ein wenig traurig drein und fing an zu erklären, was ich bei Hobbes’ Diät und Pflege beachten müsse. Erst viel später, als ich die Verzichtserklärung unterschrieb und die Medikamente vom Pflegepersonal bekam, begriff ich, dass der Tierarzt wohl auf meiner Seite stand. Er hatte die OP erwähnt, weil er das musste, aber wenn er sie wirklich für das Richtige gehalten hätte, dann hätte er nicht so schnell eingelenkt.

			Sie gaben mir Hobbes in einem Plastiktransportkorb. Er war immer noch bewusstlos vom Anästhetikum, und seine linken Beine waren unter blau umwickelten Schienen verborgen.

			Ich nahm ein Taxi.

			Zu Hause eilte ich hoch in mein Zimmer und griff nach dem Börsenkatalog. Ich blätterte rasch zu den Lebens-Sigls, suchte nach der, an die ich mich erinnerte. Da waren keine Heil-Sigls – wenn man sie nachschlug, wurde man auf den »Medizin- und Industriekatalog« verwiesen –, aber es gab eine ganze Reihe Unterkategorien unter Persönliche Stimulation. Muskulatur, Kreislauf, Immunsystem, Fortpflanzung, Anästhetika … da.

			Vitalis

			Gladeshire McKeon ist der führende internationale Lieferant für die per Drucraft gesteigerte Gesundheit. Ursprünglich bezogen aus Indien und Nordamerika, ist unsere Fülle an Fachwissen in …

			»Schnauze«, murmelte ich und blätterte vor.

			… überwacht den physiologischen Zustand des Trägers und stimuliert bei Erkennung eines Blutverlusts die Produktion von Blutplättchen und den Gerinnungsfaktor, stillt umgehend die Blutung, bis der Träger professionelle medizinische Hilfe erhalten kann. Zusätzlich zu dieser Hauptfunktion kann der Vitaliskonsolidierer auch lokale Essentia-Reserven heranziehen, um die Produktion von Endothelzellen anzuregen, die natürliche Regeneration zu beschleunigen und zu steigern.

			WARNUNG: Die Vitalis-Sigl ist nicht für die Langzeitnutzung gedacht und kein Ersatz für professionelle medizinische Hilfe. Fragen Sie Ihren Arzt, bevor Sie eine Lebens-Sigl anwenden. Gladeshire McKeon ist nicht verantwortlich oder haftbar für jegliche öffentlich bekannt gemachte Nebeneffekte von Vitalis. Potenzielle Nebenwirkungen können sein …

			Mein Telefon summte. Ich blickte vom Katalog auf und sah eine unbekannte Nummer. Vielleicht war es die Tierklinik. Ich drückte auf den grünen Knopf. »Hallo?«

			»Oh, da bist du ja«, sagte Lucella.
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			Ich erstarrte.

			»Hast du meine Botschaft erhalten?«, fragte Lucella.

			»Du«, brachte ich heraus.

			»Ich verstehe das als Ja.«

			Ich starrte das Telefon an.

			»Du weißt, wie die ganze Sache angefangen hat?«, fragte Lucella im Plauderton. »Es war am Dienstag. Ich hatte einen miesen Tag und niemanden, mit dem ich sonst reden konnte, also ging ich zu Tobias. Ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass er helfen würde. Ich wollte nur etwas Dampf ablassen. Aber stattdessen bekam er diesen spekulativen Blick und fing an, davon zu reden, dass es noch einen Kandidaten als Nachfolger geben könnte.«

			Wovon zur Hölle redet sie da?

			»Na, egal, es klang nicht schlecht«, fuhr Lucella fort. »Bisschen frisches Blut reinbringen, vielleicht eine weitere Perspektive, weißt du? Tobias mag ja ein Wiesel sein, aber er war schon immer gut darin, Dinge rauszufinden. Und da Charles Calhoun favorisiert, dachte ich, dass wir beide im selben Boot säßen. Stattdessen hat mich der kleine Bastard, sobald ich ihm den Rücken zuwandte, auch aufs Kreuz gelegt.«

			»Ist mir egal.«

			»Na, du hast mittlerweile wohl verstanden, weshalb du wirklich hier warst«, sagte Lucella. »Tobias wollte nur, dass du Charles sagst, dass seine Nichte und sein Neffe gemein zu dir waren. Er dachte wohl, das würde reichen, um ihn nach vorn zu bringen. Nicht dass es funktioniert hätte. Oh, Charles war sauer auf mich, aber Tobias’ Miene nach zu urteilen, als er rauskam, war er kein …«

			»Kannst du mal aufhören, über dich selbst zu reden?«, sagte ich. »Mich interessiert eure Familienpolitik nicht. Warst du das?«

			»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe, oder wie? Ich sagte doch, das war eine Botschaft.«

			»Was für eine Botschaft?«

			»Dass du mir nicht in die Quere kommen sollst«, sagte Lucella. »Charles hat mein Taschengeld gekürzt und gedroht, mich von der Canterbury zu nehmen. Nicht dass mich das groß schert, aber es geht ums Prinzip. Leute wie du machen Leuten wie mir keine Probleme.«

			»Du …« Ich musste abbrechen und Luft holen; meine Stimme zitterte. »Deshalb hast du meinen Kater fast umbringen lassen?«

			»Charles sagte mir und Tobias, dass wir uns von dir fernhalten sollen«, sagte Lucella. »Er sagte nichts von Tieren. Wenn Tobias dich also beim nächsten Mal in eine seiner kleinen Intrigen involviert, denkst du vielleicht an das hier und überlegst es dir zweimal, hm?«

			Lucella schien nicht einmal besonders wütend. Sie klang locker, was es nur schlimmer machte. »Du kannst so was einfach machen und damit davonkommen?«

			»… ja? Warum, was willst du dagegen tun?«

			»Zur Polizei gehen.«

			Lucella lachte. Sie klang wirklich amüsiert. »Du hast wirklich keine Ahnung, wie es läuft, oder?«

			»Wenn ich denen sage …«

			»Du begreifst schon, dass ich dich morgen festnehmen lassen könnte?«, fragte Lucella. »Ich geh zur Polizei und erzähle denen, dass du mich Donnerstagabend belästigt hast. Dann bist du mir nach Hause gefolgt, während einer Party illegal in unser Haus eingebrochen, und als das nicht half, hast du deine Katze umgebracht und mir ein Bild als Drohung geschickt. Wenn ich denen das erzähle, was denkst du, wem sie glauben? Dir oder mir?«

			Ich starrte wieder das Telefon an.

			»Aber mit der Polizei zu reden, ist nervig«, sagte Lucella. »Nein, wenn du mir wirklich auf die Nerven gehst, lasse ich dich einfach verschwinden. Du gehst abends gern laufen, richtig? Eines Nachts steht ein schwarzer Van irgendwo an deiner Strecke. Du kommst vorbei, jemand schlägt dich von hinten bewusstlos, und dann sieht dich niemand je wieder.«

			Darauf fiel mir nichts mehr ein.

			»Du bist ein armes weißes Unterschichtkind aus Ostlondon ohne Freunde und Familie«, sagte Lucella. »Wenn dir etwas zustößt, kümmert das niemanden. Sieh das als letzte Warnung.« Sie legte auf.

			Langsam ließ ich das Telefon sinken. »Anruf beendet« stand auf dem Screen, und ich starrte darauf, bis er sich verdunkelte.

			Ich sah wieder auf den Katalog der Börse. Er war immer noch auf der Seite für die Vitalis-Sigl aufgeschlagen. Das billigste Modell kostete £ 64 990.

			Ich nahm Hobbes’ Transportbox und ging hinaus.

			Die Kirche war ein aufragender Schatten in der Dämmerung. Ich umrundete sie einmal, prüfte sie von allen Seiten. Es gab keine Bewegung, aber ich sah ein Licht in den Südfenstern.

			Diese Quelle hatte ich zuvor in Ruhe gelassen, weil ich nicht verzweifelt gewesen war. Jetzt war ich verzweifelt. Ich würde eine Heil-Sigl für Hobbes schaffen, und zur Hölle mit jedem, der mir dabei in die Quere kam.

			Die Südtür war abgeschlossen. Der Haupteingang nicht. Ich schlüpfte hinein.

			Das Innere der Kirche wirkte feierlich und still. Bilder von Heiligen und Figuren aus der Bibel sahen von Buntglasfenstern herab, und Steinsäulen stützten die Gewölbedecke. Der Boden bestand aus rauen Steinplatten, glatt gelaufen von jahrhundertelanger Benutzung. Es roch nach Kerzenwachs.

			Ich sah mich um, doch nichts rührte sich. Die Quelle war am anderen Ende, direkt vor dem Altar.

			Ich ging los.

			Eine Stimme sprach aus den Schatten. »Guten Abend.«

			Ich zuckte heftig zusammen, wandte mich um. Der Mann, der hinter den Säulen hervortrat, war sehr groß, mit auffälligen Gesichtszügen, schulterlangem schwarzem Haar und sehr dunklen Augen. Er trug die Kleidung eines Priesters und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während er gemessenen Schrittes an den Holzbänken vorbeilief. »Wie kann ich dir helfen?«

			»Ich … bin zu Besuch.«

			»Wen besuchst du?«

			Ich zögerte, suchte eine plausible Geschichte, aber ich war immer schon ein schlechter Lügner.

			Wir standen beide schweigend da. Mein Blick wanderte zur Quelle. Ich brauchte nur ein wenig Zeit …

			»Du willst zur Quelle?«, fragte der Priester. Als ich leicht zusammenzuckte, nickte er. »Das dachte ich mir.«

			»Ich muss sie benutzen«, sagte ich zu dem Priester.

			»Du musst sie benutzen?«

			Ach, scheiß drauf. »Mein Kater liegt im Sterben«, sagte ich. »Ich muss diese Quelle nutzen, um ihn zu heilen. Stellen Sie sich mir nicht in den Weg.«

			Der Blick des Priesters wanderte hinab zu der Transportbox. »Dein Kater.«

			»Ja«, sagte ich trotzig.

			Der Priester sah mich nur an.

			Na, wenigstens lachte er nicht. »Ich kämpfe mich an Ihnen vorbei, wenn ich das muss«, sagte ich.

			»Ich verstehe«, antwortete er. »Und was tust du dann?«

			»Ich nutze die Quelle, um ihm eine Regenerations-Sigl zu machen.«

			»Du selbst?«

			»Lassen Sie mich vorbei?«

			»Ich biete dir eine Wahl«, sagte der Priester. »Du kannst versuchen, mit Gewalt an mir vorbeizukommen. Oder du kannst schwören, die Heiligkeit dieser Quelle zu respektieren und sie nicht ohne Erlaubnis anzuzapfen. Wenn du das tust, biete ich dir bedingt Hilfe an.«

			Der Priester hob eine Hand, die Handfläche nach oben. »Entscheide dich.«

			Ich zögerte. »Bedingt Hilfe« klang nicht besonders hilfreich. Vielleicht wollte er mich nur zum Rückzug bewegen.

			Ich musterte den Mann von oben bis unten. Er war größer als ich und jung nach Priesterstandard, vielleicht Anfang vierzig. Aber er war … na ja, eben ein Priester. In einem Kampf taugte er vermutlich nicht viel.

			Außer …

			Wollte ich das wirklich tun? Einen Priester verprügeln und etwas aus einer Kirche stehlen? Es wäre nicht das erste Mal, dass ich die Regeln brach, aber ich hatte immer instinktiv gewusst, dass es einen Unterschied gab zwischen einem Regelbruch und einer Aktion, die falsch war. Und das hier fühlte sich sehr falsch an.

			Ich spürte Hobbes’ Gewicht in der Transportbox. Ich durfte ihn nicht verlieren. Der Priester stand vor mir, wartete auf eine Antwort. Sekunden vergingen.

			Ich dachte daran, loszurennen. Meine Muskeln spannten sich an, als ich den Weg nach vorn zum Altar betrachtete, den ich nehmen würde. Eine Sigl zu erschaffen, würde Zeit erfordern. Ich müsste den Typen wirklich ohnmächtig schlagen oder …

			Nein, begriff ich. Es gab Grenzen, die ich nicht überschreiten würde, und das hier war so eine.

			Ich richtete mich auf, entspannte meine Muskeln. »Schön«, sagte ich. Ich war müde und niedergeschlagen, als hätte ich versagt.

			Der Priester nickte. »Bring deine Katze hierher.«

			Vorsichtig trat ich vor. Der Priester sah zu, wie ich die Box auf den Boden vor ihm stellte. Er war größer, als ich gedacht hatte; aus der Nähe betrachtet, ragte er über mir auf, und jetzt, da ich ihn genauer ansah, wirkte er nicht besonders schwach. Eigentlich schien er …

			Ich sah etwas im Augenwinkel und drehte mich schnell um. Aus der Dunkelheit beobachtete mich ein Paar goldener Augen. Der Höhe nach konnte es ein Hund sein – ein großer Hund? –, aber die Schatten schienen ihn einzuhüllen und …

			Die Augen verschwanden. Mit einem Stirnrunzeln starrte ich in die Ecke. Ich konnte gerade so den Stein der Mauer ausmachen, aber was immer ich dort entdeckt hatte, war verschwunden.

			»Ihr beide seid in Sicherheit«, sagte der Priester zu mir. Ich wandte mich ihm wieder zu. Er kniete jetzt auf dem Stein und öffnete die Transportbox.

			Ich warf einen letzten wachsamen Blick in die Ecke, dann sah ich nervös zu, wie er die Box auf einer Seite anhob, sodass Hobbes’ Kopf nach vorn rutschte. Er griff in seine Brusttasche, zog eine Kette mit Gebetsperlen heraus und schickte einen Essentia-Fluss in Hobbes.

			Überrascht blinzelte ich. Die Gebetsperlen waren dunkelbraun, ein Kreuz hing dazwischen, aber als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass einige Perlen Hüllen für etwas waren, das an winzige Edelsteine erinnerte. Einer war klein und weiß, und aus ihm ergoss sich ein leuchtender Essentia-Fluss, der in Hobbes’ Kopf strömte und sich in seinem Körper ausbreitete.

			»Eine Infusions-Sigl«, sagte der Priester, als läse er meine Gedanken. »Sie leitet Primäressentia in den Körper. Ein schlechter Ersatz für eine Heilung, aber es kann das Leid mindern und ein Geschöpf am Leben erhalten, das dem Tode nahe ist.«

			»Haben Sie eine Möglichkeit, ihn zu heilen?«

			»Heilung war nie eines meiner Talente«, sagte der Priester abwesend. Er hatte mich nicht angesehen, seit er die Box geöffnet hatte. »Mich interessiert mehr, was du mit dieser Quelle vorhattest.«

			»Ich wollte eine …«

			»Regenerations-Sigl erschaffen, ja. Hast du je zuvor eine Sigl manifestiert?«

			»Ja.«

			»Die von jemand anderem genutzt wurde?«

			»… nein.«

			»Und du weißt, wie man eine Regenerations-Sigl macht?«

			»Ich dachte, das finde ich schon heraus.« Meine Aufmerksamkeit war vor allem auf Hobbes gerichtet. Atmete er etwas leichter?

			»Du hättest es nicht geschafft«, sagte der Priester. »Eine Sigl für dich zu manifestieren, unterscheidet sich sehr davon, eine für jemand anders zu machen. Besonders für eine andere Spezies.«

			»Man macht das mit Höllenhunden.«

			»Die Techniken, die es erfordert, Höllenhunde und andere Wächtertiere zu erschaffen, wurden über viele Jahrzehnte entwickelt und immer weiter verbessert. Vielleicht hättest du improvisieren können, aber sicher nicht beim ersten Versuch. Und der Essentia-Abzug hätte dein Tier getötet, während du dich mit der Sigl abgemüht hättest.« Der Priester lehnte sich zurück. »So.«

			Ich sah Hobbes an und spürte Hoffnung. Er atmete wirklich leichter. Er schien jetzt zu schlafen, statt an der Schwelle des Todes zu stehen.

			»Mach dir keine falsche Hoffnung«, warnte der Priester. »Ein Geschöpf mit Essentia zu versorgen, stärkt es, aber es heilt keine Verletzungen. Das ist eine Gnadenfrist, mehr nicht.«

			Es war trotzdem mehr, als ich mir erhofft hatte. »Danke«, sagte ich. »Ich bin … Es tut mir leid, was ich gesagt habe.«

			Der Priester nickte und stand auf, dann ging er zum Altar. »Selbst wenn du erfolgreich an mir vorbeigekommen wärst«, sagte er über die Schulter, »und selbst wenn es dir irgendwie gelungen wäre, ein brauchbares Design zu erstellen für die Regenerations-Sigl für eine Katze, hättest du trotzdem versagt. Weißt du, wieso?«

			»Nein«, gab ich zu.

			»Regenerations-Sigls erfordern eine Lebensquelle. Das hier ist eine Primärquelle.«

			Ich schwieg.

			Der Priester wandte sich zu mir um. »Das wusstest du nicht?«

			»… nein.«

			»Versuch, die Essentia dieser Quelle zu spüren. Erkennst du den Unterschied?«

			»Na … ja.« Meine Quelle in der Foxden Road und die beiden geringeren, die ich im letzten Jahr gefunden hatte, fühlten sich alle gleich an. Die Ashford-Quelle hatte sie an Stärke in den Schatten gestellt, aber es war dennoch ähnlich. Diese hier war vollkommen anders.

			»Und du dachtest nicht, dass eine Quelle mit so unterschiedlicher Essentia einem anderen Zweig angehören könnte?«

			»Ich habe nicht darüber nachgedacht«, gab ich zu. Diese Erkenntnis hatte ich häufig in letzter Zeit. Ich hatte bisher nur Zugang zu einer Quelle gehabt, und die hatte Licht-Sigls geschaffen, also hatte ich einfach angenommen, dass aus allen Quellen Licht-Sigls entstehen könnten. Jetzt, da ich darüber nachdachte, war es offensichtlich – sie konnte Licht-Sigls erzeugen, weil sie eine Lichtquelle war. Aber mir war nicht eingefallen, eins und eins zusammenzuzählen.

			Ich musste mehr lernen. Ich machte dumme Fehler, nur weil ich so vieles nicht wusste. Und wenn ich mit anderen redete, sagten sie mir nicht, was ich nicht wusste – manchmal, weil es ihnen egal war, aber manchmal auch, weil das, was ich nicht wusste, so unglaublich grundlegend war, dass es ihnen gar nicht in den Sinn kam, es zu erwähnen.

			»Quellen wie diese sind schwer wahrzunehmen«, sagte der Priester. »Ich tue, was ich kann, um zu helfen, aber das ist nicht viel. Vielleicht ist es unnötig – wenige Plünderer wären an einer niedrigklassigen Primärquelle interessiert –, aber alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen. Bist du zufällig eines Tages in die Kirche gegangen?«

			»Ich habe die Quelle von draußen bemerkt.«

			»Interessant«, sagte der Priester. Er klang, als redete er mit sich selbst. »Fortgeschrittenes Spüren und Fähigkeiten im Formen, zusammen mit dem Wissen um einige sehr spezielle Sigls. Zugleich wirkst du außergewöhnlich unwissend bei einigen der grundlegendsten Fakten über Drucraft.«

			»Können Sie mir helfen?«, fragte ich.

			»Ja, aber nicht auf die Art, die du suchst. Deine Katze wird fast sicher sterben.«

			Ich zuckte zusammen. »Was?«

			»Die Nähte und Schienen sagen aus, dass du schon beim Tierarzt warst«, sagte der Priester. »Erst als das nicht half, hast du dich der Drucraft zugewandt. Korrekt?«

			»… ja.«

			»Medizinische Drucraft ist in diesem Land fortgeschritten, aber sie ist für Menschen gedacht. Die Lebens-Sigls, die Ärzte benutzen, sind vor allem auf den menschlichen Körper spezialisiert. Drucrafter, die Tiere behandeln, sind selten und kümmern sich besonders um die Tiere der sehr Reichen. Deine Chancen, jemanden zu finden, der ihm eine bessere Versorgung leisten könnte als eine Tierklinik und dessen Honorar du zahlen könntest, stehen gewissermaßen bei null.«

			Selten, aber nicht unmöglich. »Also gibt es Sigls, die ihn heilen könnten. Richtig?«

			»Mediziner, die mit Notfallsituationen ohne Zugriff auf eine anständige Einrichtung rechnen, tragen manchmal etwas bei sich, was sich Flick-Sigl nennt. Sie dienen dazu, Blutungen zu stoppen, besonders innere Blutungen. Eine allgemeine Flick-Sigl, die nicht für den Einsatz am Menschen gedacht ist, könnte vielleicht …«

			»Könnten Sie eine erschaffen?«

			»Fast sicher nicht«, sagte der Priester. »Zuerst einmal würde das eine Lebensquelle erfordern. Davon gibt es knapp tausend im ganzen Königreich, von denen die permanenten fast alle beansprucht sind. Eine temporäre Quelle zu finden, ist möglich, aber selbst wenn du das könntest, weiß ich nicht, wie man eine Flick-Sigl erschafft, und du auch nicht.«

			»Ich habe schon allein eine Sigl hinbekommen«, sagte ich.

			Ich rechnete damit, dass der Priester das infrage stellte, aber stattdessen musterte er mich nur. Nach einem Moment lächelte er ein wenig. »Entschlossenheit«, sagte er. »Ein nützlicher Wesenszug.«

			»Also muss ich eine Lebensquelle finden und dann herausfinden, wie ich eine Flick-Sigl daraus mache«, sagte ich. »Richtig?«

			»Wenn das deine Wahl ist«, sagte der Priester. »Du hast die Infusion gesehen, die ich deinem Kater gegeben habe. Könntest du das ohne eine Sigl nachmachen?«

			Ich dachte kurz nach, dann nickte ich. »Du und deine Katze, euch verbindet etwas«, sagte der Priester. »Ein spirituelles Band, geformt durch den Essentia-Austausch über lange Zeit hinweg. Persönliche Essentia, die du ihm schenkst, wird effektiver wirken als die, die von einem Fremden kommt.« Er nickte zu Hobbes, der immer noch bewusstlos in der Transportbox lag. »Mit regelmäßigen Essentia-Infusionen könnte er fünf bis zehn Tage überleben. So viel Zeit hast du.«

			Ich stand da, dachte nach. Tausend Quellen im gesamten Land … konnte ich das schaffen?

			Keine Wahl. Ich musste es tun.

			Ich beugte mich herab und schloss die Box. »Danke für Ihre Hilfe«, sagte ich.

			Der Priester nickte.

			Ich nahm die Box und ging. An der Tür warf ich einen Blick zurück. Der Priester stand vor dem Altar, umrahmt von den Buntglasfenstern, und sah mir nach.

			Als ich nach Hause kam, war ich sehr müde. Nach diesem Tag fühlte ich mich angeschlagen, und ich hatte immer noch die Prellungen von Donnerstagabend. Ich wollte schlafen, aber stattdessen öffnete ich den Laptop und rief den Taschenrechner auf.

			Der Priester hatte gesagt, es gebe knapp tausend Lebensquellen im Vereinigten Königreich. Wenn man die Bevölkerung Londons durch die des Vereinigten Königreichs teilte, hieß das, es sollten sich etwa einhundert in der Stadt befinden. Die Chancen, bei einer Blindsuche in fünf Tagen auf eine zu stoßen, standen ziemlich gut.

			Verteilten sie sich jedoch nach Geografie statt nach Bevölkerung, musste ich das Gebiet von Groß-London durch das Gebiet des Vereinigten Königreichs teilen. Was die Chancen … sehr viel schlechter machte.

			Gut. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

			Ich kniete mich neben Hobbes und legte meine Hand auf den Transportkorb. »Halte durch«, sagte ich leise. Hobbes regte sich ein wenig, sein Schwanz zuckte, dann sank er zurück in die Bewusstlosigkeit.

			Ich verließ das Haus.

			Ich suchte die ganze Nacht.

			Ich hatte keine Ahnung, wie man Quellen fand. Ich konnte ihre Essentia spüren, aber ich wusste aus Erfahrung, dass ich dafür ziemlich nah dran sein musste. Bei einer Straße bedeutete das, auf beiden Seiten entlangzulaufen, und in offenem Gelände musste ich das Gebiet in Viertel unterteilen, wie ein Hund, der eine Spur verfolgte. Ohne eine bessere Idee begann ich an der Grenze meiner Nachbarschaft und arbeitete mich nach außen vor. Ich durchkämmte die Straßen von Plaistow South, dann ging ich über den Greenway zu den Spielfeldern, die jetzt still dalagen in der Dunkelheit. Von dort arbeitete ich mich nach Westen vor, Richtung Fluss.

			Bei der Suche dachte ich daran, wie ich Hobbes damals gefunden hatte. In unserem alten Haus hatte zwei Straßen weiter eine Familie in einer Erdgeschosswohnung in einem Wohnblock gewohnt, in deren Vorgarten jede Menge alter Möbel vergammelten. Eines Tages lief ich vorbei und sah auf dem durchweichten alten Sofa eine Mutterkatze mit fünf kleinen Fellknäueln, die über die Kissen krabbelten, sich mühten, auf das Sofa zu klettern, und ins Gras fielen.

			Jeden Morgen lief ich vorbei, und die fünf wurden größer. Ich gewöhnte mir an, stehen zu bleiben und mit ihnen zu spielen, bis sie jedes Mal, wenn sie mich sahen, zum Zaun stürmten. Dann bemerkte ich eines Tages ein Stück Pappe im Fenster: KÄTZCHEN ZU VERKAUFEN.

			Mein Dad sagte Nein: Er musste oft wegen der Arbeit fort, manchmal eine Woche oder länger, und er konnte sich nicht um ein Tier kümmern. Ich sagte, dass ich mich kümmern würde; er sagte, dass ich zu jung wäre; ich argumentierte weiter, und endlich gab er nach. Ich wusste schon, welches ich wollte: den Getigerten, der Größte des Wurfs, der immer als Erstes herüberrannte, wenn er mich sah. Ich trug ihn im Arm nach Hause, und das Katerchen verbrachte den gesamten Weg damit, sich umzusehen und auf meinen Schultern herumzuklettern. Das war vor dreieinhalb Jahren gewesen, und seither gehörte Hobbes zu meinem Leben.

			In den bald drei Jahren, seit mein Dad verschwunden war – während der ganzen Zeit, die ich auf ihn gewartet hatte, mich mit Geld abgeplagt und versucht hatte, mit all den Problemen, der Einsamkeit und der Isolation zurechtzukommen, die damit einhergehen, wenn man allein in einer großen Stadt lebt –, war Hobbes immer da gewesen. Als es am schlimmsten gewesen war, als mir mein ganzes Leben vorgekommen war wie ein graues Meer mit nichts, auf das ich mich freuen konnte, war er der eine leuchtende Punkt aus Wärme und Glück gewesen. Da mein Dad weg war, war Hobbes die nächste Familie, die ich hatte. Ich könnte es nicht ertragen, ihn zu verlieren.

			Ich suchte die ganze Nacht und fand zwei Quellen. Oder das, was von ihnen übrig war. Beides waren Überreste, so schwach, dass ich sie kaum aufspüren konnte, und das, was von ihrer Essentia übrig war, versickerte langsam im Boden. Der Priester hatte von temporären Quellen gesprochen; vielleicht sahen sie so aus, sobald sie verbraucht waren.

			Eine der Quellen besaß das, was ich jetzt als Lichtessentia erkannte, leuchtend und schwerelos, wie die in der Foxden Road. Die andere hatte einer Energie, die ich nie zuvor gespürt hatte. Die verbliebenen Spuren gaben mir das seltsame Gefühl von … Fokus? Perfektion? Auf jeden Fall fühlte es sich nicht an wie die Sigls, die Narbengesicht und Diesel getragen hatten, was hieß, dass es keine Lebensquelle war.

			Als der Himmel langsam grau wurde, war ich müde, entmutigt, und mir war kalt. Eine ganze Nacht Arbeit umsonst. Ich ging nach Hause.

			Hobbes war wach und hatte Schmerzen; als ich die Tür öffnete, stieß er ein mitleiderregendes Miauen aus. Ich streichelte ihn, gab ihm etwas von dem Schmerzmittel, das der Tierarzt verschrieben hatte, machte seine Box sauber und versuchte, ihn zu füttern und ihm Wasser einzuflößen. Dann leitete ich Essentia in seinen Körper, so wie es der Priester getan hatte. Als ich fertig war, schlief Hobbes wieder.

			Ich wollte auch schlafen. Ich schlang mein Essen hinunter und zog wieder los.

			Ich suchte von morgens bis abends, und diesmal fand ich drei Quellen, doch nicht die, die ich brauchte. Eine andere Lichtquelle, sie wirkte fragil und flüchtig, schwach und nicht einmal zu einem Viertel gefüllt. Eine andere mit einer Essentia-Art, die ich nicht erkannte, aber sie war leer. Und eine, die voll war, verborgen an einem Nebenfluss des Flusses Lea. Sie war makellos und unberührt, die Essentia wirbelte, war mysteriös und flink, und zu jeder anderen Zeit wäre ich verzückt gewesen. Aber es war keine Lebensquelle, und schweren Herzens wandte ich mich ab.

			Als die Sonne hinter den Häusern versank, war ich vollkommen erschöpft. Ich war seit sechsunddreißig Stunden wach und nickte im Gehen ein. Ich schaffte es irgendwie ohne einen Unfall nach Hause, fütterte und behandelte Hobbes, dann schlief ich in dem Augenblick ein, in dem mein Kopf das Kissen berührte.

			Früh am Montagmorgen wurde ich von strömendem Regen geweckt. Ich griff mir meinen Schirm und zog los. Die Zeitarbeitsfirma rief immer wieder an, bis ich das Telefon stummschaltete.

			Ich suchte gen Westen in Richtung Upton Park, arbeitete ohne Pause bis zum Sonnenuntergang durch. Ich trieb meine Spürfähigkeit bis an ihre Grenzen und fand keine einzige Quelle.

			Hobbes wirkte schwächer und aß immer noch nichts. Ich versuchte, ihm etwas Flüssignahrung zu verabreichen, aber er würgte sie, mit Blut vermischt, heraus. Dann ging ich wieder los, lief in der Dunkelheit durch die Straßen.

			Am Dienstag beschloss ich, nichts mehr zu essen. Mir etwas zu essen zu machen, war eine Ablenkung, und es zu verdauen, machte mich träge. Ohne konnte ich mich besser konzentrieren.

			Ich fand drei Quellen. Keine war eine Lebensquelle.

			Hobbes bekam Atemprobleme.

			Am Mittwoch fand ich endlich eine Lebensquelle. Leider hatte jemand anders sie zuerst gefunden. Ihre Essentia war erloschen und versprengt, nicht genug übrig, um auch nur damit zu üben.

			Hobbes ging es schlechter.

			Donnerstag. Eine Quelle. Keine Lebensquelle.

			Freitag.
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			Am Freitag knickte ich ein.

			Ich wachte früh auf – ich machte mir zu viele Sorgen um Hobbes, um noch gut zu schlafen – und rollte mich auf die Seite, um nach ihm zu sehen. Hobbes lag ausgestreckt auf der Seite, sein Atem war flach und schnell; sein Puls war schwach, und seine Lippen und das Zahnfleisch waren blass. Er bemerkte meine Berührung kaum, seine Augenlider flatterten, bevor sie sich wieder schlossen.

			Ich legte die Hand auf seine Seite und schickte eine Essentia-Welle in seinen Körper. In den letzten paar Tagen hatte ich eine Möglichkeit gefunden, die Menge an Essentia zu erhöhen, die ich channeln konnte; es fühlte sich an, als würde ich ein unsichtbares Feuer in mir entzünden und die Hitze, die ich damit in meinem Körper erzeugte, zu kanalisieren. Ich verstand nicht wirklich, wie das funktionierte, aber es schien meinen persönlichen Essentia-Fluss zu verstärken, und nach etwa einer Minute atmete Hobbes leichter.

			Ich war mittlerweile sicher, dass diese Infusionen das Einzige waren, was Hobbes am Leben hielt. Jedes Mal, wenn ich das tat, spürte ich umgehend die Wirkung auf Hobbes’ Gesundheit. Das Problem war, dass sie jedes Mal etwas schneller nachließ. Ich hatte die Infusionen schon von zwei- auf dreimal am Tag erhöht, und in diesem Tempo würde es nicht lange dauern, bis ich ihn gar nicht mehr allein lassen konnte.

			Ich stand auf, taumelte ein wenig, weil mir schwindlig wurde. Die neue Technik nahm etwas von mir … oder vielleicht war es auch die fehlende Nahrung. Das nagende Gefühl in meinem Magen tat weh, aber es half mir, mich zu fokussieren. Ich trank etwas Wasser und zog los.

			Heute suchte ich im Norden, Richtung Forest Gate und Leytonstone. Mittlerweile hatte ich eine Routine. Ich sah mir eine Karte des Gebiets auf meinem Telefon an, ignorierte das Meer aus verpassten Anrufen und Nachrichten, dann arbeitete ich eine Route aus, die jeder Straße folgte, während sie sich so selten wie möglich überschnitt, wie eins dieser Spiele, bei denen man etwas mit einer Linie malt, ohne den Stift abzusetzen. Danach musste ich nur noch die Route ablaufen.

			Das Problem war die Ausdauer. Spüren war nicht so schwer, aber es kostete Kraft, und mittlerweile machte ich das seit fast einer Woche achtzehn Stunden am Tag ohne Pause. Meine Konzentration aufrechtzuerhalten, wurde schwerer und schwerer, und mein Fokus verrutschte langsam. Jedes Mal, wenn ich mich dabei erwischte, stellte ich mir Hobbes’ Tod vor und nutzte das Adrenalin, um mich wieder zum Fokussieren zu zwingen. Als das nicht mehr funktionierte, stellte ich mir vor, wie lässig Lucella Hobbes’ Tod angeordnet hatte, und ließ meinen Zorn von dieser Erinnerung zu loderndem Hass anfachen. Hass und Angst waren die doppelzüngigen Peitschen, die mich antrieben, mich auf den Füßen hielten, wenn sonst nichts half.

			Aber während Hass und Angst mich antrieben, brachen sie auch die innere Ruhe, die ich brauchte, um mein Gespür einsetzen zu können. Jedes Mal, wenn ich sie nutzte, um mich wach zu halten, wurde es etwas schwerer, mich wieder in den richtigen Geisteszustand zu versetzen. Heute lief ich langsamer als gestern, und ich wusste, dass ich morgen noch langsamer sein würde.

			Am Nachmittag fand ich eine Quelle. Sie war voll, aber sie hatte die gleiche schwere erdige Essentia, die ich in einer der Quellen gespürt hatte, die ich am Dienstag aufgestöbert hatte. Sie war auch versiegelt, lag hinter einem hohen, eckigen Gebäude mit Stacheldraht an den Mauern. Ein Schild über der Tür besagte »LVS Services«, und ein kleineres verkündete, dass es eine Nebenstelle der Maar-Gruppe war. Ich ging nach Hause, um Hobbes zu behandeln, anschließend schleppte ich mich wieder nach draußen, als die Sonne unterging, zwang mich, weiterzusuchen, während der Abend zur Nacht wurde.

			Und dann, als ich nicht mehr damit rechnete, fand ich eine.

			Die Lebensquelle lag versteckt zwischen einer Baumgruppe in Wanstead Park, neben einem großen Teich. Das Wasser war kalt und dunkel, eine kühle Brise wehte darüber und fauchte durch die Zweige über mir. Die Essentia darin war vital, mächtig, lebendig … und unberührt.

			Aber es war nicht viel. Die Quelle war sehr schwach.

			Innerhalb der letzten paar Tage hatte ich die wenigen kostbaren Stunden, die mir blieben, damit verbracht, Ideen für die Flick-Sigl des Priesters auszuarbeiten. Ich hatte Essentia-Konstrukte erdacht und neu erschaffen, versuchte zu verstehen, wie man eine Heil-Sigl machte. Das Design war letztendlich mein bester Versuch, aber es war trotzdem nur geraten. Ich hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde.

			Ich holte tief Luft und fing an.

			Es fühlte sich von Anfang an falsch an. Ich war nicht daran gewöhnt, mit Lebensessentia zu arbeiten, und die Techniken, die ich beim Formen von Licht-Sigls gelernt hatte, funktionierten nicht so, wie ich das erwartete. Die Essentia floss nicht geradlinig; sie wollte wachsen und sich verzweigen. Ich musste mehr Kontrolle aufbringen, als ich wollte, und als ich mit der Konstruktion fertig war, fühlte sie sich fadenscheinig an, und die Reserven der Quelle waren fast erschöpft. Ich holte tief Luft, schrumpfte das Konstrukt und betete dabei.

			Langsam nahm es Form an, aber ich erkannte sofort, dass die Essentia der Quelle zu schnell ausging. Ich arbeitete weiter, verstärkte die Linien eine nach der anderen, aber die Essentia floss noch immer zu rasch ab. Ich hatte offensichtlich unterschätzt, wie viel Energie diese Sigl benötigen würde. Trotzdem, ich kam dem Ende näher. Nur noch ein wenig mehr, und ich könnte anfangen zu manifestieren …

			Der Essentia-Fluss wurde schmaler, und das Konstrukt flackerte. Es war nur zu zwei Dritteln fertiggestellt. »Komm schon«, flüsterte ich und strengte mich an, zog alle Essentia heran, die ich fand.

			Der Essentia-Fluss nahm weiter ab. Das Konstrukt wankte. »Komm schon. Komm schon, komm schon.« Es war noch nicht über den kritischen Punkt hinaus. Wenn ich es jetzt forcierte, würde nichts passieren. »Nur noch ein bisschen. Nur noch ein kleines bisschen …«

			Die Essentia versiegte. Die letzten Fäden waren herangezogen, und der Fluss brach ab. Die Konstruktion wankte heftig. Ich versuchte verzweifelt, sie zu halten … und versagte. Das Konstrukt kollabierte, die Essentia strömte heraus, verteilte sich und versickerte im Boden. Die Erde saugte sie auf wie Wasser.

			»Nein!«, schrie ich. Ich griff um mich, aber es war nichts mehr da. Die Quelle war leer. Sie würde Monate brauchen, sich zu füllen, wenn sie es überhaupt tat.

			Ich warf den Kopf zurück und schrie. Der Ton hallte vom Wasser wider, wurde von den stummen Bäumen zurückgeworfen. Ich war so nah dran gewesen! Wenn da nur ein wenig mehr …

			Und dann stürmte die Realität auf mich ein. Ich hatte sechs Tage gebraucht, diese Quelle zu finden. Eine stärkere zu finden, würde vermutlich noch länger dauern. Hobbes würde keine weiteren sechs Tage überleben. Er würde keine drei schaffen.

			Es war vorbei.

			Ich brach zusammen. Ich hatte mich die ganze Woche mit der Hoffnung angetrieben, dass ich Hobbes am Leben erhalten könnte, wenn ich nur hart und verzweifelt genug weitermachte. Es war eine Lüge. Er würde sterben, und es war meine Schuld.

			Ich rollte mich unter dem Baum zusammen und weinte, bis ich einschlief.

			Als ich aufwachte, war es mitten in der Nacht. Der Himmel war klar, und die Frühlingskälte hatte sich in meinen Knochen eingenistet. Kälte ist schlimmer, wenn man hungrig ist, und als ich aufzustehen versuchte, waren meine Füße so taub, dass ich hinfiel. Ich rieb meine Glieder eine Weile, bis ich wieder etwas fühlte, und raffte mich schließlich auf.

			Trotz der Kälte war ich ruhig. Ich wusste, was ich tun musste. Ich fand die Quellen zu langsam, und das lag daran, dass mein Gespür zu schwach war. Ich hatte mich angestrengt und mich angetrieben auf meiner Suche nach Quellen, aber das war falsch. Man spürt nicht besser, indem man sich mehr anstrengt; man musste die Ablenkungen eliminieren.

			Ich hatte es nur nicht weit genug getrieben.

			Der Himmel dehnte sich über mir aus, schwarz und klar, Sterne blinkten zwischen den Londoner Lichtern. Ein Halbmond schien herab, umrahmt von einer blassen Aura. Ich starrte in die Leere, sah nach innen. In den letzten paar Tagen hatte ich versucht, meinen Geist zu leeren, aber die Gedanken und Sorgen waren immer noch da. Hobbes, Lucella, Charles, meine Mutter und mein Vater. Ich musste sie alle loswerden.

			Ich begann mit Lucella – die Gedanken und Erinnerungen an sie eine Flut aus Bildern, gefärbt mit Hass und Zorn und Angst. Normalerweise versuchte ich, diese Flut an Emotionen zu bannen, sie an den Rand meines Geists zu drängen, damit sie mich weniger ablenkte. Stattdessen sammelte ich diesmal meine Gedanken und Erinnerungen, dann zerdrückte ich sie. Es war, als nähme man eine Glasskulptur in die Hand und drückte zu. Die Skulptur zersprang in rasiermesserscharfe Splitter. Schmerz durchbohrte meinen Geist, aber ich drückte weiter, bis nichts übrig war als Staub.

			Dann machte ich mit dem Nächsten weiter.

			Ich ging alles durch, was mich ablenkte: Sorgen, Erinnerungen, Bilder, Pläne. Als die Scherben eines jeden meine Gedanken durchbohrten, wurde mein Geist klarer, schärfer. Während die Leere in mir größer wurde, tat es die Leere draußen auch, der Nachthimmel wurde weiter und weiter. Irgendwann drehte es sich um, und ich sah nicht hinauf in den Himmel, sondern hinab. Die Schwärze hing unter mir, und alles, was mich aufhielt, war das Durcheinander in meinem Kopf. Jedes Mal, wenn ich ein Stück zerstörte, glitt ich etwas tiefer.

			Die Sterne brannten mit kaltem Feuer, unendlich weit weg und doch nur eine Armlänge entfernt. Ich erkannte Farben in der endlosen Dunkelheit. Nein, keine Dunkelheit, sie hatte ihre eigene Farbe, war alle Farben. Ich fiel fast. Nur eine Sache hielt mich noch zurück. Ich griff auch danach und wollte es zerquetschen, dann begriff ich, was es war. Hobbes.

			Ich hielt inne. Die Sterne loderten. Der Faden, der mich mit Hobbes verband, war das Letzte, was mich zurückhielt. Nur noch ein wenig mehr, dann könnte ich unter ihnen wandeln.

			Nein, entschied ich. Langsam zog ich mich zurück. Die Verbindung zu Hobbes wurde mein Halt, an dem ich mich entlanghangelte, Hand um Hand, bis ich blinzelte und mich wieder am Boden fand, wo ich hinaufstarrte zum Himmel.

			Ich sah mich mit neuen Augen um. Essentia-Flüsse strömten durch die Erde, folgten den Linien der Straße, malten Muster an den Himmel. Ich wählte diejenigen, die ich brauchte, und lief los nach Süden, sah zu, wie sich die Farben träge in der Dunkelheit wandelten.

			Die Stadt war still, das einzige Geräusch das gelegentliche Rauschen eines vorbeifahrenden Autos. Charles Ashford ragte aus der Nacht empor, ein Riese, doppelt so groß wie ich. Er sagte mir, ich sollte nach Westen gehen, die Quellen dort benutzen, um eine Sigl zu erschaffen, die den Tod in Form eines goldenen Streitkolbens bringen würde. Ich sagte ihm, dass ich das nicht brauchte, und er wurde wütend und verwandelte sich in meine Mutter, die eine Weile neben mir herlief. Sie hatte kein Gesicht, nur eine schwarze Fläche, aber sie sprach ohne Worte, redete von Weben und Schatten. Ich versuchte mitzuhalten, aber mit so viel mehr Beinen konnte sie sich schneller bewegen als ich, und endlich hatte sie mich abgehängt und verschwand hinter den Lichtern.

			Die letzte Person, die ich traf, war mein Vater, und er sagte gar nichts, ging nur den Rest des Wegs mit mir. Irgendwann begriff ich, dass er ein Schwert gezogen hatte; er hielt die Klinge in der einen und die Scheide in der anderen Hand, bot sie mir beide an. Ich berührte das Schwert und ließ es verschwinden; er nickte, dann deutete er mit der Scheide gen Süden.

			Ich blinzelte. Ich war allein auf einer leeren Straße. Dort, wo mein Vater hingezeigt hatte, waren die schwarzen Zäune von West Ham Park. Grüne Essentia-Spuren wanden sich im Park, verschwanden in der Nacht. Ich stieg über den Zaun – mein Körper fühlte sich sehr leicht an – und ließ mich auf der anderen Seite in die Dunkelheit fallen.

			Die Lebensquelle war in der Nordostecke, verborgen inmitten der Gewächshäuser. Sie lag geschützt und war eingezäunt, eine Häufung smaragdgrünen Lichts, um das Spuren von Essentia träge schwebten und sich in ihrem Herzen sammelten. Ich musste hundertmal daran vorbeigelaufen sein, ohne sie zu spüren. Ich setzte mich und machte mich an die Arbeit.

			Diesmal ging es sehr viel schneller. Das Essentia-Konstrukt nahm vor mir Form an, ein Muster aus glühenden grünen Fäden. Jetzt, da ich es sehen konnte, begriff ich, dass das Design, das ich benutzen wollte, nicht funktionierte. Ich streckte einen Finger aus, fuhr Linien in der Luft nach, formte das Konstrukt neu, machte es dichter und komplexer. Mehr Kanäle, sodass die Essentia geschmeidiger fließen konnte. Ein fokussiertes Feld, damit der Strom, der die Sigl verließ, sich auf ein einzelnes Körperteil konzentrierte. Nachdem ich fertig war, lehnte ich mich zurück und musterte das Konstrukt, dann nickte ich. Gut.

			Ich begann, Essentia aus der Quelle zu ziehen. Das Konstrukt flammte auf und wurde heller, die Linien glühten smaragdfarben. Essentia floss in das Muster über meiner Handfläche, es wurde heller und heller, dichter und dichter. Es fühlte sich an, als brauchte es mehr Unterstützung, und ich zog etwas von meiner eigenen Essentia ab, fühlte, wie sie wie eine weiße Flamme in mir loderte.

			Ich weiß nicht genau, wie lange es dauerte. Es konnten Minuten sein oder Stunden. Aber als sie fertig war, kniete ich zwischen den Gewächshaustischen, starrte hinab auf einen winzigen grünen Funken, der in meiner Handfläche lag.

			Ich blinzelte und sah auf, erkannte, dass der Himmel grau wurde. Die Dämmerung brach an. Ich schob mich unter dem Gewächshauszaun hindurch, durchquerte den Park und stieg über das Tor, meine kostbare Fracht sorgsam in meiner Tasche eingewickelt. So ging ich nach Hause.

			Ich schloss auf. Hobbes’ Geist wanderte durch mein Zimmer, und ich scheuchte ihn zurück in seinen Körper, bevor ich mich setzte. Jetzt, da ich sie genauer betrachten konnte, sah ich, dass die Sigl eine winzige Smaragdkugel war, ein wenig größer als meine anderen beiden, blassgrün mit einem welligen Muster in der Mitte. Ich channelte hinein und sah, wie Lebensessentia in Hobbes floss.

			Es war schwierig. Sein Körper war dem Tod sehr nahe, und ich wusste, wenn ich zu sehr drängte, würde ich ihn umbringen. Das einzige Feedback, das ich bekam, rührte von seiner Essentia, und ich ließ mich von ihr lenken, gab mehr, wenn das, was ich tat, zu funktionieren schien, und weniger, wenn es sich anfühlte, als wäre es zu viel. Ein paarmal wollte sein Geist gehen, und ich sagte ihm, dass er bleiben müsse, bis er es endlich zu akzeptieren schien und sich wieder mit seinem Körper verband und dort blieb.

			Als ich fertig war, hatte Hobbes keine Schmerzen mehr, aber seine Atmung war immer noch sehr flach und schwach. Wieder fachte ich die Essentia in mir zu einer weißen Flamme an, verbrannte etwas, das weder sichtbar noch spürbar war, und leitete Hitze und Leben in Hobbes’ Körper, bis er leichter atmete.

			Irgendwann war mein Vater hereingekommen und fing an, mit mir zu reden. »… hey«, sagte er. »Hey. Kannst du mich hören?«

			»Ich muss Hobbes heilen«, sagte ich.

			»Himmel, Alter, du siehst aus, als hättest du eine Hungersnot mitgemacht. Wann hast du zuletzt etwas gegessen?«

			»Montag, glaube ich«, antwortete ich. »Vorher konnte ich nicht essen, ich musste die Sterne ergreifen. Jetzt ist es gut.«

			»Sterne … weißt du was, bleib einfach hier.« Mein Vater verschwand. Ich gab Hobbes immer wieder kleine Essentia-Schübe, während ich darauf wartete, dass er zurückkehrte. Ich war wirklich müde.

			Mein Vater tauchte mit einer dampfenden Schüssel auf. Bei dem Geruch lief mir das Wasser im Mund zusammen, und plötzlich merkte ich, wie hungrig ich war. »Hier«, sagte mein Dad und reichte mir die Schüssel. »Iss langsam.«

			Ich nahm einen Bissen. Es schmeckte wundervoll. »Wow«, sagte ich. »Was ist das?«

			»Das ist weißer Reis. Iss nicht zu schnell, sonst übergibst du dich.«

			»Okay.« Ich sah die Gesichtszüge meines Vaters und blinzelte. »Warum siehst du chinesisch aus?«

			»Weil ich so geboren wurde, du Schwachkopf.«

			»Oh«, sagte ich. »Du bist Colin.« Jetzt, da ich mich auf sein Gesicht konzentrierte, konnte ich sehen, dass er es war. »Das ergibt tatsächlich sehr viel mehr Sinn.«

			»Ja«, sagte Colin geduldig. »Ja, tut es. Und wie wäre es jetzt mit etwas Schlaf?«

			»Du bist auch aus Essentia, weißt du. Ich konnte es vorher nur nicht sehen.«

			»A-ha. Zieh die Schuhe aus.«

			»Hobbes braucht Futter und Wasser«, sagte ich zu Colin, schwang die Beine aufs Bett.

			»Ich kümmere mich drum. Jetzt schlaf.«

			»Okay«, stimmte ich zu. Ich legte den Kopf hin und war weg.

			Im Laufe des Tages wachte ich ein paarmal auf. Beide Male stand eine Schüssel Reis neben meinem Bett, ich aß ein wenig, sah nach, ob es Hobbes so weit gut ging, und schlief wieder ein.

			Als ich zum dritten und letzten Mal aufwachte, war es später Nachmittag. Colin lag ausgestreckt im Sessel; einen Knöchel auf das andere Knie gelegt, las er auf seinem Telefon.

			»Na, das hat ja lange gedauert«, sagte er und sah auf. »Hast du die letzten Tage auch nicht geschlafen?«

			»Ja«, gab ich zu. Die Reisschüssel neben meinem Bett war wieder gefüllt, aber ich war satt. »Was machst du hier?«

			»Was zur Hölle denkst du?«, fragte Colin. »Wir wollten wissen, ob du lebst oder tot bist! Du hast auf keine Nachrichten geantwortet, und Mittwoch bist du nicht aufgetaucht. Nachdem Kiran dich ein halbes Dutzend Mal angerufen hat, haben wir beschlossen, dass jemand nach dir sehen muss. Ich bin gestern hergekommen, und dieser Ignas hat erzählt, dass du schon die ganze Woche zu verrückten Zeiten ein und aus gegangen wärst und schlimmer und schlimmer aussehen würdest. Hab ihm meine Nummer dagelassen, und er hat im Morgengrauen angerufen.«

			»Oh«, sagte ich. Das passierte wohl, wenn man aufhörte, an sein Telefon zu gehen.

			»Gut, ich muss das fragen«, sagte Colin. »Bist du verrückt geworden?«

			»Ja, aber ich bin zurück. Geht es Hobbes gut?«

			»Guck selbst.«

			Ich spähte über das Bett. Hobbes lag auf dem Boden, er sah aus, als hätte er versucht, aufs Bett zu kommen, hatte aber mit seinen gebrochenen Beinen nicht springen können. Doch seine Ohren waren aufgestellt und seine Augen geöffnet, und als ich zu ihm hinabsah, wusste ich sofort, dass er sich besser fühlte. Hobbes sah zu mir auf und stieß ein kameradschaftliches »Mrauu« aus, und beim Klang seiner Stimme strömte mir warme Erleichterung durch die Brust.

			»Okay«, sagte Colin. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mir erzählst, was zur Hölle hier passiert ist.«

			»Ähm. Wie sieht es denn aus, deiner Meinung nach?«

			Colin sah mich bloß an. »Stephen, ich habe absolut keinen verdammten Schimmer, wie das aussieht.«

			»… okay, das ist fair.«

			»Kiran denkt, du hast dich einem Kult angeschlossen, Felix glaubt, du läufst vor Kredithaien davon, Gabriel freut sich nur, dass er jetzt der Zweitdysfunktionale ist, und ich dachte, du hättest endlich eine Freundin gefunden«, sagte Colin. »Zumindest, bis ich dich gesehen habe. Du hast definitiv keine Freundin gefunden.«

			»Keine feste Freundin, ein Mädchen«, sagte ich ernsthaft. »Ich traf sie vor zehn Tagen.«

			»War das nicht die Irre?«

			»Nein, Lucella war vor neun Tagen hier. Ich rede von dem Mädchen auf der Brücke. Ich denke, sie ist sechzehn oder so.«

			»Sechzehn?«

			»Ich sagte dir doch, sie ist ein Mädchen, nicht meine Freundin. Hörst du mir jetzt zu?«

			Colin lehnte sich mit einem nachsichtigen Blick zurück. Ich setzte mich auf, im Schneidersitz auf dem Bett, und begann zu erklären. »Sie sagte, ich müsse stärker werden.« Seit ich aufgewacht war, schien alles viel einfacher. »Ich hätte von Anfang an auf sie hören sollen, aber ich wurde von allem abgelenkt, was passierte. Um vieles davon musste ich mich kümmern, aber ich dachte nicht gleich richtig über alles nach, und deshalb lief ständig etwas falsch. Ich hatte nicht wirklich einen Plan, ich reagierte irgendwie nur auf all das, was geschah.«

			»Wie wäre es, wenn du noch etwas isst?«

			»Ich bin zu voll, ich würde mich nur übergeben. Als ich dann zu Charles ging, um mit ihm zu reden … So was in der Art meinte ich damit, als ich sagte, dass ich nicht auf die richtige Art darüber nachdachte. Ich ging zu ihm, weil Tobias mir das sagte und weil mir nichts Besseres einfiel. Aber da ich selbst keine richtige Macht besaß, brauchte Charles mir nichts zu geben, und ich konnte nichts tun, als Lucella mich danach jagte.«

			»Stephen, ich habe absolut keinen Schimmer, wovon du da redest.«

			»Okay«, sagte ich. »Weißt du, wie du neulich nicht gerade subtil angedeutet hast, dass ich mein Leben auf die Reihe bekommen müsste?«

			»Ich habe versucht, subtil zu sein.«

			»Das Problem ist, dass ich zu viele Dinge gleichzeitig getan habe«, sagte ich. »Ich habe alles getan, wovon ich den Eindruck hatte, es tun zu müssen, aber ich hatte gar keine Zeit, es zu tun, also habe ich alles schlecht getan.«

			»Kein Mann kann zwei Meistern dienen?«

			»Ja, genau das. Egal, ich werde mich ab jetzt auf meine Drucraft konzentrieren.«

			»Dieses schräge Hobby, das du mit deinem Dad betrieben hast? Oh, hab’s fast vergessen.« Er holte etwas aus seiner Tasche hervor. »Hier ist dein grünes Glitzerdings. Was ist das, Modeschmuck?«

			»Das ist eine Sigl«, sagte ich und nahm sie entgegen. »Damit habe ich Hobbes geheilt.«

			Colin sah mich an.

			»Du glaubst mir nicht.«

			»Sorry, Kumpel«, sagte Colin. »Und … schlaf vielleicht mal drüber, bevor du deinen Job kündigst, in Ordnung? Damit du keine lebensverändernden Entscheidungen triffst, während du unter Schlafentzug leidest und halluzinierst?«

			»In Ordnung.«

			»Okay«, sagte Colin und stand auf. »Versteh das nicht falsch, aber ich habe genug davon, dir an meinem Samstag beim Schlafen zuzusehen. Ich gehe in den Pub. Könntest du derweil schauen, dass du die Woche überstehst, ohne dich halb umzubringen?«

			»Ich versuche es«, sagte ich. »Danke.«

			Colin ging. Ich sah mich um und erkannte, dass er mir Wasser dagelassen und Hobbes’ Katzenklo sauber gemacht hatte. Wenn ich so darüber nachdachte, musste er den ganzen Tag lang Essen gekocht und aufgewärmt haben. Er war wirklich ein guter Freund.

			Hobbes stieß ein klagendes Maunzen aus, und ich hob ihn aufs Bett. Sein Becken tat ihm weh, und ich legte ihn vorsichtig zurecht, bis er keine Schmerzen mehr hatte. Dann ließ ich mich zurück auf mein Kissen sinken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und konzentrierte mich.

			Seit ich wach war, hatte ich schwache Farbschimmer am Rand meines Sehfelds wahrgenommen. Ich hatte gedacht, sie würden verschwinden, wenn ich aufwachte und mich etwas erholte, aber das taten sie nicht. Aus einer Laune heraus beruhigte ich meine Gedanken und spürte ihnen nach.

			Farben leuchteten auf. Hauchdünne blasse Fäden schwebten um mich herum, durch die Luft und die Wände und durch das Glas auf die Straße hinaus. Sie schimmerten von Silbergrau bis zu einem Weiß, das so schwach war, dass es nur schwer zu erkennen war.

			Essentia. Ich sah Essentia.

			Ich starrte hinab auf meine Hand, channelte und sah ein leuchtendes weißes Licht in meiner Handfläche erstrahlen. Meine eigene Essentia hatte ich zuvor noch nie sehen können.

			Warum tat ich es jetzt?

			Es war mir ein Rätsel. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich das nicht letzte Nacht getan? So hatte ich die Mängel in dieser Flick-Sigl entdeckt. Das waren keine Halluzinationen, und ich war nicht verrückt geworden. Die Flick-Sigl funktionierte, so viel war klar.

			Aber was hieß das?

			Am nächsten Tag ging ich zurück in die Kirche.

			Ich hatte früh losgewollt, aber nachdem ich aufgewacht war, Hobbes mit Essentia versorgt und etwas gegessen hatte, war es später, als ich dachte. Ich bewegte mich langsamer als normal, und mir wurde immer wieder schwindlig. Vielleicht hatte ich mich wirklich zu heftig verausgabt.

			Als ich bei der Kirche ankam, läuteten die Glocken, und der Gottesdienst hatte angefangen. Ich bummelte draußen in der Aprilsonne herum, sah zu, wie die Bienen summend um den Löwenzahn flogen. Als die Gemeinde herauskam, trat ich ein.

			Der Priester stand beim Altar, sprach mit ein paar Kirchgängern, die nach dem Gottesdienst noch geblieben waren. »Ah«, sagte er, als ich herankam. »Der Junge mit der Katze. Weißt du, du hast mir deinen Namen gar nicht genannt.«

			»Stephen. Und Sie sagten mir Ihren nicht.«

			»Pater Hawke«, erwiderte der Priester. »Hattest du Erfolg?«

			»Mein Kater lebt«, erwiderte ich. Aus der Nähe sah ich die Quelle der Kirche deutlich. Sie leuchtete mit klarem, blassem Licht, wie reines Wasser. Ich fragte mich, ob meine eigene Quelle so wunderschön sein würde.

			Pater Hawke setzte an, etwas zu sagen, dann hielt er inne.

			»Sie meinten beim letzten Mal, dass ich nicht viel wüsste«, begann ich. »Wissen Sie, wo ich jemanden finde, der mir weiterhilft?«

			Pater Hawke sah mich mit merkwürdiger Miene an.

			»Ähm«, machte ich. Die Frauen, die mit Pater Hawke gesprochen hatten, warfen uns neugierige Blicke zu. »Hallo?«

			Pater Hawke blinzelte. »Wie bitte?«

			»Worüber wir letzten Samstag gesprochen haben«, sagte ich achtsam. Ich wollte das Wort Drucraft nicht aussprechen, wenn es jemand hören konnte. »Ich suche einen Lehrer.«

			»Einen Lehrer …«, wiederholte Pater Hawke abwesend, dann schüttelte er den Kopf und schien wieder auf die Erde zu kommen. »Ja. Nur einen Moment.« Er verschwand kurz hinter einer Tür, dann kehrte er zurück und reichte mir eine Visitenkarte. »Hier.«

			Auf der Karte standen ein Name und eine Adresse in der Nähe. »Danke«, sagte ich.

			Auf dem Weg hinaus warf ich einen letzten Blick zurück. Pater Hawke beobachtete mich immer noch, und auf seinem Gesicht stand ein seltsamer Ausdruck. Ich glitt aus der Tür und ging nach Hause.

			Es war mitten am Nachmittag, als ich endlich zurück in mein Zimmer kam. Hobbes war gefüttert, hatte etwas getrunken und war erneut behandelt worden, und jetzt schlief er mit fest geschlossenen Augen; seine Brüche schmerzten nicht und sollten ihn nicht wecken. Ich hatte mit Ignas gesprochen und ihm versichert, dass ich okay war und aufgehört hatte zu hungern, obwohl ich etwas vor ihm essen musste, um das zu beweisen. Die Schwindelanfälle kamen wieder, aber ich hatte herausgefunden, dass es nicht so schlimm war, wenn ich mich setzte. Draußen schien die Sonne auf die Foxden Road. Zum ersten Mal seit einer Woche hatte ich Zeit, nachzudenken.

			Ich legte mich aufs Bett, öffnete mein Notizbuch bei einer leeren Seite und begann zu schreiben.

			Probleme:

			1.	Meine Drucraft ist nicht stark genug.

			2.	Mein Vater wird vermisst, und ich habe keine Ahnung, wie ich ihn finden soll.

			3.	Meine Mutter wird vermisst, und ich weiß, wie ich sie finden kann, aber ihr scheint es unwichtig, mich zu finden.

			4.	Lucella ist meine Feindin, und sie kommt vielleicht irgendwann zurück und will mich aufs Kreuz legen.

			5.	Tobias ist auch mein Feind und kommt vielleicht auch irgendwann zurück, um mich aufs Kreuz zu legen.

			6.	Charles Ashford könnte auch mein Feind werden und beschließen, mich aufs Kreuz zu legen.

			7.	Wenn 4, 5, oder 6 eintreten, bin ich vermutlich nicht stark genug, um sie daran zu hindern.

			8.	Ich wurde gefeuert.

			9.	Mir wird das Geld ausgehen.

			10.	Ich will mich immer noch rächen an Lucella/Tobias/Diesel/Narbengesicht/noch mal Lucella/den Ashfords insgesamt, und ja, ich weiß, dass es ein Hirngespinst ist, zu glauben, dass ich mich aktuell an ihnen rächen kann, aber ernsthaft, scheiß auf diese Leute, besonders auf Lucella.

			Ich legte den Stift hin und musterte die Seite. Es war eine ziemlich entmutigende Liste.

			Okay, versuchen wir, das aufzudröseln.

			Die Probleme vier, fünf, sechs und sieben waren im Grunde das Gleiche – sie waren nur Variationen von »irgendein Arschloch vom Haus Ashford will mein Leben ruinieren«. Es war schwer, zu sagen, um welchen Ashford ich mir am meisten Gedanken machen musste. Lucella würde mich wohl am wahrscheinlichsten jagen, aber sie war auch am direktesten. Charles schien derjenige, der am unwahrscheinlichsten etwas versuchen würde, war aber bei Weitem der Beängstigendste, wenn er es tat.

			Die Probleme acht und neun waren im Grunde auch gleich. Ich hatte mir die Nachrichten auf meinem Telefon angesehen und eine Liste mit Texten und verpassten Anrufen der Zeitarbeitsagentur gefunden. Die letzte Nachricht, geschickt am Donnerstag, informierte mich in frostigem Ton darüber, dass meine Stelle im Ministry of Defence aufgelöst wurde und dass ich sie nicht zurückrufen solle. Ich wusste, die Agentur würde es nicht eilig haben, mir etwas Neues zu suchen.

			Probleme drei und zehn musste ich für den Moment einfach ignorieren, nicht so sehr, weil ich das wollte, sondern weil es absolut unmöglich schien, sie zu lösen. Wenn meine Mutter nicht daran interessiert war, mit mir zu reden, dann konnte ich nicht viel tun, um ihre Meinung zu ändern, und eine Rachekampagne gegen die Ashfords zu starten, war so offensichtlich dumm, dass ich nicht einmal daran denken würde. Ich war nicht froh darüber, aber für den Moment würden diese beiden Probleme einfach hintanstehen müssen.

			Problem eins und zwei warten zu lassen, schien mir jedoch keine gute Idee. Dass meine Drucraft nicht stark genug war, biss mir wirklich in den Hintern, und zwar heftig. Und was meinen Vater betraf, hatte er mir gesagt, ich sollte auf ihn warten, aber das war jetzt drei Jahre her. Wenn er von selbst zurückkommen würde, hätte das längst eintreffen sollen.

			In Ordnung. Ich nahm den Stift, strich drei und zehn, kreiste eins und zwei ein, dann malte ich größere Kreise um vier bis sieben und acht und neun. Danach lehnte ich mich zurück und betrachtete die vier Kreise. Welches Problem war am drängendsten?

			Die Ashfords, beschloss ich. Ich wusste immer noch nicht genau, wie viele Feinde ich in dieser Schlangengrube von einer Villa hatte oder was sie als Nächstes planten. Bei Lucella, Tobias und Charles hatte es sich angehört, als wären sie für den Moment mit mir fertig, aber selbst wenn ich ihnen traute – was ich nicht tat –, lauteten die Schlüsselworte »für den Moment«. Mir kam die Ashford-Situation vor wie eine tickende Bombe. Irgendwann in der Zukunft könnte jemand vom Haus Ashford beschließen, dass er es wieder auf mich abgesehen hatte, sodass ich plötzlich einen weiteren Haufen Drucraft-verstärkter Schläger wie Diesel und Narbengesicht vor der Tür stehen hätte. Und wie würde es dann laufen?

			Übel. Beim letzten Mal hatte ich Glück gehabt, aber das würde nicht jedes Mal so sein, und das hieß, ich musste eine Möglichkeit finden, mich selbst zu verteidigen. Eher früher als später würde diese unsichtbare Uhr ablaufen, und dann musste ich bereit sein.

			Das nächste drängende Problem war das Geld, und während es keine ganz so direkte Gefahr darstellte, war es auf eine Weise unvermeidlich, wie es die Ashfords nicht waren. Immerhin wusste ich nicht mit Sicherheit, dass die Ashfords mich wieder jagen würden – sie könnten mich auch einfach ignorieren, so wie sie mich die vergangenen zwanzig Jahre ignoriert hatten. Aber wenn die Zahl auf meinem Bankkonto unter null sank, würde die Bank mich nicht ignorieren. Und mein Vermieter genauso wenig.

			Die offensichtliche Antwort darauf war, einfach wieder das zu tun, was ich schon vorher getan hatte. Einen neuen Agenturjob finden, mein Leben wieder in seinen vorherigen Zustand versetzen, mich ganz generell ducken und aufs Beste hoffen. Es könnte vielleicht sogar funktionieren … zumindest für eine Weile.

			Nur dass ich genau das die vergangenen drei Jahre lang falsch gemacht hatte. Ich hatte in Begriffen wie »eine Weile« gedacht, und die ganze Zeit war meine Liste mit Problemen immer weiter gewachsen. Ich musste eine Möglichkeit finden, meine Rechnungen zu bezahlen, aber was immer ich dafür tat, sollte mir dabei helfen, meine Probleme zu lösen, statt nur auf Pause zu drücken.

			Und als Letztes war da mein Vater. Ich vermisste ihn so sehr wie immer, aber nichts, was in den vergangenen Tagen passiert war, hatte mich der Möglichkeit näher gebracht, ihn zu finden. Wenn ich Tobias und Lucella glaubte, dann hatte diese ganze Sache mit den Ashfords überhaupt nichts mit meinem Vater zu tun.

			Aber ich glaubte ihnen nicht. Es ergab einfach keinen Sinn, dass mein Vater ohne jede Spur verschwand und dann jemand versuchte, mich fast drei Jahre später aus einem total abgedrehten Zufall heraus auch verschwinden zu lassen. Es musste irgendeine Verbindung geben, und das hieß, dass wenigstens einer der Ashfords sehr viel mehr wusste, als er oder sie mir sagte.

			Aber es ist eine Sache, zu wissen, dass jemand dich anlügt, und eine ganz andere, etwas dagegen zu unternehmen. Selbst wenn ich diejenigen aufspüren könnte, die meinen Vater hatten verschwinden lassen, was könnte ich dagegen tun? Und wenn sie das mit meinem Vater machen konnten, konnten sie das Gleiche auch mit mir machen.

			Ich seufzte, legte den Stift hin, lehnte den Kopf zurück und starrte hinauf an die Decke. Was sollte ich tun?

			Farben schimmerten am Rand meines Blickfelds. Ich klärte meinen Geist, und sie wurden deutlich, Fädchen silbriger Essentia wirbelten träge in der Luft. Ich sah sie stirnrunzelnd an, dachte nach.

			Vielleicht sah ich es falsch. Was sprach für mich?

			Drucraft.

			Das war mein großer Vorteil, die eine Sache, die ich beherrschte und die alle anderen nicht beherrschten. Im Moment mochte sie schwach sein, aber sie hatte Potenzial. Kampf- und Verteidigungs-Sigls könnten mich gegen die Ashfords schützen, und sie könnten mir eine Chance verschaffen, falls ich den Feinden meines Vaters begegnete. Was das Geld anging … nun, ich hatte den Reichtum in dieser Villa gesehen. Wenn Drucraft sie so reich machen konnte, dann musste es eine Möglichkeit geben, dass ich mir auch meinen Lebensunterhalt damit verdiente.

			Und Drucraft verschaffte mir noch eine Möglichkeit: Unabhängigkeit. Lucella, Tobias und Charles hatten mir alle Dinge angeboten, die ich wollte – Geld, Wissen, Familie –, aber jetzt, da ich darauf zurückblickte, schien es, als hätte ich jedes Mal, wenn ich eins ihrer Angebote angenommen hatte, den Kürzeren gezogen. Solange ich weiter mit ihnen zu ihren Bedingungen verhandelte, würde sich das nicht ändern. Sie besaßen die Macht, was hieß, sie machten die Regeln.

			Vielleicht blieben reiche Leute auf diese Weise oben. Sie rannten nicht herum und taten alles selbst – sie sorgten dafür, dass ihre Position besser war als die aller anderen, und dann brachten sie andere dazu, den Kram für sie zu erledigen.

			Doch wenn ich meine Drucraft bis an den Punkt steigern konnte, an dem ich selbst etwas Macht besaß, könnte ich davon wegkommen. Ich würde die Ashfords nicht um Reste vom Tisch anbetteln müssen und dann herumsitzen, während sie entschieden, ob sie mir gaben, was sie mir schuldeten, oder ob sie mir einfach ein Messer in den Rücken rammten. Ich konnte allein etwas erreichen. Und wenn ich je herausfand, was mit meinem Vater passiert war, würde ich tatsächlich etwas unternehmen können.

			Also war meine Liste falsch. Ich hatte keine zehn Probleme. Ich hatte nur eins.

			Ich nahm wieder den Stift und strich die Liste Zeile um Zeile durch, begann unten und arbeitete mich nach oben. Bei Meine Drucraft ist nicht stark genug hielt ich inne, kreiste es noch ein paarmal ein, dann legte ich den Stift weg und nickte. Ein Problem, eine Lösung. Viel besser.

			Es ist witzig, wie eine einzige Entscheidung das ganze Leben verändern kann. Aber während ich darüber nachdachte, erkannte ich, dass es seit einer Weile darauf hinauslief. Was gestern geschehen war, hatte mich erkennen lassen, wie viel Zeit ich mit unwichtigen Dingen verbrachte. Mein Job war mir wirklich nicht wichtig, genauso wenig, ans College zu gehen.

			Was war mir wichtig?

			Ich wollte Macht, um mich und Hobbes zu schützen und mein Leben so zu leben, wie ich es wollte. Ich wollte meinen Vater finden und wieder eine Familie haben. Und ich wollte meine Drucraft weiterentwickeln, damit sie so gut wurde, wie es mir möglich war.

			Der Weg zu diesen beiden Zielen führte über den dritten. Also würde ich mich meiner Drucraft verschreiben. So einfach war es.

			Ich lehnte mich gegen die Wand, streckte mich und sah aus dem Fenster. Ich fühlte mich leichter, als hätte ich mich von etwas gelöst, das mich schon sehr lange belastet hatte. Das Sonnenlicht schien auf die Foxden Road hinab, Bergahornzweige warfen Schatten, die sich in der Brise bewegten. Da draußen wartete ein neuer Weg. Ich wusste nicht, ob es der nächste Schritt war auf meiner Reise oder der erste, aber zum ersten Mal seit langer Zeit freute ich mich, das herauszufinden.

			Ich ging hinaus und betrat ein neues Kapitel meines Lebens.
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			Na, dachte ich, das sieht ja ganz nach dem richtigen Ort aus.

			Ich war in Upton Park, etwa eine Meile östlich von Plaistow. Das Haus, vor dem ich stand, war größer als üblich in dieser Straße, mit einem Anbau an der Seite. Die Nummer an der Tür stimmte mit der auf der Karte überein, die Pater Hawke mir gegeben hatte. Über der Nummer stand ein Name: Maria Noronha.

			Ich ging zum Haus. Ein weiterer Schwindelanfall ließ mich innehalten; ich hörte Geplapper von drinnen, Kinder- und Frauenstimmen sprachen eine Sprache, die ich nicht erkannte. Nachdem mein Kopf wieder klar war, klingelte ich.

			Die Stimmen drinnen verstummten. Ich hörte Schritte, die sich der Tür näherten, dann Stille. Als ich die Tür ansah, entdeckte ich einen Spion. Ich versuchte, unbedrohlich zu wirken.

			Kurz geschah nichts, dann rasselte eine Kette. Die Tür schwang auf.

			Die Frau, die im Türrahmen stand, war in den Dreißigern, klein und hübsch, sah indisch aus, mit brauner Haut und langem schwarzem Haar. Obwohl es Sonntagnachmittag war, waren ihre Kleider ordentlich und wirkten modisch. Sie sah aus wie eine Juniorbankmanagerin oder vielleicht eine Anwältin. »Hallo?«, sagte sie.

			»Hi. Ich suche Maria Noronha?«

			»Du hast sie gefunden«, sagte die Frau. Sie sprach formell, mit einem leichten Akzent. »Wer bist du?«

			»Ich heiße Stephen Oakwood. Pater Hawke schickt mich.«

			»Wer … oh.« Maria seufzte. »Dieser Mann ist so nervig. Ich hoffe, er gibt meine private Adresse nicht an jeden weiter, der bei ihm reinspaziert.« Maria bedachte mich mit einem abschätzenden Blick. »Na, du siehst nicht nach Ärger aus. Was kann ich für dich tun?«

			Mein Aussehen ist manchmal praktisch. »Ich suche jemanden, der mir mehr über Drucraft beibringen kann«, sagte ich. »Könnten Sie mir helfen?«

			Maria sah mich verwirrt an. »Ich bin … nicht wirklich eine Lehrerin. Ich bin eine Essentia-Analystin.«

			»Eine was?«

			»Für Linford’s«, erklärte Maria. »Das ist eine der großen Firmen für Drucraft im Vereinigten Königreich. Wenn Kunden ein Sigl-Paket kaufen möchten, bekommen sie einen Essentia-Analysten. Wir führen Essentia-Lesungen durch, beraten sie bei der Sigl-Wahl, unterweisen sie in der Benutzung, stimmen sie mit dem Former und dem medizinischen Team ab, solche Dinge.«

			»Oh«, sagte ich. »Okay.« Ich dachte kurz nach. »Wenn ich also die Grundlagen lernen will, zu wem gehe ich dann besser?«

			»Drucrafter lernen die Grundlagen normalerweise von privaten Tutoren oder Hauslehrern.«

			»Würden die jemanden wie mich unterrichten?«

			»Vermutlich nicht«, gab Maria zu. »Vielleicht wusste er doch, was er tat, als er dich herschickte. In Ordnung. Ich gebe dir eine Lesung und beantworte deine Fragen. Gegen Vorauskasse.«

			»Bezahlung?«

			»Meine Rate als Freelancerin liegt bei hundert Pfund pro Stunde.«

			Ich starrte sie an. »Einhundert Pfund pro Stunde?«

			»Und eine Lesung dauert zwei Stunden«, fügte Maria hinzu. »Das ist nach professionellem Standard nicht besonders viel.«

			»Ich muss zehn Stunden arbeiten, um so viel zu verdienen!«

			»Na, da siehst du, wie viel deine Zeit wert ist im Vergleich zu meiner.«

			»Ich kann mir das nicht leisten«, sagte ich. »Na ja, rein technisch gesehen könnte ich, aber das ist fast so viel Geld, wie ich in einem Monat sparen konnte!«

			»Man bekommt, was man zahlt.«

			Ich versuchte zu verhandeln, aber das führte nirgendwohin. Ich wollte einfach gehen, aber mir war unangenehm bewusst, wie viele Patzer ich mir bereits geleistet hatte, weil ich nicht einmal die Grundlagen kannte. Ich musste irgendwo lernen.

			»Schön«, sagte ich endlich unwillig. »Ich beschaffe das Geld.«

			Maria sah ziemlich unbesorgt drein. Sie hatte offensichtlich erkannt, dass ich keine besseren Optionen hatte. »Dann klopf an der Seitentür, wenn du es hast.«

			»Hier«, sagte ich zwanzig Minuten später und hielt ihr ein dünnes Bündel Scheine entgegen.

			Die Nebentür zu Marias Haus führte in einen Anbau, bestehend aus einem Zimmer mit Fenstern, durch die man in einen gut gepflegten Garten sah. Darin standen eine Couch, ein Schreibtisch, ein ausgeblichener Sessel, und aus irgendeinem Grund hingen Poster an der Wand mit anatomischen Diagrammen des menschlichen Auges.

			Maria hielt die Hand auf, aber ich reichte ihr das Geld nicht. »Noch nicht«, sagte ich.

			»Ich sagte ›Vorkasse‹.«

			»Und ich sage erst, was ich brauche«, erwiderte ich. »Und wenn Sie mir dann helfen können, bezahle ich. Ab da beginnen die beiden Stunden.«

			»Und du willst, dass ich einfach dasitze und zuhöre?«

			»Ich bezahle Sie, um mir Dinge zu erklären. Warum sollte ich jemanden bezahlen, der mir beim Reden zuhört?«

			Maria sah amüsiert drein. »Ich sehe schon, du gehst nicht in Therapie.«

			»Was?«

			»Vergiss es. In Ordnung, ich bin großzügig, da es dein erstes Mal ist. Meine Kinder bekommen um sieben Abendessen. Bis dahin hast du Zeit.« Maria faltete die Hände und warf mir einen fragenden Blick zu. »Also, erzähl mir von dir.«

			»Ich bin ein … na ja, ich schätze, man könnte sagen, ich bin ein neuer Drucrafter.« Ich hatte schon darüber nachgedacht, wie ich diese Frage beantworten würde. »Meine Drucraft-Fähigkeiten sind ziemlich gut, aber ich weiß nicht viel über diese Welt oder wie ich da hineinpasse. Ich versuche herauszufinden, wie ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen kann.«

			»Wenn du sagst, deine Fähigkeiten sind gut, meinst du, du bist ein guter Channeler?«

			»Ein Manifester«, sagte ich. Ich hatte überlegt, ob ich das zugeben sollte oder nicht, aber am Ende beschlossen, das Risiko einzugehen.

			Maria sah nur milde interessiert drein. »Ach? Bist du aus einem Adelshaus?«

			»Warum?«, fragte ich zurückhaltend.

			»Ich dachte, das wären die Einzigen, die so jung Manifester ausbilden.« Maria zuckte mit den Schultern. »Na, egal. Mit welchen Arten des Channelns bist du vertraut?«

			Ich gab Maria eine ziemlich ausführliche Antwort, ging die Übungen durch, die mein Vater mir beigebracht hatte, sowie die Tricks, die ich von Pater Hawke gelernt hatte. Dabei beobachtete ich sie sehr genau, um zu sehen, wie sie reagierte. Ich erinnerte mich daran, wie Lucella aus der Haut gefahren war, als ich ihr erzählt hatte, was ich konnte.

			Wie sich aber herausstellte, war Maria an etwas ganz anderem interessiert.

			»Eine weiße Flamme?« Maria hatte entspannt hinter ihrem Schreibtisch gesessen; jetzt beugte sie sich vor, plötzlich aufmerksam. »Diese Infusionen, die du ausgeführt hast, fühlten sich an wie eine weiße Flamme, die brannte?«

			»Ja …«

			»Hattest du seither irgendwelche körperlichen Symptome?« Marias Stimme war scharf. »Ohnmacht, Schwindel, Erschöpfung, Übelkeit?«

			»Schwindelanfälle«, gab ich zu. »Und ich war ziemlich müde. Aber ich habe auch nicht viel geschlafen, deshalb dachte ich …«

			»Wird der Schwindel schlimmer?«

			»Ich glaube nicht?«

			»Lieber Gott.« Maria sank in ihrem Stuhl zusammen. »Wegen dir hatte ich fast einen Herzinfarkt.« Sie sah zu mir auf. »Nutze diesen Trick nie mehr. Verstanden?«

			»Warum nicht?«

			»Dieser Idiot von einem Priester. Das passiert, wenn Amateure sich um Quellen kümmern … In Ordnung. Kennst du die Fünf Grenzen der Drucraft?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Die Zweite Grenze nennt sich die Primärgrenze, und sie besagt, dass Menschen nicht von selbst Drucraft von irgendeinem der Zweige nutzen können. Man kann freie Essentia in eigene verwandeln, aber man kann diese persönliche Essentia in nichts sonst verwandeln. Nur eine Sigl kann das. Eine Sigl tut zwei Dinge: Sie verwandelt deine persönliche Essentia in einen Zauber, und sie verstärkt diesen Effekt, indem sie freie Essentia aus deiner Umgebung zieht. Verstanden?«

			»… ja.«

			»Nun«, sagte Maria. »Primär-Drucraft ist die Ausnahme. Um Licht zu machen, brauchst du eine Licht-Sigl, und um die Masse von etwas zu ändern, brauchst du eine Materie-Sigl, aber du kannst Primäreffekte ohne eine Primär-Sigl bewirken. Das wird schwächer ausfallen, weil die Verstärkung durch die Sigl fehlt, aber es geht. Deshalb halten manche Primär-Drucraft nicht für einen eigenständigen Zweig, aber egal. Einer dieser Primäreffekte nennt sich ›Herzensblut‹, und er soll die Möglichkeit bieten, einen Teil des eigenen Selbst in Essentia zu verwandeln. Leute, die das getan haben, beschreiben es genauso wie du gerade, sie verbrannten ihre eigene Lebensessenz, um eine weiße Flamme zu erzeugen. Das gibt dir eine Menge persönliche Essentia, und zwar sehr schnell, aber wenn man zu viel nutzt, bringt es einen um! Überschreitest du eine gewisse Grenze, fällst du tot um, und niemand weiß genau, wo die Grenze ist.«

			»Oh«, sagte ich. »Also sind diese Schwindelanfälle …«

			»Seelenübelkeit«, sagte Maria. »Es gibt kein Heilmittel, außer Bettruhe und Zeit. Aber wenn es nicht schlimmer geworden ist, sollte alles in Ordnung sein. Tu es nur nicht wieder!«

			Darüber dachte ich kurz nach. »Ich schätze, das war das Geld wert.«

			»Na, ich bin froh, dass du so denkst. Und jetzt, wo ich weiß, dass du nicht in meinem Beratungszimmer tot umfällst, lass uns anfangen mit deiner Essentia-Lesung.«

			Ich gab Maria das Geld – ich musste zugeben, sie hatte es verdient. Maria öffnete eine Schreibtischschublade und enthüllte etwas, das aussah wie eine Sigl-Sammlung in Plastikgehäusen, jede mit einem Kabel daran. Ich hatte damit gerechnet, dass sie mich bitten würde, zu channeln oder Übungen auszuführen, aber sie bat mich nur, eine der Sigls zu nehmen und in der Hand zu halten.

			»Was bewirkt das?«, fragte ich neugierig und sah auf die Sigl hinab. Sie war blassblau und sehr klein, ähnlich wie eine meiner Licht-Sigls.

			Maria stöpselte das Kabel in ein kleines tragbares Gerät. »Das ist eine Mess-Sigl.«

			Ich konzentrierte mich, sah, wie ein winziger Essentia-Fluss durch meine Hand in die Sigl gezogen wurde. »Es zieht meine eigene Essentia an?«

			»Oh, das kannst du fühlen?«, fragte Maria. »Das sind auf Minimalstärke beruhende Endlos-Sigls. Keine Einstimmung, also können sie nichts bewirken, aber der Leser sagt mir, wie viel von deiner Essentia es erfordern würde.« Das Gerät in ihrer Hand piepte, und sie nahm die Sigl weg, ersetzte sie durch eine blassrote. »Die Nächste bitte.«

			Maria ging eine Reihe von Sigls durch. Die ersten zogen alle nur einen Hauch Essentia an. Die folgenden mehr.

			»In Ordnung!«, sagte Maria schließlich, legte das Gerät weg. »Fertig.«

			»Was hat das gemacht?«

			»Ich habe deine Essentia-Kapazität und deine Affinitäten gemessen.«

			»Affinitäten?«

			»Wie gut du mit den unterschiedlichen Zweigen umgehen kannst«, erklärte Maria. »Dir wird es viel leichter fallen, mit einer Essentia zu arbeiten, die zu deinen Affinitäten passt, und sehr viel schwerer mit einer, die nicht passt. Diese Arten von Sigls, die man von Unternehmen im Vereinigten Königreich kaufen kann, sind so abgestimmt, dass sie sogar bei einer schlechten Affinität funktionieren, aber es hilft dennoch. Und wenn du wirklich ein Manifester bist, dann kommst du viel besser klar, wenn du mit deinen Affinitäten arbeitest statt gegen sie.« Maria sah auf ihren Notizblock. »Wenn das eine richtige Anprobe wäre, würde ich dir einen vollen Bericht liefern, aber da es das nicht ist und wir wenig Zeit haben, gebe ich dir die Kurzfassung. Du hast eine starke Affinität für Licht, eine schwache für Materie und Dimension, eine schwache Disaffinität für Leben und eine starke Disaffinität für Bewegung.«

			»Ist das normal?«

			»Die Dimensionsaffinität ist ein wenig ungewöhnlich, aber abgesehen davon ist es ziemlich Standard, ja.«

			Maria gab sich sehr locker. Ich war noch nicht bereit, mich zu entspannen, aber es sah nicht so aus, als würde sie reagieren wie Lucella. »Also ist es besser, ich manifestiere an Licht-, Materie- und Dimensionsquellen?«

			»Ja, aber häng dich daran nicht zu sehr fest«, sagte Maria. »Deine Affinitäten sind nur Ausgangspunkte, und sie verändern sich mit der Zeit. Wenn du in ein paar Jahren eine weitere Lesung machst, haben sie sich vermutlich alle verändert. Deine Essentia-Kapazität jedoch – die bleibt gleich.«

			»Essentia-Kapazität?«

			»Die Rate, in der dein Körper Umgebungsessentia in persönliche Essentia umwandelt, gemessen an der Anzahl der Sigls am Lorenzrahmen, die du zur selben Zeit aktiv anwenden kannst«, sagte Maria. »Im Grunde sagt es aus, wie viele Sigls du auf einmal benutzen kannst. Das korreliert mit deiner Skelettmasse. Durchschnitt in diesem Land ist 2,4 bei Frauen und 2,8 bei Männern.«

			»Was ist meine?«

			»Knapp unter 2,5.«

			»Also … unter dem Durchschnitt?«

			»Ja.«

			»Gibt es eine Möglichkeit, das zu verbessern?«

			»Nicht wirklich«, sagte Maria. »Du kannst sie mit ausreichend Übung ein winziges bisschen erweitern, aber angesichts deiner Chanelling-Fähigkeiten hast du das vermutlich schon getan. Sieh es wie deine Körpergröße. Ab einem gewissen Alter wirst du nicht wachsen.«

			Das klang nicht gut. »Ist es so wichtig?«

			»Das ist gar nicht wichtig«, sagte Maria. »Ich meine, wie oft musst du zwei oder drei Sigls zugleich benutzen?«

			Ich begann, mich zu entspannen. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass eine niedrige Essentia-Kapazität mich in einem Kampf schwächen könnte.

			»Es sei denn, du wirst in einen Kampf verwickelt«, sagte Maria.

			»Ach, ernsthaft!«

			»Lass mich raten«, sagte Maria mit einem Lächeln. »Du bist einer dieser Jungen, die von klein an ein Kampf-Drucrafter werden wollten.«

			»Es geht nicht darum, was ich will! Es gibt …« Ich verstummte. Ich wollte ihr nichts von den Ashfords erzählen. »Es gibt Gründe.«

			»Na, was immer die sind, wenn du Ambitionen hattest, den Ratssicherheitstruppen beizutreten oder so etwas, dann musst du die vermutlich aufgeben. Ich denke, ihr Minimum für einen Kampf-Drucrafter liegt bei 3,0.«

			Frustriert sah ich weg. So wie Lucella sich benommen hatte, hatte ich angefangen zu glauben, dass ich vielleicht besonders wäre. Aber mit je mehr Leuten ich sprach, desto weniger beeindruckend schienen meine Fähigkeiten zu sein.

			»Warum macht dir das so viel aus?«, fragte Maria.

			»Es scheint einfach nicht fair«, sagte ich und wich ihrem Blick aus. Ich wollte nicht preisgeben, was ich dachte, weil es so kindisch klang. Es reicht noch nicht, dass ich arm bin und eher klein, ich muss auch noch schwächer sein in der Drucraft?

			»Natürlich ist es nicht fair«, sagte Maria. »Essentia-Kapazität ist größtenteils erblich bedingt, und nichts an Vererbung ist fair. Manche Leute sind größer, manche sind stärker. Du musst einfach mit dem Blatt spielen, das du auf die Hand bekommst.«

			Ich antwortete nicht.

			»Du bist wirklich aufgebracht«, sagte Maria. »Sieh mal, wenn du dich besser fühlst, meine Essentia-Kapazität liegt bei 2,1. Damit liege ich in etwa so unter dem Durchschnitt der Frauen wie du unter dem der Männer. Ich verspreche dir, es hat mein Leben auf keine wichtige Weise schlechter gemacht.«

			Bei dir sind vor zehn Tagen keine Kerle ins Schlafzimmer eingebrochen. Ich holte Luft und brachte mich wieder unter Kontrolle. »Erschwert es mir, Drucraft zu nutzen?«

			»Nein, kein bisschen«, sagte Maria. »Sieh deine Essentia-Kapazität als Stärke an und deine Drucraft-Fähigkeiten als Geschicklichkeit. Selbst wenn du ein Essentia-Krüppel wärest – so nennt man jeden mit einer Kapazität unter 2,0 –, würde es dein Spüren, Channeln oder Formen in keiner Weise beeinträchtigen.«

			Na, das war ja wenigstens etwas. Okay, Zeit für das, weshalb ich wirklich hier war. »Manche Leute haben so getan, als wäre es eine große Sache, dass ich Sigls formen kann«, sagte ich. »Ist es das?«

			»Diese Frage ist … tatsächlich sehr schwer zu beantworten«, antwortete Maria langsam. »Es ist sicherlich ungewöhnlich. Es ist eine sehr spezialisierte Fähigkeit, und diejenigen, die sie beherrschen, stammen üblicherweise aus Adelshäusern. Ehrlich, für die meisten Leute ist das nicht besonders nützlich.«

			»Ist es nicht?«

			»Weniger als fünf Prozent der Sigls in diesem Land werden von Manifestern hergestellt«, erklärte Maria. »Der Rest wird von Formern unter dem Einsatz von Begrenzern produziert. Ich schätze, du dachtest daran, deine eigenen Sigls zu machen? Denn ich fürchte, so läuft es nicht mehr.«

			Verwirrt sah ich Maria an.

			»Ein Beispiel«, sagte sie. »Was denkst du, wie viele medizinische Drucrafter sind Manifester?«

			»Einige?«

			»Keine«, sagte Maria. »Oder so wenige, dass es keinen Unterschied macht. Der durchschnittliche medizinische Drucrafter in diesem Land ist ein Arzt, der an einer medizinischen Fakultät war und anschließend bei einem der großen Medi-Unternehmen unterschrieb. Dann begann er, sich zu spezialisieren.« Maria deutete auf die Poster an der Wand. »Sagen wir, er konzentriert sich auf Glaukome. Er würde nicht wissen, wie man eine Lebens-Sigl herstellt, die so etwas behandelt, aber das braucht er auch nicht. Sein Sponsor bezahlt für ihn, damit er nach Indien gehen kann, wo er einen netten Essentia-Analysten trifft, so wie mich, der mit Formern zusammenarbeitet, die ihm sein eigenes Set erschaffen. Bis er endlich in eine Praxis kommt, hat er über zehn Jahre lang alles gelernt, was es über Glaukome und den Einsatz von Lebens-Sigls bei ihrer Behandlung zu wissen gibt. Er hat jede Menge Schulden, aber er wird auch sehr gut bezahlt.«

			»Öh«, sagte ich. »Okay.«

			»Und jetzt versuch, dir vorzustellen, du machst das allein«, sagte Maria. »Du hast keine Lebensquelle, um aus ihr Sigls zu schöpfen. Selbst wenn du eine hättest, würdest du nicht wissen, wie man die spezialisierten Sigls erschafft, die medizinische Drucrafter benutzen. Und selbst wenn du darum herumarbeiten könntest, bist du kein Arzt. Es würde jahrelange Arbeit und eine gewaltige Menge Geld erfordern, und selbst nach all dem wärst du immer noch nicht gut genug.«

			Ich schwieg.

			»Bei der Drucraft geht es heute nicht mehr um einsame Ausübende«, sagte Maria. »Es handelt sich um eine globalisierte Ökonomie.«

			»Aber wenn ich einfach nur medizinische Drucraft lernen wollte, könnte ich mit einfacheren Dingen anfangen«, hielt ich dagegen. »Wie … einer Flick-Sigl.«

			»Selbst eine Flick-Sigl, eine der grundlegendsten Sigls, ist immer noch sehr kompliziert zu formen«, sagte Maria. »Aus diesem Grund nutzt man Begrenzer. Ohne Ausbildung könntest du keinesfalls selbst eine herstellen.«

			Aber das habe ich, dachte ich, sagte es aber nicht. »Könnte ich eine Ausbildung als Former erhalten?«

			Maria zögerte. »Wir bieten Ausbildungsverträge für potenzielle Former an, aber es gibt nicht viele Plätze und jede Menge Konkurrenz. Solange du keine wirklich überzeugende akademische Akte vorlegen kannst, würde ich meinen, du hättest dabei große Schwierigkeiten.«

			»Aber ich weiß schon, wie man Sigls formt.«

			»Ich fürchte, der Flaschenhals bei der Sigl-Produktion sind nicht die Former«, sagte Maria. »Es gibt etwa zwölftausend Quellen der D-Klasse und höher in diesem Land, und sie produzieren nur eine gewissen Menge an Essentia pro Jahr. Mehr Essentia bekommt man nicht, mehr Leute schon.«

			Ich saß da und verdaute das, was sie sagte. »Also habe ich diese wirklich seltene Fähigkeit, aber sie ist nicht besonders nützlich.«

			»Ich meine, es ist nett, es in deinem Lebenslauf stehen zu haben«, sagte Maria mit einem Lächeln. »Aber ich denke, du bist besser dran, wenn du dich auf etwas Praktischeres konzentrierst.«

			»Zum Beispiel?«

			»Nun, es gibt eine Karriere in der Welt der Drucraft, die für dich sehr gut funktionieren könnte, denke ich. Die Lokation.«

			»Lokation?«

			»Quellen. Es gibt etwa fünftausend permanente Quellen im Vereinigten Königreich. Sie können wachsen oder schrumpfen, und es gibt eine relativ große Fluktuation bei den schwächeren, aber größtenteils sind sie fest angelegt. Doch die meisten Quellen sind nicht permanent – sie sind temporär. Eine permanente Quelle ist wie ein Obstbaum; sie produziert Jahr um Jahr. Temporäre Quellen sind wie … hmm, wie Wildpilze. Sie tauchen an unterschiedlichen Orten auf, und nachdem man sie abgeerntet hat, muss man woanders hingehen, um eine neue zu finden. Lokatoren sind die Pilzsammler. Sie reisen herum, suchen nach Quellen, und wenn sie sie finden, rufen sie bei dem jeweiligen Sigl-Anbieter an, für den sie arbeiten. Dann schickt der Anbieter ein Team aus, um sie zu leeren oder zu sichern, abhängig davon, wie stark die Quelle ist. Der Lokator bekommt eine Vermittlungsprovision, abhängig von der Quellenklasse, wobei die Provisionen für die stärkeren Quellen ziemlich hoch ausfallen können. Und du brauchst keinen Abschluss.«

			Kurz dachte ich darüber nach. »Was ist der Haken?«

			»Was meinst du?«

			»Wenn ein Job keine Qualifikationen erfordert, ist er für gewöhnlich ziemlich mies.«

			Maria lachte. »Das ist eine kleine Übertreibung, aber ich verstehe, was du meinst. Lokation ist kein schlechter Job, aber es gibt ein paar Hindernisse. Zuerst einmal brauchst du einen Findestein. Das ist eine dauerhafte Licht-Sigl, die sich nur in Gegenwart von Umgebungsessentia aktiviert. Je näher man einer mächtigen Ansammlung von Essentia kommt, wie einer Quelle, desto heller leuchtet er. Es ist ein wenig, als würde man ›Heiß-Kalt‹ spielen.«

			»Wie bekommt man einen Findestein?«

			»Linford’s kann dich mit einem versorgen.«

			»Umsonst?«

			Maria warf mir einen mitleidigen Blick zu.

			»Richtig«, sagte ich sauer. »Bevor man also Geld verdient, muss man Geld haben.«

			»Willkommen in der Realität«, sagte Maria. »Aber es ist nicht so übel, wie es in deinen Ohren klingen mag. Unternehmen rüsten dich mit einem Findestein aus. Linford’s bietet all diese Sigls in seiner Lokationslinie ohne Anzahlung an, solange du bei ihnen unterschreibst und dein Kreditrahmen gut genug ist. Sobald du also deine Vermittlungsprovision verdienst, zahlst du die Kosten des Findesteins in monatlichen Raten ab.«

			»Hm«, machte ich. Ich hatte gelernt, bei den Worten »keine Anzahlung« vorsichtig zu sein. »Was, wenn man Quellen ohne einen Findestein aufspüren kann?«

			»Wir bieten auch Verträge ohne Anzahlung an. Aber wenn du als Lokator irgendwo hinkommen willst, brauchst du einen Findestein.«

			»Warum?«

			»Sie sind sehr viel verlässlicher«, sagte Maria. »Spüren wird dieser Tage nicht oft gelehrt, abgesehen vom Grundlevel, das du zum Channeln brauchst. Drucraft-Organisationen nutzten es aus religiösen Gründen, aber heutzutage kannst du einfach einen Findestein dafür hernehmen.«

			Ich runzelte die Stirn.

			»Sieh mal, wenn du wirklich ein Auskommen haben willst in der Welt der Drucraft, dann ist Lokator der beste Weg, um den Fuß in die Tür zu bekommen«, sagte Maria. »Man arbeitet lange und muss sich daran gewöhnen, Dürreperioden durchzustehen, aber man kann viel verdienen, wenn man hart arbeitet. Und es gibt einige Möglichkeiten, um sich hochzuarbeiten. Ich weiß, dass einige der Former bei Linford’s als freie Lokatoren begonnen haben. Du musst dich nur erst beweisen.«

			»Okay«, sagte ich. Ich konnte nicht anders, ich hatte den Eindruck, Maria verkaufte diesen Job etwas mehr, als sie das sollte. »Gibt es gerade einen Mangel an Lokatoren oder so?«

			»Definitiv«, sagte Maria mit einem Nicken. »Bei allem, was in den letzten paar Jahren passiert ist, ist der Bedarf an Essentia in die Höhe geschossen, die Versorgung jedoch nicht. Es herrscht immer mehr Druck, so schnell wie möglich temporäre Quellen zu finden.«

			»Und es gibt keine … Probleme?«

			Maria zögerte. »Ich will dich nicht abschrecken …«

			Ich sah sie an.

			»Wie ich schon sagte, Essentia ist eine begrenzte Ressource. Das bedeutet Konkurrenz.«

			»Welche Art Konkurrenz?«

			»Bei einem anerkannten Sigl-Anbieter zu unterzeichnen, gibt dir Zugriff auf das Quellenverzeichnis«, sagte Maria. »Dort kannst du nachsehen, ob eine Quelle schon beansprucht wurde, und dies im Namen deines Sponsors tun, falls sie noch frei ist. Nachdem eine Quelle beansprucht wurde, sollte es das sein. In der Praxis … ist es durchaus üblich, dass wir auf eine Forderung reagieren, und wenn unser Standortbeauftragter dort ankommt, ist nichts zu finden. Entweder ist da gar keine Spur einer Quelle, oder sie wurde kürzlich geleert. Normalerweise sagt der Lokator dann, dass die Quelle voll war, als er dorthin kam, jemand anders sie aber gestohlen hat.« Maria zuckte mit den Schultern. »Sie hoffen immer, dass wir trotzdem bezahlen. Tun wir natürlich nicht.«

			»Aber?«

			»Aber … es ist wahr, dass es gewisse Gruppen da draußen gibt, die darauf warten, dass neue Quellen auftauchen, und die sie dann verlegen, bevor sie gesichert werden konnten. Wie wahrscheinlich das ist, hängt von der Quellenklasse ab. Niemand läuft durch London und jagt eine D-Klasse, aber wenn man mal eine C+ oder so etwas erwischt … Nun, die sind richtig wertvoll. Soweit ich hörte, kann es da ein wenig rau zugehen.«

			Das klang nicht sehr ermutigend.

			Maria sah auf die schmale Uhr an ihrem Handgelenk. »Wir sind fast am Ende. Möchtest du, dass ich dich bei Linford’s registriere? Du brauchst Referenzen und einen Hintergrund-Check, und je früher du damit beginnst, desto besser.«

			»Nur eine Sache noch«, sagte ich. »Ihrer Beschreibung nach ist ein Findestein im Grunde eine visuelle Hilfe, um Essentia aufzuspüren?«

			»Das ist richtig.«

			»Gibt es eine Möglichkeit, es ohne zu machen?«

			»Es gibt einige spezialisierte Sigls …«

			»Nicht mit einer Sigl«, sagte ich. »Oder irgendeinem anderen Werkzeug. Einfach von allein Essentia sehen.«

			»Du bist wirklich entschlossen, nicht für einen Findestein zu bezahlen, nicht wahr?«, sagte Maria. »Sorry, es gibt keinen Weg drumherum. Wenn du Essentia sehen willst, brauchst du eine Sigl.«

			Ich sah Maria an, die schwachen Essentia-Wirbel in der Luft hinter ihr, und nickte.

			»Also, möchtest du, dass ich dich registriere?«, fragte Maria.

			»Könnten Sie mir eine Referenz geben?«

			»Vielleicht«, sagte Maria mit einem Lächeln. »Und jetzt kusch. Du hattest mehr als deine zwei Stunden, und ich muss die Kinder füttern.«

			Als ich nach Hause kam, war es früher Abend, und der Himmel vor meinem Fenster verdunkelte sich zu einem wunderschönen Dunkelblau. Ich fütterte und behandelte Hobbes, der bei dieser Aufmerksamkeit miaute. Ihm ging es viel besser, was eine Erleichterung war – nach dem, was Maria mir erzählt hatte, würde ich sehr viel vorsichtiger sein mit diesen Infusionen. Nachdem ich fertig war, legte ich mich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf das Bett und starrte zur Decke hinauf.

			Ein Lokator, hm? Je mehr ich über diese Idee nachdachte, desto mehr gefiel sie mir. Ich wollte auf jeden Fall mehr Zeit mit der Quellensuche verbringen. So konnte ich mein Auskommen bei einer Sache verdienen, die ich sowieso tun wollte.

			In den letzten beiden Wochen war ich weit gekommen. Dank Maria, Pater Hawke, Johanna und Charles hatte ich langsam das Gefühl, als finge ich an, die Welt der Drucraft zu verstehen. Aber ein großes Stück fehlte noch.

			Am Rande hatte ich mich gefragt, ob es normal war, Essentia so zu sehen, wie ich das in den letzten paar Tagen tat. Vielleicht war das eine Fähigkeit, die man einfach auf natürliche Weise entwickelte, sobald das Spüren gut genug war, und der Stress und der Schmerz dieser Nacht hatten mich über den Rand geschubst. Aber Maria schien vollkommen überzeugt, dass es unmöglich war. Sie mochte sich irren – nun, sie irrte sich –, aber sie wusste offensichtlich sehr viel mehr als ich. Was war dann also hier los?

			Eines war sicher: Ich würde niemandem etwas darüber erzählen. Ich hatte immer noch eine äußerst lebhafte Erinnerung daran, was beim letzten Mal passiert war, als ich eine Fähigkeit enthüllt hatte, die ich offenbar nicht haben sollte, und bis ich sehr viel mehr darüber wusste, würde ich den Mund halten und wachsam sein. Für den Moment beschloss ich, früh schlafen zu gehen. Morgen würde ein voller Tag werden.

		


		
			[image: ]
11

			Am nächsten Morgen wachte ich früh auf. Nach dem Frühstück hob ich Hobbes auf mein Bett, wo ich ihn im Auge behalten konnte, dann kniete ich mich neben die lose Fußleiste und zog sie heraus. Gestern hatte ich eine Entscheidung getroffen. Heute musste ich herausfinden, wie ich sie in die Tat umsetzte.

			Ich nahm den Umschlag aus dem Loch und setzte mich aufs Bett. In dem Umschlag war ein einzelnes Blatt Papier, das nach Staub roch. Ich entfaltete es und begann zu lesen.

			Stephen,

			es ist etwas passiert, und ich muss verschwinden. Ich kann dir keine Einzelheiten nennen, aber du musst wissen, dass ich es zu deinem Schutz tue, nicht, weil ich es will.

			Männer werden kommen und nach mir suchen. Halt dich fern. Sie wollen mich, nicht dich.

			Ich komme zurück, sobald ich kann, aber ich weiß nicht, wann das sein wird. Bis dahin trainiere deine Drucraft.

			In Liebe,

			Dad

			Ich las zu Ende und sah hinab auf die Handvoll verblasster Zeilen. Sogar so hingekritzelt, wie sie waren, bedeckten sie nicht einmal die Hälfte der Seite.

			Mein Vater hatte diese Worte im Mai geschrieben, in dem Jahr, in dem ich achtzehn geworden war. Das war fast genau drei Jahre her. Er hatte gesagt, er würde zurückkommen, sobald er könnte. Sollte ich weiter warten?

			Nein. 

			Es klang nach einer großen Entscheidung, aber die Wahrheit war, dass mir das schon lange im Hinterkopf herumging. Ich konnte nicht länger herumsitzen und hoffen, dass alles von allein besser würde. Wenn ich meine Probleme lösen wollte, dann musste ich sie angehen.

			Aber wie?

			In den ersten paar Monaten hatte ich ein Detektivbüro aufgesucht. Sie hatten nach meinem Vater gesucht und nichts gefunden. Geldmangel hatte mich davon abgehalten, weiterzugehen, aber selbst da hatte ich den deutlichen Eindruck gehabt, dass es nicht helfen würde. Wer immer diese Männer waren, die meinen Vater verfolgten, sie meinten es ernst, und wenn sie ihn nicht hatten finden können, dann würde es ein Privatdetektiv mit Sitz auf der High Street vermutlich nicht besser hinbekommen.

			Aber während ich keine Möglichkeit hatte, meinen Dad zu finden, könnte ich vielleicht diese Leute finden, die ihn suchten. Ich hatte immer noch das Nummernschild von dem weißen Ford, und ein Detektivbüro sollte damit etwas anfangen können. Aber sie würden das nicht umsonst machen … was mich zum nächsten Problem brachte. Geld.

			Ich holte meinen alten Laptop heraus, rief den Rechner auf und fing an zu budgetieren. Mit dem Scheck von Charles Ashford hatte ich etwas über £ 4400 auf der Bank. Die Tierarztrechnung belief sich auf fast £ 1600, ohne Nachbehandlungen. £ 200 waren an Maria gegangen. Meine Miete machte £ 540 im Monat aus – unser Vermieter hatte sie wieder erhöht. Dazu das Pendeln, die Stromrechnung, die Gasrechnung, Steuer, Telefonrechnung, Lebensmittel …

			Ich hatte genug Geld für zwei Monate. Vielleicht drei, wenn ich billig aß, nicht mehr in den Pub ging und ganz allgemein so genügsam lebte, wie es nur möglich war … wobei das keine Katastrophen, Notfälle oder sonst etwas Unvorhergesehenes berücksichtigte, was zu zusätzlichen Ausgaben führte – angesichts der letzten paar Wochen vermutlich eine ziemlich optimistische Einschätzung. Danach würde ich mich in dem Bereich befinden, wo ich mein Konto überziehen und Schulden machen müsste, was mir Angst einjagte. Kreditkartenunternehmen versuchen nicht umsonst, einen an den Haken zu bekommen – wenn man einmal in dieses Loch fällt, ist es schwer, wieder rauszukommen.

			Für den Moment konnte ich es also vergessen, einen Privatdetektiv anzuheuern oder überhaupt Geld auszugeben, das ich nicht unbedingt ausgeben musste. Mir blieben etwa zwei Monate, um von den roten Zahlen wegzukommen. Maria hatte mir gesagt, dass die Arbeit als Lokator mir genug einbringen würde. Stimmte das?

			Ich öffnete meinen Browser und ging auf die Website von Linford’s.

			Die Seite war groß und verwirrend. Die Details über Lokation und Quellen waren nicht auf dem öffentlich zugänglichen Teil, aber Maria hatte mir ein Gast-Login gegeben, das mir einen niedrigstufigen Zugang verschaffte. Ich navigierte zu »Honorare« und fand, was ich suchte.
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			Die Tabelle ging weiter, und die Honorare stiegen an, bis einem fast die Augen rausquollen. Eine Stärke-20-Lichtquelle brachte einem £ 28 000 ein. Stärke-32-Quellen, der Punkt, an dem die Klasse von B auf B+ sprang, hatte Finderhonorare zwischen £ 60 000 bis £ 80 000. Sogar wenn ich nie etwas finden sollte, was über die ersten paar Ränge hinausging, müsste ich nur eine C-Klassen-Quelle pro Monat finden, um mehr zu verdienen als in meinem letzten Job.

			Es klang wunderbar. Tatsächlich klang es etwas zu wunderbar. Diese Zahlen schienen wirklich hoch für einen Job, der nur eine Möglichkeit sein sollte, einen Fuß in die Tür zu kriegen. Ich klickte mich durch den Bereich mit den Findesteinen.

			Wie Maria gesagt hatte, waren Findesteine Licht-Sigls, die in der Präsenz hochkonzentrierter Umgebungsessentia leuchteten. Und sie waren nicht billig – sogar das Basismodell kostete £ 1999. Die Website behauptete, dass man nichts anzahlen musste, wenn man den Hintergrunds- und Kredit-Check bestand, aber das bedeutete, dass man monatliche Zahlungen unterschrieb, die sich auf mehr beliefen, als wenn man die Sigl direkt kaufte. Die ganze Sache bereitete mir ein mieses Gefühl, und ich beschloss, dass ich lieber meinem eigenen Spürsinn vertraute, als Tausende Pfund an Linford’s zu bezahlen. Maria hatte es so dargestellt, als wäre es weit schwieriger, sich auf das Spüren zu verlassen, als einen Findestein zu benutzen, aber ich würde das einfach hinbekommen müssen.

			Die gute Nachricht war, dass ich einen Plan hatte. Um meinen Vater zu finden, brauchte ich Geld; um meine Drucraft zu stärken, brauchte ich Sigls; um ein Auskommen als Lokator zu haben, brauchte ich Finderhonorare. Quellen zu finden, würde mir erlauben, alle drei Probleme zugleich zu lösen.

			Und ich musste auch nicht von vorn anfangen. Ich hatte letzte Woche mehrere Quellen aufgestöbert. Dabei hatte ich alle außer den Lebensquellen ignoriert, aber ich erinnerte mich daran, wo sie waren. Es war an der Zeit, dass mir meine harte Arbeit etwas einbrachte.

			»Bewegung«, murmelte ich. »Warum musste es Bewegung sein?«

			Channelsea ist einer der Orte in London, an den niemand geht. Es ist eine kleine Enklave aus Flussufer und Watt, auf der einen Seite begrenzt vom Greenway und auf der anderen von Eisenbahnlinien, und es liegt mitten auf einer alten Chemiefabrik, die seit Jahren vor sich hin rostet. Es gibt viele Orte in London wie Channelsea, Gebiete ohne Läden oder Häuser oder Touristenattraktionen, wo die meisten nie hingehen, weil nichts da ist.

			Zumindest nicht, soweit sie das wissen.

			Jetzt stand ich in einem Dschungel aus Pflanzen und Blättern und Zweigen. Ich war kaum fünfzehn Schritt vom Channelsea River entfernt, aber das Unterholz war so dicht, dass man ihn nicht sah. Pflanzen drängten von allen Seiten heran, Bergahorn und Ulmen versperrten die Sonne, während Nesseln, Vogelmiere und Wiesenkerbel den Boden überwucherten. Die Stelle war abgeschieden, aber laut. Der Wind rauschte in den Bäumen, die Geräusche des Flusses hallten durch das Unterholz, und alle paar Minuten bebte die Luft vom Lärm eines tief fliegenden Flugzeugs oder eines unterirdisch fahrenden Zuges auf der anderen Seite des Flusses. Und zu meinen Füßen, in der Mitte einer kleinen Lichtung, war die Quelle.

			Ich hatte diesen Ort rein zufällig gefunden. Letzten Sonntag war ich an Channelsea House vorbeigelaufen, als mir einfiel, wie ich das Gelände mit Colin früher erkundet hatte; also war ich am Greenway abgebogen und dem Uferpfad gefolgt, hatte mich durch das Unterholz vorgearbeitet, bis die rostigen Umrisse der Gasspeicher auf der anderen Flussseite aufgetaucht waren. Dann hatte ich mich durch eine Lücke im Maschendrahttor gequetscht, das in den Betonzaun eingesetzt war, der entlang des Pfads verlief, und hatte die Quelle auf einem kleinen Flecken ungenutzten Bodens zwischen der Grenze und der alten Chemiefabrik gefunden.

			Die Essentia in dieser Quelle unterschied sich sehr von meiner. In meiner Sicht glänzte sie blassgelb, wirbelte wie ein Whirlpool, bildete Strömungen und Strudel, wandelte und verzweigte sich. Es war eindeutig keine Licht- oder Lebensquelle, und es sah auch nicht nach der Primärquelle in Pater Hawkes Kirche aus. Damit blieben Dimension, Materie und Bewegung. Mein Instinkt sagte mir, dass es Bewegung war. Was, laut Maria, der Zweig war, mit dem ich am schlechtesten umgehen konnte.

			Es war ein wenig ärgerlich, weil ich nach einem weiteren Blick in den Katalog das Gefühl hatte, dass Bewegung am besten geeignet wäre zur Selbstverteidigung. Bewegungs-Sigls konnten Angriffe mit stumpfer kinetischer Gewalt generieren sowie wärmebasierte Effekte hervorrufen, die verbrannten oder einfroren. Es gab sogar Messer- oder Schwerteffekte, die eine rasiermesserdünne Klinge schufen, die etwas durchtrennte, wobei diese Effekte grauenhaft tödlich klangen und mit lauter Warnungen versehen waren. Am besten war, dass es Bewegungs-Sigls gab, die einen über weite Entfernungen springen, schweben oder fliegen ließen.

			Aber ich war zu vorschnell. Die meisten wirklich aufregenden Bewegungs-Sigls hatten ein Karatgewicht von 1,5 und höher, was laut dem Katalog eine Quellenklasse von wenigstens C+ erforderte. Ich war nicht sicher, wie stark genau diese Quelle war, aber ich hatte das Gefühl, dass es vermutlich D oder höchstens D+ war.

			Ich hatte daran gedacht, einfach zu warten, bis meine Registrierung bei Linford’s durch war, und sie ihnen zu verkaufen. Aber Linford’s zahlte nur £ 220 für D-Klasse-Bewegungsquellen, was natürlich nicht nichts war, aber ich hatte das Gefühl, dass eine neue Sigl hilfreicher wäre als ein paar hundert Pfund. Und es bestand auch die Chance, dass diese Quelle eine permanente war, sodass ich Jahr um Jahr zurückkommen könnte.

			Ich setzte mich mit dem Rücken an einen Baum, zog den Katalog aus meinem Rucksack und öffnete ihn beim Kapitel »Bewegung«.

			Eine Stunde später schloss ich den Katalog mit einem Seufzen. Basierend auf den Optionen im Katalog, hatte ich meine Auswahl auf drei eingeschränkt: schlagen, springen und ein mächtiger Stoß.

			Bewegungs-Sigls schienen sich alle um kinetische Energie zu drehen, entweder generierten sie sie, lenkten sie um oder neutralisierten sie. Diese drei Sigls hatte ich gewählt, weil sie die einfachsten zu sein schienen – alle verwandelten Essentia in kinetische Energie und bewirkten damit etwas sehr Direktes. Der Schlag war ein Schwall komprimierter Luft auf kurze Entfernung, der mächtige Stoß war dazu gedacht, einen Schlag oder Tritt zu verstärken, und der Sprung erschuf einen kinetischen Stoß, der einen entweder durch die Luft schleudern oder einen Sprint beschleunigen konnte. Und mit dem Karatgewicht von 0,3 bis 0,5 bei den einfachen Modellen waren alle drei demnach Effekte, die ich sogar mit einer D-Klasse-Quelle hinbekam.

			Es blieb immer noch das kleine Problem, dass ich nicht wirklich eine Ahnung hatte, wie man eine dieser Sigls schuf. Aber ich war mir meiner Fähigkeit, Licht-Sigls zu kreieren, mittlerweile ziemlich sicher, und irgendwie war mir auch eine Flick-Sigl gelungen, aber soweit ich wusste, konnte das auch ein Ausrutscher gewesen sein. Realistischerweise bestand eine recht gute Chance, dass ich es vermasseln würde.

			Mit diesem Gedanken im Kopf sollte ich mich wohl vom Sprung und dem mächtigen Stoß fernhalten. Beide Sigls waren dazu gedacht, den Körper des Trägers zu verbessern, indem sie einen Stoß, einen Tritt oder Sprung förderten, und es schien mir, als könnte das ziemlich üble Konsequenzen haben, wenn ich es versaute – wenn ich die Kraft an die falsche Stelle lenkte, würde ich mir vielleicht eine Gliedmaße ausrenken. Der Schlag klang dagegen verhältnismäßig sicher. Der Beschreibung nach würde er nicht die Macht besitzen, um fest zuzuschlagen, also sollte ich mich selbst im schlimmsten Fall nicht ernsthaft verletzen können. Da war allerdings noch die Sache mit der »starken Disaffinität für Bewegung« … aber was hieß das überhaupt?

			Ich packte den Katalog weg und stand auf, um es herauszufinden.

			Fünfundvierzig Minuten später hatte ich es herausgefunden. »Starke Disaffinität für Bewegung« hieß, dass die Essentia der Quelle mich hasste.

			Schweiß tropfte mir von der Stirn, und ich schüttelte den Kopf, um ihn wegzuschleudern. Das Essentia-Konstrukt über meiner Handfläche schimmerte und begann wieder, sich aufzulösen; schnell fädelte ich meine eigene Essentia hindurch, um es zusammenzuhalten.

			Bei der Herstellung meiner Licht-Sigls war ich langsam und vorsichtig gewesen und war erst zum nächsten Schritt übergegangen, wenn jedes Teil des Konstrukts sich genau richtig anfühlte. Das Gleiche hatte ich mit diesem probiert, aber es funktionierte nicht, weil die Essentia nicht stillhielt. Es war nicht so, als würde man eine Skizze mit dem Bleistift anfertigen, es war, als ringe man mit einem Dutzend wütender Schlangen, und wenn ich den einen Teil des Konstrukts richtig hinbekam, fing ein anderes an, sich aufzulösen und zu verändern.

			Die gute Nachricht war, dass meine neue Fähigkeit, Essentia zu sehen, einen riesigen Unterschied machte. Als wir etwa vierzehn gewesen waren, hatte Colin eine Technikphase durchgemacht und den Rest von uns überredet, Material zusammenzusuchen, um Schaltkreise zu basteln. Felix und Gabriel hatten rasch aufgegeben, Kiran hatte sich wirklich gut eingefunden, aber ich für meinen Teil hatte Mühe gehabt – ich hatte die Theorie verstanden, jedoch Probleme gehabt, es zusammenzusetzen. Erst als ich versucht hatte, die Dinger selbst zu löten, hatte es Klick gemacht. Man konnte sehen, wie der Strom durch den Kreislauf fließen würde, und sich von da ab erschließen, wie die ganze Sache funktionieren würde.

			Ein Essentia-Konstrukt mit meiner neuen Sicht herzustellen, fühlte sich genauso an. Statt zu raten, konnte ich das Konstrukt einfach ansehen und erkennen, wie die fertige Sigl funktionieren würde. Inzwischen hatte ich das Konstrukt ein halbes Dutzend Mal umgestaltet, und wenn ich das »blind« versucht hätte, hätte es mittlerweile so viele Fehler, dass die fertige Sigl nutzlos wäre. Aber so sprach alles dafür, dass es funktionieren würde.

			Allerdings, es würde nur funktionieren, wenn ich das Formen hinbekam, und da war ich keineswegs sicher. Ich hatte das Konstrukt so oft neu machen müssen, weil es immer wieder auseinanderfiel. Schlimmer noch, ich hatte mich offensichtlich nicht so gut erholt, wie ich gedacht hatte, denn der Schwindel kehrte zurück und wurde sogar stärker. Wenn ich das noch weiter in die Länge zog, würde ich ohnmächtig werden.

			Ich wischte meine persönliche Essentia in einen Strudel, sammelte die Reserven der Quelle zum letzten Mal. Diesmal begann ich direkt, das Konstrukt zu schrumpfen, statt darauf zu warten, bis es sich stabilisierte, und das Muster drehte sich und zog sich dabei zusammen. Die Fäden der Essentia kämpften gegen mich an, wollten aus der Form herausgleiten, und ich arbeitete heftig dagegen, schob sie zurück, während das Konstrukt fester und fester wurde. Es schrumpfte bis über den kritischen Punkt hinaus zusammen, und mehr und mehr Essentia floss hinein.

			Ich zog weiter die Essentia der Quelle heran, während das Konstrukt dichter und immer realer wurde. Die Quelle war halb leer. Ein winziger gelber Funken tauchte auf meiner Hand auf, und ich trieb die Essentia immer weiter an, versuchte hektisch, das Muster in meinen Gedanken festzuhalten, kämpfte gegen den Schwindel an, während ich noch weiter ging …

			Das Konstrukt erschauderte ein letztes Mal rebellisch, dann war es geschafft. Das Gleichgewicht verlagerte sich, und die gesamte verbleibende Essentia aus der Quelle strömte hinein wie eine Flutwelle, das Konstrukt verdichtete sich und kristallisierte aus, wurde fest. Der Strom brach ab.

			Ich schwankte, fiel halb und fing mich mit der freien Hand ab. Mir war schwummrig und übel. Ich nahm rasche, tiefe Atemzüge, konzentrierte mich auf meine Lunge und versuchte, mich nicht zu übergeben. Erst nachdem ich mich wieder unter Kontrolle hatte, sah ich hinab auf meine geöffnete Hand.

			Ein winziger, facettierter blassgelber Edelstein glitzerte darin. Er war vielleicht einen Hauch größer als meine Licht-Sigl.

			»Du«, sagte ich zu der Sigl, »warst das mal besser wert.« Das wollte ich nicht noch mal machen.

			Auf dem Heimweg kippte ich zweimal fast um, Schwindel nahm mir die Sicht und zwang mich, mich am nächsten Baum oder der nächsten Mauer festzuhalten. Vielleicht hatte ich mich wirklich zu sehr verausgabt. Aber nachdem ich zu Hause geduscht und mich hingelegt hatte, fühlte ich mich viel besser, und nach einer Stunde Schlaf ging es mir wieder gut.

			Es war Zeit, auszuprobieren, was meine neue Sigl konnte.

			»In Ordnung«, sagte ich zu Hobbes. »Bewegungs-Sigl, Mark 1, Test 1.« Ich räumte den Boden frei, schob meinen Sessel in die Ecke und stellte eine leere aus dem Mülleimer gerettete Coladose auf den Sitz. »Bereit?«

			Hobbes, der auf dem Bett hockte – die geschienten Beine standen zu einer Seite ab –, bedachte mich mit einem zustimmenden »Mraaau«.

			Laut dem Katalog nutzte der Schlageffekt kinetische Energie, um Luft zu komprimieren, die dann explosionsartig nach außen entlassen wurde und so einen Schlag ausführte. Der Luftschwall würde sich ausbreiten und beinahe sofort wieder auflösen, was hieß, dass die Reichweite sehr kurz sein würde, aber es klang trotzdem nützlich.

			»Packen wir es an«, sagte ich. Ich bastelte einen simplen Ring aus Draht und Kleber, in dem die Bewegungs-Sigl glänzte wie der Welt unpassendstes Schmuckstück. Ich schob den Ring auf meinen Finger, ballte die Faust und zielte auf die Coladose. »Und los geht’s.« Ich lenkte etwas Essentia in die Sigl.

			Nichts geschah.

			Hobbes sah mich fragend an. Ich versuchte es erneut. Kein Resultat.

			»Mrau?«

			»Ich verstehe es nicht«, sagte ich zu Hobbes. Ich hielt den Ring hoch und channelte ein drittes Mal hinein. Ich konnte sehen, wie meine eigene Essentia durch meinen Arm in die Sigl floss und freie Essentia aus der Luft heranzog. Es tat etwas, ich konnte nur nicht sagen, was.

			Vielleicht aktivierte man Bewegungs-Sigls anders als Licht- oder Lebens-Sigls. Wie würde man überhaupt einen solchen Angriff aktivieren?

			Na schön, mich sah ja niemand, wenn ich mich blamierte …

			Ich hob die Hand, die Handfläche auf die Coladose gerichtet, channelte Essentia in die Sigl und schrie: »Hadoken!«

			Nichts.

			»Expelliarmus!«

			Nichts.

			»Forzare!«

			Nichts.

			»Magisches Geschoss!«

			Nichts.

			»Kamehame-Ha!«

			Die Luft rührte sich ein wenig.

			Ich blinzelte. Warte, das hat funktioniert?

			»Mrrraaaauuu«, sagte Hobbes amüsiert.

			»Tu nicht so, als wäre das witzig«, sagte ich. Ich channelte wieder in die Sigl, versuchte, mehr Energie hineinzugeben. »Kamehame … Ha!«

			Eindeutig ein Lufthauch.

			Okay, das war albern. Ich hatte diese Manga-Serie kaum gesehen. Warum sollte es etwas bringen, dieses Wort zu rufen, wenn …?

			Moment. Bei allen anderen hatte ich die Sigl direkt benutzen wollen. Bei dieser hatte ich instinktiv versucht, sie erst aufzuladen. Ich probierte es erneut, aber dieses Mal baute ich den Essentia-Fluss stetig auf, sammelte die Macht.

			Sofort spürte ich einen Unterschied. Energie und Druck schienen sich an meiner Handfläche aufzubauen, wurden stärker und stärker. Endlich schien sie das Maximum zu erreichen, wie ein Gummiband, das bis an seine Grenze zurückgezogen wurde. Ich zielte mit der Handfläche auf die Coladose und ließ los.

			Das Wusch verdrängter Luft erklang, und die Vorhänge bewegten sich. Die Coladose flog vom Sessel, prallte gegen die Wand und fiel zu Boden.

			»Gut«, sagte ich zufrieden. Ich stellte die Coladose wieder auf und versuchte es erneut.

			Den größten Teil des Tages spielte ich mit meinem neuen Spielzeug, dann schlief ich eine ganze Nacht durch und ging am nächsten Morgen früh los. Die meisten Quellen, die ich in der letzten Woche gefunden hatte, waren leer, beinahe leer oder nicht zugänglich gewesen, aber es hatte noch eine andere brauchbare gegeben: eine zerbrechliche, flüchtig wirkende Lichtquelle in Canning Town.

			Das Formen verlief diesmal sehr viel geschmeidiger. Das lag zum Teil daran, dass ich ein Design herstellte, das ich bereits verstand; zum anderen begriff ich auch, dass Lichtquellen schlicht und ergreifend leichter zu handhaben sind. Die Essentia schien ganz natürlich auf meine Gedanken zu reagieren und arrangierte sich so, wie ich es wollte.

			Die Sigl, die ich diesmal schuf, bewirkte einen Blitz, der Angreifer blenden sollte. Ich hatte einige Lektionen beim Üben mit der Bewegungs-Sigl gelernt, und ich versuchte nicht, einen beständigen Fluss herzustellen. Stattdessen formte ich die Sigl so, dass sie als winziger Kondensator diente und Energie über eine halbe Sekunde lang speicherte, um sie dann innerhalb eines Augenblicks abzugeben. Das Resultat verbrauchte sehr viel mehr Essentia als meine alte Licht-Sigl, aber die neue war auch um einiges mächtiger. Es war mein erster Versuch, eine Sigl mit einem solchen Kondensator-Element zu formen, und ich bekam das Design recht leicht hin.

			Langsam lernte ich so richtig, zu schätzen, wie groß mein Vorteil durch die neue Essentia-Sicht war. Meine eigenen Konstrukte sehen zu können, ermöglichte es mir, Fehler zu entdecken, während ich sie formte, statt es erst zu bemerken, wenn eine Sigl missgestaltet und wertlos war. Ohne die Sicht hätte ich für die Herstellung der Schlag-Sigl wohl gut drei oder vier Versuche gebraucht, was bedeutet hätte, weitere Bewegungsquellen finden oder Jahre warten zu müssen, um so viel Essentia aus der Quelle in Channelsea zu ziehen. So hatte ich es mit einem einzigen Versuch geschafft.

			Vielleicht konnten die Unternehmen und Häuser die Sigls ja auch deshalb so leicht herstellen? Aber Maria hatte darauf beharrt, dass Essentia-Sicht nichts damit zu tun hatte. Es war verwirrend.

			Nachdem ich angefangen hatte, mit meinen neuen Sigls zu üben, begriff ich allerdings schnell, dass meine Drucraft-Fähigkeiten einige gewaltige Lücken hatten. Ich konnte inzwischen spüren und formen, aber darin war ich gut geworden, indem ich langsam, kontrolliert und geduldig vorgegangen war. Meine neuen Blitz- und Schlag-Sigls waren für Kämpfe gedacht, was hieß, dass sie schnell eingesetzt werden mussten. Und sobald ich anfing, etwas schnell zu machen, wurde sehr offensichtlich, dass langsam und geduldig so gar nicht funktionierte. Um mit einer Schlag-Sigl ein bewegliches Ziel zu treffen – wie zum Beispiel eine Coladose, die in die Luft geworfen wurde –, musste man schnell einen Essentia-Stoß in die Sigl channeln, während man sich weiter auf das Ziel konzentrierte. Nachdem ich die Dose fünfundzwanzig Mal hintereinander verfehlt hatte, beschloss ich, ein Scheingefecht zu fingieren, also ging ich am Abend zurück zu dem abgelegenen Fleck in Channelsea, um einen gespielten Drucraft-Kampf aufzuführen. Ich stellte mir vor, wie ich von ein paar Typen angegriffen würde, und dass ich die Schlag- und Blitz-Sigls einsetzen musste, um sie abzuwehren.

			Ich erspare euch die Details der Show. Die Kurzfassung: Es war armselig. Meine Kampf-Channel-Fähigkeiten waren so mies, dass ich in einer richtigen Auseinandersetzung wohl schlechter dran gewesen wäre als ohne Sigls.

			Am Ende beschloss ich, die Sache ernst zu nehmen. Mein Kontostand schrumpfte rasch, und es juckte mich in den Fingern, da rauszugehen und mit der Quellenjagd zu beginnen, aber ich erinnerte mich daran, was Maria über die Konkurrenz gesagt hatte. Mit meiner Seelenübelkeit und dem Mangel an Erfahrung mit meinen Sigls war ich nicht in der Verfassung für einen Kampf. Fand ich eine Quelle, und jemand anders tauchte auf und wollte sie mir wegnehmen, könnte es wirklich übel werden.

			Also begann ich am nächsten Tag mit einem Trainingsprogramm. Ich stand früh auf, ging laufen und übte dann den größten Teil des Tages mit meinen beiden Kampf-Sigls. Ich trieb mich an, bis ich merkte, dass der Schwindel zurückkehrte, dann ruhte ich mich aus, bis ich mich wieder besser fühlte.

			Es war extrem langweilig. So sehr ich die Drucraft liebe, die gleiche Channel-Übung Stunde um Stunde durchzuführen, ist ziemlich nervtötend, und nach ein paar Tagen wollte ich nichts lieber als aufhören und etwas anderes tun. Was mich davon abhielt, war die Erinnerung daran, in diesem Van gefangen zu sein. Ich hatte es nur hinausgeschafft, weil ich meine Sigl sofort hatte aktivieren können; wäre ich auch nur eine Sekunde langsamer gewesen, hätte Diesel Zeit gehabt, meine Hand wegzuschlagen oder die Augen zu schließen. Bei einem Boxkampf ist es besser, einen Schlag gut zu beherrschen als ein Dutzend schlecht. In meinem alten Studio war ein Typ, der so ziemlich nur Jabs auf Lager hatte, ein schneller, gerader Schlag mit der Führhand, aber da er so oft Jabs nutzte, waren sie bei ihm so hart und so präzise, dass er tatsächlich zu denen im Studio gehörte, die schwerer zu schlagen waren. Und so übte ich weiter mit meinen neuen Sigls, bis das Channeln der Essentia vollkommen aus dem Reflex heraus geschah und ich es innerhalb eines Augenblicks durchführen konnte.

			Zwei Wochen vergingen.

			Meine Seelenkrankheit legte sich, die Schwindelanfälle wurden seltener, bis sie ganz aufhörten. Ich meldete mich bei Maria und ließ mir bestätigen, dass sie meine Bewerbung an Linford’s weitergegeben hatte. Hobbes erholte sich stetig, seine Knochen wuchsen wieder zusammen. Ich bekam viel Schlaf, und diesmal meldete ich mich auch bei Colin und den anderen, damit sie sich keine Sorgen machten. Ich hörte nichts von Lucella oder den Ashfords, was nahelegte, dass sie mich nicht verfolgten. Zumindest noch nicht.

			Ich nutzte die Zeit auch, um mir eine bessere Lösung für eine Befestigung meiner Sigl zu überlegen. Der Plastikring war zu zerbrechlich und der aus Draht zu unsicher. Ich konnte mir nicht leisten, was die örtlichen Juweliere verlangten, aber es stellte sich heraus, dass der Eisenwarenladen eine große Auswahl an billigen Stahlringen in unterschiedlichen Formen und Größen führte. Mit Ignas’ Hilfe bohrte ich Löcher in die Ringe und ließ meine Sigls ein, sodass das Metall den Aufprall abfing, falls der Ring auf etwas traf.

			Am Ende der zwei Wochen hatte ich vier eingelassene Sigls und war mit allen vertraut. Meine Schlag-Sigl konnte einen Kraftstoß über eine Entfernung von zwei oder drei Schritten schleudern. Er traf so hart wie ein heftiger Jab und sollte reichen, jemanden zu betäuben oder zu verwirren, besonders wenn ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite hatte. Meine Blitz-Sigl generierte einen blendenden Lichtblitz in Kegelform, den ich entweder ausweiten konnte, um leichter zu treffen, oder einengen, um die effektive Reichweite zu erhöhen. Und dann hatte ich meine Licht- und meine Flick-Sigl, die in einem Kampf nicht viel brachten, aber vielleicht anderweitig nützlich sein würden.

			Es würde nicht reichen, um jemanden wie Diesel oder Narbengesicht zu schlagen. Nicht mit ihren Kraft-Sigls und besonders nicht, wenn ich es mit beiden zugleich zu tun bekam. Aber wenn mich das nächste Mal jemand einfach schnappen wollte, würde er eine üble Überraschung erleben. Ich war von »größtenteils harmlos« zu »halbwegs bedrohlich« mutiert, und zwar in weniger als einem Monat, was wirklich ziemlich schnell war.

			Trotzdem hatte ich noch einen weiten Weg vor mir, das wusste ich. Ich hatte den Börsenkatalog von vorn bis hinten gelesen, und darin waren einige Sigls, von denen ich glaubte, dass sie mir die Fähigkeit verleihen würden, Diesel oder Narbengesicht zu schlagen, aber sie waren sehr viel mächtiger als alles, was ich besaß oder was meine Licht- und Bewegungsquellen zustande bringen könnten. Ich brauchte mehr.

			Als die letzte Aprilwoche begann, beschloss ich, dass ich bereit war. Ich war so vertraut im Umgang mit meinen Kampf-Sigls, wie es ging, und es gab keinen Hinweis auf Aktivität vonseiten der Ashfords, außerdem hatte ich seit vier oder fünf Tagen keine Schwindelanfälle mehr. Wenn ich es als Lokator schaffen wollte, war jetzt der richtige Zeitpunkt.

			Was das Finden von Quellen anbelangte, hatte ich mir seit einer Weile überlegt, wie ich vorgehen sollte. Ich war immer noch nicht sicher, wie zuverlässig ich sie aufspüren konnte, und je mehr ich recherchierte, desto mehr schien mir, dass es keine verlässliche Möglichkeit gab, sie zu finden. Aber ich hatte einen großen Vorteil: meine Essentia-Sicht.

			Auch den Einsatz meiner neuen Sicht hatte ich während meines Trainings geübt, und je mehr ich darüber lernte, desto seltsamer fühlte es sich an. Ich war längst überzeugt davon, dass meine erste Vermutung – dass es eine normale Nebenerscheinung des Spürens sei, die man einfach entwickelte, wenn man gut genug war – falsch gewesen war. Mittlerweile hatte ich mein Spüren auf jede erdenkliche Weise getestet, ich fühlte die Essentia-Flüsse in meinem Zimmer, konnte Hobbes durch Wände sehen oder wusste, wie viele Schritte ich mich von meiner Quelle entfernen konnte, bevor ich sie nicht mehr wahrnahm. Und ganz egal, was ich tat, mein Spüren war so stark wie zuvor. Vielleicht hatte sich meine Reichweite ein kleines bisschen verbessert, aber wenn, dann war sie auf die gleiche Weise gewachsen wie der Rest meiner Drucraft-Fähigkeiten, nämlich in kleinen Schritten.

			Meine neue Fähigkeit fühlte sich vollkommen anders an. Es schien keine erlernte Fähigkeit, sondern wie … na ja, als wäre man blind gewesen und könnte plötzlich sehen. Meine Sensitivität war gleich, aber statt die Essentia fühlen zu müssen, konnte ich sie sehen. Es wirkte nicht wie ein normaler Nebeneffekt. Es schien etwas komplett Neues zu sein.

			Ich recherchierte online und fand nichts. Es war nicht wie bei anderen Aspekten der Drucraft, wo man normalerweise auf ein paar Leute stieß, die darüber sprachen, selbst wenn das meiste davon falsch war. Die Suche nach so etwas wie »Essentia-Sicht« brachte einem gar keine Treffer ein, selbst auf den paar Seiten über Drucraft, die ich gefunden hatte und die mehr oder weniger verlässlich wirkten. Endlich beschloss ich, dass ich nicht die Zeit hatte, um weiter in Sackgassen zu stöbern. Meine Essentia-Sicht funktionierte, also sollte ich aufhören, einem geschenkten Gaul ins Maul schauen zu wollen.

			Und sie war ein echtes Geschenk. Meine neue Sicht war beim Spüren nicht so nützlich wie beim Formen – sie half nicht, meine Reichweite zu vergrößern, sodass ich eine Quelle aus größerer Entfernung hätte wahrnehmen können –, aber sie half trotzdem. Die zusätzliche Klarheit machte es sehr viel leichter, den Unterschied zu erkennen zwischen einem Gebiet mit einer Quelle und einem, in dem einfach nur viel Essentia herumschwebte. Statt also das »Hintergrundrauschen« eines Gebiets sorgfältig durchkämmen zu müssen, um sicherzustellen, dass mir nichts entging, konnte ich das alles mit einem Blick erfassen.

			Und so begann ich am Sonntag, dem 24., aktiv mit der Quellensuche.
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			Von diesem Tag an verfiel ich in eine Routine. Jeden Morgen wachte ich auf, kümmerte mich um Hobbes, frühstückte, während ich auf eine Karte sah und entschied, wohin ich gehen wollte – ich hatte noch keine genaue Vorstellung von den besten Suchorten, also bemühte ich mich, einen so großen Bereich wie nur möglich abzudecken. Gegen neun brach ich auf, um der Stoßzeit zu entgehen, suchte bis eins, kehrte zum Mittagessen nach Hause zurück und übte den Nachmittag über mit meinen Sigls, studierte den Katalog oder recherchierte. Nachdem die Sonne untergegangen war, aß ich zu Abend und brach zu meiner zweiten Suche des Tages auf, kam gegen Mitternacht nach Hause, fiel ins Bett und fing am nächsten Morgen von vorn an.

			Das war harte Arbeit, aber sie machte mir Spaß. Im April beginnt in England alles zu sprießen und zu wachsen, und die Bäume, die Anfang des Monats noch kahl gewesen waren, waren jetzt grün. Die restlichen Kirschbäume standen in voller Blüte, hinterließen Wehen aus Blütenblättern auf dem Bürgersteig und in den Rinnsteinen, und die Glockenblumen und gelben Narzissen waren wie bunte Farbtupfer in den Parks. Das Wetter blieb gut, und ich durchstreifte den Osten der Stadt inmitten der Schönheit des Londoner Frühlings.

			Nur mein Geldmangel verdarb mir den Spaß. Mein schrumpfender Kontostand war wie eine unsichtbare Zahl, die beständig über meinem Kopf schwebte und mich so zur Suche antrieb, immer in der Hoffnung auf eine Atempause. Doch das Glück war nicht auf meiner Seite, und obwohl ich zwar ein paar Quellen fand, waren alle entweder abgeriegelt oder verbraucht. Jede Nacht kehrte ich mit leeren Händen zurück, während das Guthaben auf meinem Konto jeden Tag ein wenig mehr schwand.

			Am Mittwochnachmittag gab es gute Nachrichten, als ich nach Hause kam: eine E-Mail, in der stand, dass meine Bewerbung als »registrierter Lokator« für Linford’s angenommen wurde. Dazu gehörte, dass ich jetzt Login-Daten für das Quellenregister hatte.

			Von besagtem Quellenregister hatte ich auf der Linford’s-Website gelesen: Es war eine Art offizielles Verzeichnis, in dem stand, wer das Recht an der Nutzung einer Quelle hatte. Aktuell konnte ich darin nur lesen, was ich aber sofort nutzte. Die Bedienoberfläche war einfach – man scrollte auf einer Karte des Vereinigten Königreichs herum, tippte auf eine Stelle und schickte eine Informationsanfrage ab. Die App zog die Datenbank zurate und spuckte das Ergebnis aus – entweder lautete es »registriert« oder »keine Daten vorliegend«.

			Ich prüfte ein paar zufällige Stellen in meiner Nähe und bekam die »Keine Daten vorliegend«-Meldung, dann scrollte ich zu Pater Hawkes Kirche. Das Icon in der App drehte sich kurz, bevor die Kirche lila aufleuchtete – sie war als »registriert« markiert. Die Villa Ashford war ebenfalls lila. Ich probierte mehrere andere zufällige Orte, bevor ich die Koordinaten meiner eigenen Quelle eingab. Das Ergebnis war grau und besagte »keine Daten vorliegend«, was darauf hindeutete, dass niemand sonst von ihr wusste. Das Gleiche galt für die Quelle in Channelsea.

			Okay, der Teil schien also zu funktionieren. Jetzt musste ich herausfinden, wie ich selbst eine Quelle registrieren konnte.

			Es gab einen »Beanspruchen«-Button in der App, aber der war grau. Ich versuchte, ihn zu aktivieren, und bekam angezeigt, dass ich einen Verifizierungscode brauchte. Wo sollte ich so einen herbekommen?

			Ich klickte wieder auf die Mail von Linford’s und las das Kleingedruckte.

			»Hey, hey, da bist du ja!«, rief Felix, als ich in den Pub kam. »Bist du den Kredithaien entwischt?«

			»Ich habe dir doch erklärt, dass ich nicht vor Geldeintreibern davonlaufe«, sagte ich zu Felix und setzte mich auf die Bank.

			»Glaubst du doch selbst nicht«, meinte Colin.

			Heute waren nur ich, Felix und Colin da. Gabriels Beziehung mit der Nichtfreundin war (zu niemandes Überraschung) gegen die Wand gefahren und in Flammen aufgegangen, und Kiran half ihm, die Scherben aufzusammeln. Ich bekam ein Glas Wasser und setzte mich an unseren üblichen Tisch.

			»Was ist es diesmal?«, fragte Colin. »Hast du wieder aufgehört zu essen?«

			»Nein«, sagte ich. »Es ist der Job bei Linford’s.«

			»Den machst du immer noch?«

			»Das sagte er doch letzte Woche«, erwiderte Felix mit einem Gähnen.

			Mir war nie wirklich klar gewesen, wie sehr die Drucraft ein Geheimnis war oder nicht. Mein Dad sagte, ich solle diskret sein, aber er sagte auch, es wäre okay, gelegentlich darüber zu reden, solange ich meinem Gegenüber vertraute und vorsichtig war. In der Vergangenheit hatte ich Colin und den anderen gegenüber zugegeben, dass ich Drucraft übte, aber eher so, dass es wie ein schräges Hobby klang, mit dem ich mich in meiner Freizeit beschäftigte. Seit letzter Woche jedoch hatte ich angefangen, das zu ändern. Ich hatte Colin und Felix von Linford’s erzählt und dass sie für Standorte von Quellen bezahlten, wobei ich darauf geachtet hatte, keine Details zu nennen.

			Doch mit oder ohne Details wusste ich, dass ich, indem ich Colin und Felix erzählte, dass ich mir einen richtigen Job in der Drucraft-Welt aufbauen wollte, eine Grenze überschritt. Das Problem war, dass ich nicht genau wusste, wo diese Grenze lag oder was passieren würde, wenn man mich dabei erwischte, wie ich sie überschritt. Gerade aber war ich so sehr unter Druck, dass ich bereit war, es voranzutreiben. Ich brauchte jemanden, mit dem ich reden konnte, und diese Jungs waren meine engsten Freunde.

			»Meine Bewerbung wurde angenommen«, sagte ich zu Colin. »Sie sagen, ich kann anfangen, aber …«

			»Aber was?«

			»Sie verlangen Gebühren, bevor ich anfangen kann zu arbeiten«, sagte ich zögernd.

			»Natürlich«, sagte Felix erheitert.

			»Wie viel?«, fragte Colin.

			»Hundertdreißig Pfund als ›Lizenzantragsgebühr‹, hundertachtzig für eine ›Bewilligung der Lizenzgebühr‹, dann vierzig Pfund als ›Verarbeitungsgebühr‹«, erzählte ich. »Plus noch mal sechzig Pfund für einen Hintergrunds- und Kredit-Check.«

			»Klingt logisch«, sagte Felix. »Erinnerst du dich daran, wie Kiran bei Uber anfing? Er musste das auch alles bezahlen und zusätzlich hundert Pfund für die private Krankenversicherung drauflegen.«

			»Wie soll man sich so etwas leisten können, wenn man nicht schon Geld verdient?«

			»Man macht Schulden«, sagte Felix mit einem Schulterzucken. »Das ist wie mit Studienkrediten, oder? Sie wollen dich am Haken haben, damit du dich mehr anstrengst.«

			»Also«, sagte Colin. »Ich möchte ja nicht noch zynischer wirken als Felix …«

			»Cheers«, sagte Felix zu ihm und nahm einen Schluck.

			»… aber solltest du das nicht gewohnt sein?«, fuhr Colin fort. »Ich meine, du arbeitest seit wie vielen Jahren?«

			Ich schwieg. Natürlich hatte Colin recht; bei den meisten meiner Jobs war ich auf die eine oder andere Art aufs Kreuz gelegt worden. Die Bar in Hoxton hatte mich Woche um Woche unterbezahlt, und als ich mich dazu durchgerungen hatte, mich darüber zu beschweren, hatte der Manager höhnisch vorgeschlagen, dass ich die Differenz eben mit Trinkgeld ausgleichen solle. Im Callcenter hatte jeder monatliche Ziele, und wenn man seins nicht erreichte, musste man unbezahlte Überstunden einlegen, bis man es schaffte. Der öffentliche Dienst war der beste in einer Reihe mieser Jobs gewesen, und selbst da hatte die Agentur deutlich gemacht, dass ich gefeuert werden würde, wenn ich zu oft krank wäre.

			»Ich dachte, eine Drucraft-Firma wäre anders«, sagte ich endlich.

			»Was?«, fragte Colin. »Du dachtest, eine Firma, die Fake-Kram verkauft, wäre besser?«

			Colin war schon immer der Typ, der dachte, wenn man etwas nicht messen kann, existiert es nicht, und ich weiß, dass er Drucraft für einen Witz hält. In der gegenwärtigen Situation hieß das, dass ich mir keine allzu großen Gedanken machen musste, dass er die Wahrheit herausfand, aber ab und an ist es auch etwas nervig. »Es ist kein Fake.«

			»Wenn du das sagst, Kumpel«, erwiderte Colin. »Und jetzt, wo der Lack ab ist, denkst du darüber nach, wieder einen anständigen Job anzunehmen?«

			»Nein«, entgegnete ich. Diese Extragebühren taten weh – ich hatte £ 1672 auf der Bank mit Stand heute Morgen, und sie würden fast ein Viertel davon verschlingen – aber es gab keine andere Möglichkeit. Sonst konnte ich keine Quellen registrieren.

			»Sieh mal«, sagte Colin. »Ich weiß, dieser Drucraft-Kram war eine Verbindung zwischen dir und deinem Dad, so wie bei meinem der Kampfsport. Aber nur weil es gut für dich war, heißt das nicht, dass du das als Beruf ausüben kannst.«

			»Doch, kannst du«, sagte Felix unerwartet.

			»Echt jetzt?«, fragte Colin und warf ihm einen entnervten Blick zu. »Sagst du das nur, um ihn zu trollen? Wie damals, als Gabriel in diese Multi-Level-Marketingsache reingezogen wurde und du meintest, er solle das machen, weil du dachtest, das wäre witzig?«

			»Oh ja, das hatte ich vergessen«, sagte Felix mit einem Grinsen. »Das war zum Totlachen.«

			»Du weißt Bescheid über Drucraft-Firmen?«, fragte ich Felix.

			»Na ja, schon?«, erwiderte Felix. Er nickte zu Colin. »Sie rekrutieren an seiner Uni.«

			»Nein, tun sie nicht«, sagte Colin.

			»Da hatte eine einen Stand bei der Rekrutierungstour, erinnerst du dich? Du hattest eine ihrer Broschüren.«

			»Das war irgendein Ingenieursbüro.«

			»Wie du meinst«, sagte Felix mit einem Schulterzucken, stand auf und wollte zur Bar. »Das Gleiche noch mal, ja?«

			»Hör nicht auf ihn«, sagte Colin, nachdem Felix weg war. »Diese Firma riecht nach Betrug.«

			»Sie zahlen viel für hochwertige Quellen«, hielt ich dagegen.

			»Und wie sollst du die finden?«

			»Mit den Findesteinen, die sie verkaufen.«

			Colin sah mich an.

			»Ich kaufe keinen«, fügte ich hinzu.

			»Woher weißt du dann, ob diese Orte mit gutem Feng-Shui, oder wie immer das heißt, auch ›hochwertig‹ sind?«, fragte Colin. »Ich meine, wenn sie dir sagen, die ist neunundneunzig Pence wert, kannst du ein Lineal rausziehen oder so was und das widerlegen?«

			»Nein«, sagte ich mit einem Seufzen.

			»Und kannst du die jemand anderem verkaufen?«

			»Nein«, gab ich zu. Ich hatte beim Lesen des Kleingedruckten schon gesehen, dass ich alle Quellen, die ich meldete, im Namen der Firma registrieren würde und nicht in meinem.

			Colin sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

			»Ich verstehe, was du meinst«, sagte ich. »Aber ich habe online nachgesehen, und es scheint, als könnte man damit anständig Geld machen.«

			»Ja, das hat Gabriel auch gesagt bei der MLM-Sache«, erwiderte Colin. »Er behauptete, da würden Typen Tausende Pfund die Woche nach Hause bringen, aber wenn man nachfragte, kannte er keinen davon.«

			»In Ordnung, und los geht’s«, sagte Felix, der an den Tisch zurückkehrte und die Gläser abstellte. »Pint für mich, Pint für Colin und ein Glas Wasser mit pinkem Strohhalm für Conan den Barbaren hier. Ich wollte dir ein Papierschirmchen besorgen, aber die haben sie alle beim Junggesellinnenabschied gestern Abend aufgebraucht.«

			Ich hielt Felix den Mittelfinger hin und nahm meinen Drink. »Egal, es ist ein richtiger Job«, sagte Felix zu Colin. »Er ist nur scheiße.«

			»Kommt schon«, sagte Colin. »Die nehmen einfach sein Geld und bezahlen ihn nie aus.«

			»Na, sie zahlen«, sagte Felix. »Nur unter Mindestlohn. Deshalb müssen sie dafür Leute aus Osteuropa rankarren.«

			Die Diskussion ging noch eine Weile weiter. Colin machte ein paar Versuche, mich wieder in Richtung öffentlicher Dienst zu stupsen, aber ich reagierte nicht, und endlich gab er auf.

			Dann verkündete Colin, dass er nach Hause gehen würde, und Felix und ich beschlossen, ihm zu folgen.

			»Hey, hör mal«, sagte Felix, als Colin rausging. Er hatte mehr getrunken als Colin und wirkte ein wenig erhitzt. »Wenn du weiter für diese Leute arbeitest, erzähl es nicht rum, ja?«

			Ich sah Felix überrascht an. »Ich dachte, du denkst, das wäre ein echter Job.«

			»Nur weil etwas echt ist, heißt das nicht, dass man darüber reden darf.«

			Den Rest des Abends dachte ich darüber nach, was Felix und Colin gesagt hatten. Ich war ziemlich sicher, dass Colin damit falschlag, dass Linford’s ein Schwindel war – sie konnten ihre Lokatoren nicht total betrügen, sonst würde niemand für sie arbeiten. Aber aus langer Erfahrung wusste ich, dass es bei Unternehmen gang und gäbe war, »Fehler« bei den Gehaltsabrechnungen zu machen, besonders bei Angestellten, die zu halten ihnen nicht allzu wichtig war.

			Doch es war Felix’ letzte Bemerkung, die bei mir hängen geblieben war. Was würde passieren, wenn ich mit der falschen Person über Drucraft sprach? Ich wusste es nicht, und das beschäftigte mich. Aber ich beschloss, dass ich ab jetzt vorsichtiger sein würde, es anzusprechen, selbst gegenüber meinen Freunden.

			Am nächsten Tag wurden meine Langzeitbedenken rasch von meiner Sorge ausgelöscht, dass ich keine Quellen fand. Ich wollte eine dritte Kampf-Sigl anfertigen, aber als die Tage vergingen und die Zahl auf meinem Konto weiter schrumpfte, war ich mir sicher, dass ich die nächste Quelle, auf die ich stieß, würde verkaufen müssen. Und nachdem ich dann immer noch nichts fand, fragte ich mich, ob ich überhaupt eine würde verkaufen können.

			Aber dann, am Freitag, wendete sich das Blatt endlich.

			Am Freitagmorgen fand ich die zweitmächtigste Quelle, die ich je gesehen hatte. Sie war in der Chancery Lane – aus einer Laune heraus war ich nach Central London gegangen – in der Mitte eines dicht bebauten Häuserblocks. Es führte kein Weg hinein, aber das war egal: Ich konnte die Quelle schon auf halbem Weg die Straße hinab spüren. Sie war unglaublich stark, fast so mächtig wie die Quelle bei der Villa Ashford, ein leuchtendes Signal aus Licht-Essentia, das wie ein Freudenfeuer in der Nacht glühte.

			Wenig überraschend bot sie der Öffentlichkeit keinen Zutritt. Alte Gebäude standen um sie herum, weiß, schwarz und rot, und Dachfirste ragten rundum in den Himmel auf. Drehte ich den Hals, konnte ich gerade so die Zweige eines Baums erkennen, weshalb ich dachte, dass ein kleiner Park oder Hof in der Mitte sein musste, aber ich kam nicht nah genug heran, um mich zu vergewissern. Ich gab den Standort in meine App ein, und der Bereich pingte als »registriert« auf. Kein Scheiß.

			Ich musterte die Gebäude. Es könnte möglich sein, hinaufzuklettern. Und wenn das nicht klappte, gab es vermutlich irgendwo eine Tür oder ein Fenster, durch das ich hineingelangen könnte. In meiner Fantasie sah ich vor mir, was ich mit so viel Essentia und ausreichend Zeit anfangen könnte.

			Aber nur wenn ich es zur Quelle schaffte. Die mächtigsten Sigls im Katalog der Börse kosteten Millionen, und ich war ziemlich sicher, dass diese Quelle stark genug wäre, sie herzustellen. Wie viele Sicherheitsleute würde man wohl auf etwas ansetzen, das Millionen Pfund pro Jahr wert war?

			Eine Menge.

			Tja, darüber sollte ich also nicht einmal nachdenken. Doch als ich mich abwandte, konnte ich nicht anders, als einen letzten Blick zurückzuwerfen auf die obersten Äste des Baums. Eines Tages vielleicht.

			»In Ordnung«, sagte ich leise. »Jackpot.«

			Es war nach Mitternacht. Ich war spät am selben Tag zu meiner Abendrunde aufgebrochen – die Ruhe und Stille erleichterten es mir, mich auf mein Spüren zu konzentrieren, und die Dunkelheit war auch praktisch, wenn man an Orte wollte, an denen man sich nicht unbedingt aufhalten durfte. Gerade war ich im Victoria Park, einem großen Gebiet mit Bäumen und Wiesen etwa drei Meilen westlich meines Zuhauses. Ich war dem Kanalweg nach Süden gefolgt, als eine halb sichtbare Essentia-Spur meine Aufmerksamkeit angezogen hatte. Ich war nicht ganz sicher, ob sie wirklich da war oder ob ich sie mir einbildete, aber ich vertraute auf meinen Instinkt und stieg über den Zaun in die Dunkelheit des Parks. Und ich war froh, dass ich das getan hatte.

			Am Westende des Victoria Parks gibt es einen kleinen See, wo Brücken über das Wasser zu einer Insel mit schmalen Pfaden und Picknicktischen führen. Die Quelle lag am Ufer der Insel, unter einer Buche. Es war eine Bewegungsquelle – ich erkannte die wirbelnde blassgoldene Essentia sofort –, und sie war stark. Nicht wie das Monster, das ich in der Chancery Lane gesehen hatte, aber stärker als die Quellen, die ich bisher genutzt hatte. Am besten war, dass sie voll war und nicht beansprucht wurde.

			Ich hatte neben der Quelle gehockt, jetzt stand ich auf, wippte auf den Zehen. Ich war immer noch nicht gut darin, die Stärke einer Quelle zu schätzen, aber ich vermutete, dass sie etwa vier- bis fünfmal so stark sein musste wie meine. Damit lag sie etwa in der Mitte der C-Klasse, was eine Provision von £ 3000 bis £ 5000 bedeutete. Sogar niedrig angesetzt, könnte ich davon monatelang leben.

			Es gab zwei Probleme. Zuerst einmal war die Lage so öffentlich, wie sie nur sein konnte. Gerade war der Park verlassen, weil er nachts schloss. Aber über die Insel zogen sich Wege, und im Osten erkannte ich den dunklen Umriss einer großen chinesischen Pagode, die eine der Haupttouristenattraktionen des Parks war. Am Samstagmorgen – in etwa sechs Stunden – würde dieser Ort von Menschen überrannt sein.

			Und das war schlecht, denn während die Quelle ja Tausende wert sein mochte, konnte ich sie nicht verkaufen. Ich hatte Linford’s mein Geld überwiesen, aber sie hatten meinen Account noch nicht aktiviert.

			Ich zögerte, dachte nach. Ich könnte die Kontaktnummer bei Linford’s anrufen und versuchen, die Quelle schwarz zu registrieren, aber ich hatte das üble Gefühl, dass sie mir dann entweder weniger bezahlten oder gleich gar nichts. Ich könnte die Quelle auch nicht verkaufen und mir stattdessen eine Sigl erschaffen, jedoch hatte ich bei meiner letzten Bewegungs-Sigl echt Schwierigkeiten gehabt, und die Essentia dieser Quelle wirkte sogar noch hyperaktiver und chaotischer. Außerdem war mein Kontostand mittlerweile derart niedrig, dass ich mir mehr Gedanken darum machte, meine Miete bezahlen zu können.

			Am Ende beschloss ich, einfach abzuwarten. Die Quelle war bisher nicht bemerkt worden – mit etwas Glück würde das gerade so lange so bleiben, bis Linford’s meinen Account freigegeben hatte. Bis dahin machte ich mir eine mentale Notiz, die Stelle immer mal wieder im Register zu prüfen, nur für den Fall.

			Der Samstag schien vorbeizukriechen. Ich hatte Mühe, mich auf mein Spüren zu konzentrieren, und immer wieder rief ich die App auf meinem Telefon auf, um nach der Stelle zu sehen. Ich fand eine weitere beanspruchte D-Klasse-Quelle, aber meine Gedanken wanderten ständig zu der Insel im Victoria Park.

			Dann, etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang, tippte ich zum wohl fünfhundertsten Mal auf das Icon, und statt »Keine Daten verfügbar« drehte sich das Icon weiter.

			Ich runzelte die Stirn und tippte erneut. Hatte ich zu viele Anfragen gestellt? Ich wusste, dass es eine Beschränkung gab. Das Icon drehte sich noch immer, ich beendete die App, startete neu und klickte auf »Standort prüfen«.

			Es drehte sich kurz, dann leuchtete es lila auf.

			Scheiße!

			Ich ließ alles stehen und liegen und stürmte zum Victoria Park.

			Die ganze Busfahrt über wollte ich mir am liebsten selbst in den Hintern treten. Warum war ich so gierig gewesen? Ich hätte letzte Nacht einfach bei Linford’s anrufen sollen. Sicher, sie hätten mir weniger bezahlt, aber ich hätte vermutlich wenigstens etwas bekommen. Jetzt würde gar nichts rausspringen. Endlich stieg ich aus dem Bus und rannte den Rest des Wegs.

			Als ich den Park erreichte, war es stockfinster. Der Tag war sonnig gewesen, und die Sterne blinkten hoch über mir. Am klaren Himmel stand kein Mond, und Victoria Park war ein Meer aus Dunkelheit.

			Ich stieg über den Zaun, ließ mich aufs Gras hinabfallen und rannte auf die Insel zu.

			Auf keinen Fall konnte ich jetzt noch den Standort der Quelle verkaufen – ich konnte bloß die Essentia für mich selbst nutzen. Ich hatte den Katalog durchgeblättert, und eine C-Klasse-Quelle sollte mächtig genug sein, um eine Art Schwebe-Sigl zu erschaffen. Ich wusste nicht, wie man eine solche Sigl machte, aber es schien, als wäre das eines der geradlinigsten Muster, vielleicht …

			Ich betrat die Brücke, und da tauchte eine Gestalt aus der Dunkelheit vor mir auf und versperrte mir den Weg. Ich blieb abrupt stehen.

			»Der Park ist geschlossen«, sagte die Gestalt. Eine Frauenstimme.

			»Was machst du dann hier?«, gab ich zurück.

			»Ich arbeite für eine Wartungsfirma. Ich bewache das Gelände.«

			Ja klar. »Du meinst die Quelle?«

			Ich sah, wie sich die Frau versteifte. Es war schwer, die Bewegung in der Dunkelheit auszumachen, aber ich hatte darauf gewartet. Und als die Sekunden verstrichen, blieb sie still, statt »Welche Quelle?« zu fragen wie ein normaler Mensch.

			»Also bist du diejenige, die sie stehlen will«, sagte ich.

			»Stehlen?« Die Stimme der Frau wurde vor Empörung höher. »Sie gehört mir!«

			»Ich habe sie zuerst gefunden.«

			»Nein, hast du nicht! Sie war nicht registriert.«

			»Ich habe sie trotzdem zuerst gefunden.«

			»Na, hast du sie registriert?«

			Ich schwieg.

			»Also ist es nicht deine, oder?«

			Das Gesicht der Frau war nur ein Schatten. Ich fragte mich, wie alt sie war. »Na schön«, sagte ich und wollte über die Brücke laufen.

			»Was machst du da?«

			»Wenn du dir diese Quelle nimmst, nutze ich sie zuerst.«

			»Was?« Sie trat mir in den Weg. »Nein, tust du nicht!«

			Ich blieb stehen. »Sonst was?«

			»Ich …« Die Frau zögerte.

			Wir waren jetzt nur mehr fünf Schritte voneinander entfernt. Ich konnte die Züge der Frau immer noch nicht ausmachen, aber sie war kleiner als ich. Es wäre ziemlich leicht, sie von meinem Standpunkt aus zu blenden oder zu lähmen. Oder sie einfach bewusstlos zu schlagen.

			»Ich rufe die Polizei«, verkündete die Frau.

			Ich schnaubte. »Und erzählst denen was? Jetzt geh mir aus dem Weg.«

			Die Frau zuckte ein wenig zurück. »Nein.« Sie klang verängstigt, rührte sich aber nicht.

			Ich zögerte. Ich könnte sie definitiv zu Fall bringen, wenn ich von hier aus angriff. Aber …

			Mir dämmerte, dass mir der Gedanke, eine Frau zu schlagen, die kleiner war als ich, gar nicht gefiel. Okay, gut, nicht irgendeine Frau – wäre es Lucella, hätte ich es längst getan. War sie wie Lucella?

			Sekunden verstrichen. Wir starrten einander in der Dunkelheit an.

			»Args«, machte ich endlich. »Schön. Reden wir.«

			Die Frau dazu zu bewegen, ein ganzes Stück weiter ins Licht zu treten, war eine Diskussion für sich. Ich musste ihr rundheraus sagen, dass es entweder das wäre oder ein Kampf, und selbst dann brauchte ich zehn Minuten, um sie bis ans Tor an der Westseite des Parks zu lotsen, wo Straßenlampen ihren Schein auf die Kanalbrücke warfen.

			Ich hatte ihr Alter weiter nach unten korrigiert, je länger wir redeten, aber als sie endlich ins Licht trat, begriff ich, dass ich sie immer noch zu alt eingeschätzt hatte. Sie war etwa im gleichen Alter wie ich, hübsch und sportlich, mit afrikanischen Zügen, glattem schwarzem Haar und dunklen Kleidern, die wirkten, als wären sie ein Kompromiss aus Style und Zweckdienlichkeit. Sie beobachtete mich misstrauisch über den Lichtfleck hinweg.

			»Hast du versucht, älter zu klingen, als du bist?«, fragte ich.

			»Geht dich nichts an«, sagte die Frau – das Mädchen – und verschränkte die Arme. Sie hatte einen Obere-Mittelklasse-Akzent. »Wie alt bist du überhaupt?«

			»Geht dich nichts an.«

			Wir starrten einander über den Lichtkreis an, den die Straßenlampe warf.

			»Okay«, sagte ich. »Ich beantworte deine Fragen, wenn du meine beantwortest. Deal?«

			»Schön«, sagte das Mädchen. »Für wen arbeitest du?«

			»Mich selbst.«

			»Ich glaube dir nicht.«

			»Tja, aber es stimmt.« Ich mochte ja bei Linford’s eingetragen sein, aber sie bezahlten mich nicht. »Für wen arbeitest du?«

			Das Mädchen zögerte. »Mitsukuri.«

			Wer? »Ich bin dran«, sagte das Mädchen. »Bist du ein Plünderer?«

			»Ich weiß nicht einmal, was das ist«, erwiderte ich. »Also nein. Wie heißt du?«

			Sie runzelte die Stirn. »Warum willst du das wissen?«

			»Wenn ich mich weiter mit dir unterhalte, will ich dich anders nennen als ›verdächtig aussehendes afrikanisches Mädchen‹.«

			»Du bist verdächtig!«

			»Ich warte. Außerdem waren das zwei Fragen.«

			Sie machte ein ärgerliches Geräusch. »Ivy. Und ich nenne dir nicht meinen Nachnamen, also frag nicht.«

			»Benutzt du gerade irgendwelche Sigls?«

			Ivy zögerte, und ich beobachtete sie sehr aufmerksam. Es war ein Test. Ich hatte mich auf Ivy konzentriert, seit wir angefangen hatten zu reden, und ich sah das Leuchten einer aktiven Sigl an ihrem Kopf. Sie schien in irgendeinen Haarschmuck eingelassen zu sein, schickte einen steten Essentia-Fluss in ihre Augen und schuf einen komplexen Effekt, den ich nicht identifizieren konnte.

			»Ja«, sagte Ivy endlich. »In Ordnung. Wenn du für niemanden arbeitest und kein Plünderer bist, warum hast du dann nach Quellen gesucht? Und antworte diesmal anständig.«

			»Meine Antwort war anständig«, sagte ich. »Ich kann nichts dafür, dass du mir nicht glaubst. Ich habe bei Linford’s unterschrieben, aber die lassen mich meine Quellen noch nicht registrieren, also warte ich ab, um diese zu verkaufen. Deshalb habe ich gewartet, bis ich gesehen habe, dass jemand anders versucht, sie mir wegzunehmen.«

			»Ich glaube dir immer noch nicht, dass du sie zuerst gefunden hast.«

			»Es ist eine Bewegungsquelle«, erwiderte ich.

			»Das könntest du einfach geraten haben.«

			»Und sie ist unter einer Buche auf der Westseite dieser Insel.«

			Ivy schwieg.

			»Glaubst du mir jetzt?«

			»Du hast sie trotzdem nicht registriert«, sagte Ivy. »Es ist nicht mein Problem, wenn Linford’s langsam ist.«

			»Du meinst, ich bekomme nur etwas von dieser Quelle ab, wenn ich mit dir darum kämpfe?«

			Wir standen wieder ein paar Sekunden da und starrten einander an, dann sah ich, wie Ivy die Luft ausstieß. »Zwanzig Prozent.«

			»Von was?«

			»Das ist eine Klasse-6-Bewegungsquelle«, sagte Ivy. »Die Provision beläuft sich auf viertausendachthundert Pfund. Ich gebe dir zwanzig Prozent.«

			Anscheinend bezahlte Mitsukuri besser als Linford’s. »Fünfzig Prozent.«

			»Zwanzig Prozent ist großzügig. Du bekommst tausend Pfund fürs Nichtstun.«

			»Neunhundertundsechzig. Und ich könnte sie immer noch einfach für mich nutzen.«

			»Du hast gerade zugegeben, dass du sie nicht verkaufen kannst. Und du musst einen Grund haben, dort keine Sigl schaffen zu wollen, sonst hättest du das schon gemacht.«

			Ich zögerte, wog meine Optionen ab. Neunhundertundsechzig Pfund waren sehr viel weniger als das, worauf ich gehofft hatte, aber es war viel besser als nichts. Außerdem, irgendwie entwickelte ich zögerlich Gefallen an Ivy. Sie hatte vermutlich ziemlich große Angst gehabt, als sie hier hereingekommen war – sie war ein zierliches Mädchen, allein mitten in einem dunklen, leeren Park, und stand einem Typen gegenüber, der größer war als sie –, aber sie behauptete sich. Je mehr ich darüber nachdachte, was es bedeuten würde, mich an ihr vorbeizukämpfen, Ivy so schwer zu verletzen, dass sie mich nicht länger aufhalten konnte, um dann die Quelle zu benutzen, desto mieser fühlte es sich an. Mir kam der Gedanke, dass mir die Art Person, in die ich mich dafür verwandeln müsste, nicht gefallen würde.

			»Schön«, sagte ich. »Zwanzig.« Ich war ein wenig erleichtert, als ich das sagte.

			Ivy zögerte, dann nickte sie. »Okay. Ich warte an der Quelle, bis das Team von Mitsukuri auftaucht.«

			Wir liefen zurück über die breite Parkallee zur Brücke. Ivy beobachtete mich immer noch wachsam, hielt aber nicht mehr ganz so viel Abstand.

			Wir wollten gerade auf die Brücke abbiegen, da blieb Ivy abrupt stehen und streckte eine Hand aus. »Was …?«

			»Pssst!«, machte sie.

			Mit einem Stirnrunzeln gehorchte ich. Ivy schlich vorwärts. Die Brücke hatte chinesisch anmutende Pfosten, die in grellen Farben gestrichen waren, und sie spähte hinter einem hervor, blickte hinaus auf die Insel. Ich verdrehte mir den Hals, kniff die Augen zusammen, aber die Insel war stockfinster.

			Ivy löste sich von dem Pfosten und bedeutete mir zurückzuweichen. »Probleme«, flüsterte sie, nachdem wir uns ein Stück entfernt hatten. Sie eilte den Weg zurück, den wir gekommen waren.

			Ich holte sie ein. »Was für Probleme?«

			»Auf der Insel. Ich denke, es sind Plünderer.«

			Ein Pfad tat sich rechts von uns auf, und Ivy bog ab. Ich joggte ihr hinterher, bis ich sie wieder einholte. Der Pfad führte um die Westseite des Sees herum, und Ivy hockte in der Düsternis, spähte über das Wasser zur Insel. Ich blieb stehen und tat das Gleiche.

			Die Insel war ein schwarzer Umriss in der Dunkelheit. Ich konnte die Brücken ausmachen, erkennbar durch den Kontrast zum See, und mit meiner Essentia-Sicht nahm ich die Quelle wahr, ein wirbelnder goldener Schein, der kein Licht abgab. Ich konnte aber keine Plünderer sehen. Sekunden verstrichen, und ich wurde misstrauisch. Tat Ivy nur so?

			Dann hörte ich Stimmen über das Wasser. Ein junger Mann, dann ein anderer. Licht flackerte, der Screen eines Smartphones. Er schwang herum und erlosch fast sofort wieder, aber in dem flüchtigen Schein hatte ich wenigstens drei Gestalten ausgemacht. Dann war die Insel erneut dunkel.

			Vorsichtig wich Ivy in den Schutz der Bäume zurück. »Das sind Plünderer«, sagte sie. Sie schien mit sich selbst zu reden. Sie zog ihr Telefon heraus und fing an zu tippen.

			»Hey«, sagte ich leise. »Ivy.«

			Ivy wandte den Blick nicht vom Telefon ab. Im Schein des Displays konnte ich sehen, dass sie an ihrer Lippe nagte.

			»Ivy!«

			»Was?«

			»Was ist ein Plünderer?«

			»Sie leeren die Quelle anderer und verkaufen die Essentia … Ach, komm schon!« Ivy verzog frustriert das Gesicht. »Warum antworten die nicht?«

			»Was, die Leute, für die du arbeitest?«, fragte ich. »Warum nicht einfach die Polizei rufen?« Wie du es mir angedroht hast?

			»Die kommen zu spät. Man kann die Quelle in einer Stunde leeren. Außerdem …«

			»Außerdem was?«

			Es war schwer zu sagen, aber Ivy schien unbehaglich dreinzusehen. »Mitsukuri bezahlt nicht für Quellen, wenn die Polizei da ist.«

			Ich sah sie an.

			»Wir haben nicht viel Zeit.« Ivy holte tief Luft und wandte sich mir zu. »Kannst du mir helfen, sie wegzujagen?«

			»Dir helfen?«

			»Ich verliere nicht auch noch diese Quelle«, sagte Ivy heftig. »Du hast vorher auch auf hart gemacht. Oder tust du das nur, wenn du Mädchen bedrohst?«

			Ich dachte kurz nach, musterte Ivy.

			»Was jetzt?«, fragte sie und klang angespannt.

			»Fifty-fifty«, sagte ich.

			»Was …« Ivy hielt inne und machte ein wütendes Geräusch. »Schön. Fifty-fifty. Wenn du wirklich hilfst.«

			»Deal.«

			Gemeinsam liefen wir zurück zur Brücke, diesmal sehr viel unauffälliger. »Wie übel sind Plünderer?«, fragte ich Ivy leise.

			»Was meinst du?«

			»Na, wenn wir gegen diese Jungs verlieren, verprügeln sie uns und hauen ab? Oder zersäbeln sie uns mit Macheten?«

			»Macheten?«

			»Das benutzen die Gangs in meinem Viertel.«

			Wir hatten die Brücke erreicht, und ich spürte, wie Ivy sich versteifte. »Sie haben uns gesehen.«

			Ich fragte nicht, woher sie das wusste. »Wenn ich sage ›Augen‹, schließ deine Augen fest«, sagte ich leise.

			»Warum?«

			»Tu’s einfach.«

			Wir betraten die Brücke.

			Unter der Oberfläche war ich sehr viel weniger selbstbewusst, als ich mich gab; ein Teil von mir wusste, dass das hier übel enden könnte. Doch einem größeren Teil von mir war es egal. Mir schien, als hätte ich seit meinem Eintritt in die Welt der Drucraft meine Zeit damit verbracht, bedroht und rumgeschubst und von jedem Vorschriften gemacht zu bekommen, und das hatte ich gründlich satt. Diesel hatte mich verprügelt, und ich war weggelaufen. Hobbes war fast umgebracht worden, und ich hatte es einfach hinnehmen müssen. Diese Jungs hatten nichts mit all dem zu tun, aber auch sie waren Leute, die ihre Macht ausnutzten, um mein Leben ein kleines bisschen schlechter zu machen, als es sowieso schon war, und davon hatte ich genug.

			Bevor wir die Mitte der Brücke erreichten, tauchten dunkle Gestalten am anderen Ende auf. Wir blieben stehen. »Kannst du sie sehen?«, fragte ich leise.

			»Vier«, flüsterte Ivy. »Sie sind ziemlich jung.«

			Das ist gut.

			»Und, äh, der rechts hat gerade eine Machete gezogen.«

			Das ist übel.

			»Ey, ey!«, rief einer der Plünderer uns entgegen. »Ihr seid hier im falschen Viertel, Jungs.«

			Die Plünderer rückten auf der Brücke vor. Sie war nur breit genug für zwei Leute nebeneinander. So wie Ivy gesagt hatte, hielt der rechts etwas, das sehr nach einer Klinge aussah, während der links irgendetwas anderes in der Hand hatte. »Was hält der links?«, flüsterte ich Ivy zu.

			»Stock«, wisperte sie.

			In Ordnung. Ich holte tief Luft und traf eine Entscheidung. Ich spürte, wie das Adrenalin mich durchfuhr.

			Ich hörte ein Klonk. Der Typ mit der Machete schlug mit der flachen Seite der Klinge gegen das Geländer. Im Weitergehen hieb er immer wieder dagegen, bei jedem Schritt: klonk, klonk, klonk.

			Ich wich nicht zurück. Die Plünderer hielten ein kleines Stück von uns entfernt an.

			Ich betrachtete sie, maß die Entfernungen. Noch ein Schritt nach vorn, und sie alle wären in optimaler Reichweite für meine Blitz-Sigl.

			Einer der Plünderer schrie plötzlich mit tiefer Stimme: »Ogun!«

			»OGUN!«, riefen die drei hinter ihm im Chor.

			»Ogun!«

			»OGUN!«

			Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten; da war das Gefühl, beobachtet zu werden. Der Wind erstarb, im Park wurde es ganz still.

			»Ogun!«, rief der Anführer.

			»OGUN!«, kam es zurück.

			Neben mir schnappte Ivy nach Luft. Der Anführer machte einen Schritt nach vorn, seinen Stock zum Himmel gehoben.

			»Augen«, sagte ich zu Ivy.

			Der Anführer öffnete wieder den Mund. Ich schloss die Augen und löste meine Blitz-Sigl aus.

			Das Aufflammen war so grell, dass ich es sogar durch meine geschlossenen Augenlider sah. Auf der Brücke erklangen Schreie und Rufe.

			Ich öffnete die Augen wieder und sah, dass die Plünderer ein chaotischer Haufen waren. Der Machete-Typ presste die Hände vors Gesicht und schrie, und ich lud meine Schlag-Sigl und feuerte. Ein Wusch erklang, und er ging zu Boden. Die Machete fiel mit einem Scheppern auf die Brücke, und ich packte sie und warf sie in den See.

			Ein Ruf ließ mich aufsehen; ein weiterer Plünderer stürmte vor. Er wollte sich auf mich stürzen, aber er war immer noch halb blind von dem Blitz, und ich konnte dem Ansturm ausweichen. Eine seiner Hände erwischte meinen Arm; er wollte mich zu sich heranziehen, aber ich würde mich auf keinen Fall in einen Wrestlingkampf verwickeln lassen. Ich verpasste ihm einen rechten Cross ins Gesicht und dann einen Uppercut gegen das Kinn, und er fiel zu Boden.

			Etwas streifte meine Rippen hart, und ich spürte Schmerz. Ich wirbelte herum und sah, wie der vierte Plünderer die Hand zu einem weiteren Schlag zurückzog. Hinter ihm rang Ivy mit dem Stock-Kerl, aber da schlug der Plünderer zu, und ich hob die Arme zur Deckung.

			Mir blieb gerade genug Zeit, um zu bemerken, dass seine rechte Hand dunkelrot vor Essentia leuchtete, dann landete der Hieb auf meinem Unterarm. Schmerz explodierte darin; es fühlte sich an, als wäre ich von einer Eisenstange getroffen worden. Ich taumelte zurück, der Typ folgte mir. Seine Faust hämmerte gegen meine Deckung wie ein Metallbrocken; ich prallte hart gegen die Brückenseite, und der Plünderer zog die Hand zu einem K.-o.-Schlag zurück.

			Ich war verletzt und hatte das Gleichgewicht verloren, aber die Pause verschaffte mir genug Zeit, mich wieder zu fangen. Als er herankam, löste ich meine Blitz-Sigl voll in seinem Gesicht aus.

			Der Plünderer schrie und taumelte zurück. Ich hatte die Augen nicht ganz schließen können, und jetzt tanzten Punkte in meinem Sichtfeld, aber ich sah genug, um zu erkennen, dass der Plünderer den Rücken der anderen Seite der Brücke zugewandt hatte. Ich nahm Anlauf, schubste ihn gegen die Brust und sandte ihn über die Brüstung, sodass er mit einem Platschen in den See fiel.

			Ein Kreischen ließ mich herumwirbeln. Der Typ, gegen den Ivy gekämpft hatte, lag am Boden, aber sie wich zurück vor einem – Monster?

			Entsetzen durchzuckte mich. Das Ding war fast zwei Köpfe größer als ich, vage menschenförmig, aber aus reinen Schatten. Die Luft um es herum schien dunkler und dunkler zu werden, bis der Kern pechschwarz war; hineinzusehen, war, als würde man in ein gähnendes Loch schauen.

			Ivy wich an mir vorbei weiter zurück, und ich folgte ihr. Das Monster stieß ein tiefes Kichern aus und rückte langsam vor. Hektisch blickte ich mich um, mein Herz hämmerte. Ich sah das Weiße von Ivys Augen; zwei der Plünderer lagen noch ausgeschaltet auf der Brücke; der, den ich in den See gestoßen hatte, zappelte im Wasser.

			»Lauft«, sagte das Monster mit kehliger Stimme und trat vor. Nur dass der Kampf die Seiten vertauscht hatte; wir wichen zur Insel zurück. Ivy und ich verließen gleichzeitig die Brücke, während das Monster näher und …

			Moment. Ich hatte drei Plünderer gesehen. Wo war der vierte?

			Ein Verdacht huschte mir plötzlich durch den Sinn, und ich konzentrierte mich auf das Monster, klärte meine Gedanken so weit, dass ich meine Essentia-Sicht anwenden konnte. Und sobald ich das tat, begriff ich, was ich da sah. Es war kein Monster – es war ein Zauber.

			»Lauft«, sagte das Monster lauter.

			Ich hörte Ivys schnellen Atem und wusste, dass sie mir folgen würde, wenn ich einknickte und losrannte. Ganz egal, wie sehr ich mir auch einredete, dass es einer der Plünderer sein musste, der primitive Teil meines Hirns schrie: Dunkelheit, gruseliges Ding, lauf.

			Das Monster schritt von der Brücke herunter, betrat die Insel. Die Bewegungen wirkten selbstbewusst und sicher.

			Mir kam ein Gedanke: Es kann sehen. Diese Dunkelheit musste einseitig funktionieren, sonst könnte das Licht seine Augen nicht erreichen. Doch wenn Licht seine Augen erreichte …

			Ich löste meine Blitz-Sigl aus, schickte ein grelles Leuchten in die Dunkelheit.

			Ich hörte einen Fluch, dann taumelte das Monster auf die Brücke zurück. Ganz plötzlich war die Illusion gebrochen, und meine Angst verschwand. Das war kein Monster, nur ein Typ, gehüllt in Schatten. Er richtete sich auf und fluchte.

			Ich zielte mit der linken Hand, channelte in meine Sigl. Luft prallte mit einem Wusch gegen den Plünderer, und er taumelte rückwärts.

			Ich trat vor, die linke Hand oben, und feuerte einen weiteren Schlag in die Masse aus Dunkelheit, zielte dahin, wo sein Kopf sein sollte. Jetzt, da die Angst sich zurückzog, konnte ich den Effekt genauer erkennen, verstehen, wie er funktionierte. Er hatte eine Sigl irgendwo auf Brusthöhe, verwandelte ausgehendes Licht in freie Essentia. Sie nahm rasch ab, was den gruseligen Schatteneffekt bewirkte, aber jetzt, da ich sehen konnte, dass er in der Mitte war, konnte ich leicht zielen. Wusch, wusch, wusch. Ich hieb auf ihn ein, drängte ihn mit komprimierter Luft zurück, hämmerte drauflos, bis er zurückrannte auf die andere Seite der Brücke. Der Plünderer, der auf der Brücke gelegen hatte, schaffte es gerade noch rechtzeitig auf die Füße, um zu sehen, wie der andere Typ vorbeirannte; er warf mir einen Blick zu und floh ebenfalls.

			Ich stand in der Mitte der Brücke. Nur der Schattenmannplünderer war noch da, eine Masse aus Dunkelheit am anderen Ende.

			Ich hörte Ivy »Hey!« rufen und sah mich um: Sie reichte mir den Stock von dem Typen, den sie niedergeschlagen hatte. Ich nahm ihn, drehte mich wieder um.

			»Wollt ihr mich verarschen!«, schrie der Schattentyp uns entgegen.

			Ich drehte mich so, dass ich mit der Seite zum Plünderer stand. Mit der freien Hand winkte ich ihn heran. Ivy trat neben mich.

			Der Plünderer zögerte, dann wich er zurück. Die Insel gehörte uns.

			Die Plünderer blieben noch eine Weile, umkreisten die Insel wie Wölfe. Von Zeit zu Zeit versuchten sie, sich an eine der Brücken heranzuschleichen, aber jedes Mal entdeckte Ivy sie und warnte uns. Anscheinend waren nur drei übrig – der Vierte musste davongelaufen und nicht zurückgekehrt sein.

			Drei gegen zwei und ohne ihre Waffen, schienen die Plünderer nicht scharf auf eine Revanche. Schließlich schnitten die Strahlen von batteriebetriebenen Taschenlampen durch die Nacht, zusammen mit Männerstimmen, und die Plünderer drehten um und verschwanden in der Dunkelheit.

			Die Männer kamen näher, ihre Taschenlampenstrahlen tanzten über die Brücke. »Deine Leute?«, fragte ich Ivy.

			»Ja«, sagte sie und rief dem Mann vorn etwas zu, das japanisch klang; er erwiderte etwas in derselben Sprache. Ivy lief los und empfing ihn und die anderen auf der Brücke.

			Ich hielt mich fern, beobachtete die Szene misstrauisch. Das Adrenalin vom Kampf ließ nach, aber ich wollte mich noch nicht entspannen. Irgendwann sah ich, dass der Mann zu mir hinübersah und Ivy etwas fragte; sie antwortete, und er nickte, dann zog er ein Tablet heraus und fing an, darauf herumzutippen. Ich wich zur anderen Seite der Insel zurück, als weitere Männer über die Brücke kamen und anfingen, die Quelle einzuzäunen, und ich beobachtete sie aus der Dunkelheit, dachte nach.

			Aus irgendeinem Grund kehrten meine Gedanken immer wieder zum Anfang des Kampfs zurück. Fast hatte es sich angefühlt, als würde ich vor Publikum kämpfen, als hätte jemand oder etwas zugesehen.

			Ich schüttelte den Gedanken ab. Vielleicht bildete ich mir das nur ein.

			Endlich kam Ivy herüber. »Die Übergabe ist erledigt«, sagte sie. »Wir waren wohl rechtzeitig da. Sie glauben nicht, dass die Quelle angezapft wurde.«

			Ich nickte.

			»Gib mir deine Nummer«, sagte Ivy. »Ich schreibe dir, wenn das Geld da ist.«

			Ich hielt mein Telefon hoch, sodass sie den Screen sah. »Fifty-fifty«, rief ich ihr in Erinnerung.

			»Jaja«, sagte Ivy genervt, tippte in ihr Telefon. »Nicht dass du es verdient hättest, nachdem du sie stehlen wolltest.«

			»Hätte ich nicht versucht, sie zu ›stehlen‹, wärst du allein auf der Insel gewesen, als die Plünderer auftauchten«, sagte ich. »Was glaubst du, wie das gelaufen wäre?«

			Ivy machte ein spöttisches Geräusch, antwortete aber nicht. Ich sah hinüber und erkannte, dass die Leute von Mitsukuri mit dem Einzäunen der Quelle fertig waren.

			Und plötzlich wollte ich nur nach Hause. Ich ging los.

			»Hey!«, rief Ivy hinter mir her.

			Ich blieb stehen und sah mich um.

			»Wie heißt du?«, fragte Ivy.

			Ich schenkte ihr ein Grinsen, von dem ich wusste, dass sie es würde sehen können. »Du bist nicht dran mit Fragen.«

			Einen Moment lang glaubte ich, Ivy würde mir die Zunge rausstrecken. Mit einem Lächeln ging ich davon.
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			Am nächsten Morgen war ich steif, und mir tat alles weh. Meine Arme und Seiten schmerzten, und eine Inspektion im Badspiegel enthüllte große lila Prellungen an Stellen, wo mich der Eisenfausttyp getroffen hatte.

			Ich probierte meine Flick-Sigl, aber es half nicht. Anscheinend wirkte eine Sigl, die dazu gedacht war, den Tod durch innere Blutungen aufzuhalten, nicht bei Prellungen, was wohl keine Überraschung hätte sein sollen. Mir standen ein paar schmerzhafte Tage bevor.

			Trotzdem ging ich mit guter Laune nach unten. Ich hatte meinen ersten richtigen Drucraft-Kampf erfolgreich hinter mich gebracht. Und meine Gegner waren keine Schwächlinge gewesen, sondern eine kleine Gang mit Waffen und eigenen Sigls. Ich hatte gewonnen, und das fühlte sich gut an.

			Beim Frühstück ließ ich den Kampf in meinem Kopf Revue passieren. Im Großen und Ganzen hatte ich es ganz ordentlich gemacht, fand ich. Rückblickend betrachtet hätte ich früher begreifen sollen, dass der Schattenmann ein menschliches Wesen war und kein Monster, aber man kann viel leichter ruhig und rational handeln, wenn man nicht gerade in der Dunkelheit einer mondlosen Nacht angegriffen wird. Und wenigstens war ich nur erstarrt und hatte nicht geschrien. Notiz im Geiste: Wenn du Ivy das nächste Mal siehst, denk dran, sie mit ihrem Schrei aufzuziehen.

			Mir mangelte es besonders an Verteidigung. Dieser Kampf war gut gelaufen, aber das lag zum großen Teil daran, dass die Plünderer sich alle vier von meinem ersten Move hatten blenden lassen. Ich könnte wirklich gut eine Sigl gebrauchen, die Feinde auf Abstand hielt. Oder vielleicht etwas für den Nahbereich, das ich einsetzen konnte, wenn man sich auf mich stürzte oder mich packen wollte …

			Ich ging nach oben und blätterte eine Weile durch den Katalog. Wie üblich waren die meisten Sigls, die eine wirklich gute Lösung für mein Problem boten, unglaublich teuer. Ärgerlicher noch war, dass die besten Verteidigungs-Sigls alle von meinen beiden schwächsten Zweigen zu stammen schienen, Leben und Bewegung.

			Trotzdem würde ich nicht wissen, was möglich war, bis ich es ausprobierte. Als ich zur Suche aufbrach, beschloss ich, die nächste Lebens- oder Bewegungsquelle, die ich fand, für mich zu behalten.

			Ich rechnete damit, dass ich mir mit dieser Entscheidung noch eine Weile Zeit lassen könnte, aber das Leben ist unberechenbar. Wie sich herausstellte, fand ich genau an diesem Tag eine temporäre Lebensquelle.

			Schön war an meiner neuen Routine, dass ich viel mehr Energie hatte. Bei meinen alten Jobs hatte die Kombination aus Arbeit, Erledigungen, Pendelei, Drucraft und all den anderen Kleinigkeiten bedeutet, dass ich ständig in Zeitnot gewesen war. Zeitmangel führte zu Schlafmangel, weshalb ich dauernd gestresst und müde gewesen war. Ich arbeitete immer noch lange, aber der flexible Zeitplan verzieh viel mehr. Ja, meine Seite und mein Arm taten weh, aber ich konnte mich die nächsten paar Tage einfach etwas bei der Suche schonen und mir Zeit geben, mich zu erholen. Und statt zehn Stunden am Tag im Zug und Büro verbringen zu müssen, konnte ich mich mit Hobbes in meinem Zimmer ausruhen, den Muskeln eine Pause gönnen und stattdessen das Formen üben.

			Im Moment konzentrierte ich meine Form-Übungen auf das Schaffen einer neuen Lebens-Sigl. Während mein Sieg Samstagnacht zwar meine Laune gehoben hatte, musste ich doch auch zurückdenken an den Kampf, den ich gegen Diesel und Narbengesicht verloren hatte, und an die Kraft-Sigls, die sie einsetzten. Ich war den Katalog durchgegangen, um zu sehen, was sie benutzten, und das, was dem am nächsten kam, war ein Modell namens »Ajax«, eine Lebens-Sigl aus einer größeren Kategorie, die als »Stimulation« beschrieben wurde. Ich hatte jetzt Zugang zu einer Lebensquelle, in der Theorie sollte ich also meine eigene herstellen können. Die Frage war nur, wie.

			Ich begann mit meiner Flick-Sigl, da sie das einzige Beispiel einer funktionierenden Lebens-Sigl war, auf das ich Zugriff hatte. Soweit ich es erkennen konnte, funktionierte sie, indem sie eine bestimmte Körperfunktion stärkte, was in ihrem Fall die Blutgerinnung sein musste. Oder vielleicht die inneren Organe … oder Genesung im Allgemeinen …

			… tatsächlich hatte ich keine Ahnung. Je mehr ich die Sigl betrachtete, desto mehr begriff ich, dass ich gar nicht wusste, wie sie funktionierte, was ziemlich bizarr war, da ich sie gemacht hatte. Ich hatte eine vage, sehr allgemeine Vorstellung ihres Essentia-Flusses und wie dieser transformiert wurde, aber je länger ich dieses Muster studierte, desto mehr Details fielen mir auf, deren Zweck ich nicht wirklich verstand. Und ich fragte mich wieder, was genau in der Nacht passiert war, in der ich sie geformt hatte. Wie hatte es da so logisch wirken können und jetzt so unbegreiflich kompliziert?

			Obwohl ich nicht wirklich begriff, wie die Sigl funktionierte, verstand ich, wie man eine Kopie davon anfertigte, die eine andere Körperfunktion verstärkte. Ich war nicht sicher, welche es am Ende betreffen würde, aber ich hoffte, dass ich das mithilfe von Versuch und Irrtum schon noch herausfinden würde. Bevor ich es ausprobieren konnte, meldete sich Ivy.

			Ivys Nachricht ploppte am Mittwochmorgen auf meinem Telefon auf, gegen Ende meines Frühstücks. Das Geld ist da, stand dort. Wie möchtest du es haben?

			Ich schluckte herunter, nahm das Telefon und tippte eine Antwort. Sollen wir uns irgendwo treffen?

			Ivys Antwort kam fast sofort. Wozu?

			Ich:
Um die Details zu klären.

			Ivy:
Oder du schickst mir einfach deine Bankdaten, und ich überweise es dir. Du weißt schon, dass Online-Banking existiert, oder?

			Ich:
Ja, schon. Aber es ist netter, persönlich zu reden.

			Ivy:
Ich weiß nicht, wozu. Ich kenne dich ja nicht.

			Ich:
Wir haben uns erst Samstagabend kennengelernt.

			Ivy:
Ich habe dich getroffen. Das heißt nicht, dass ich dich KENNE.

			Ich verdrehte die Augen, stellte meinen Teller in die Spüle, dann textete ich weiter.

			Ich:
Okay, schön, überweis das Geld online. Was brauchst du, die Kontonummer?

			Ivy:
Und die Bankleitzahl.

			Ich:
Erledigt.

			Ich schickte ihr die Infos, dann rief ich die Banking-App auf meinem Telefon auf und wartete. Zu meiner Überraschung ploppte beinahe sofort eine Benachrichtigung auf. Auf dem Screen stand C/R: BACS: £ 2400,00.

			Ich:
Hab’s. Danke.

			Ivy:
Gern geschehen.

			Ich:
Willst du dich mal wieder treffen?

			Ivy:
Warum?

			Ich dachte einen Moment nach.

			Ich:
Ehrlich? Weil Quellensuche irgendwie eine einsame Arbeit ist und es nett wäre, jemanden zum Reden zu haben. Du bist die erste andere Lokatorin, die mir begegnet ist, und du scheinst zu wissen, was du tust. Ich mag die Gesellschaft, und wir könnten einander vielleicht helfen.

			Eine Minute lang war Pause, bevor das Symbol erschien, das anzeigte, dass Ivy eine Nachricht tippte.

			Ivy:
Woher weiß ich, dass du mich nicht nur ausnutzen willst?

			Ich:
Na, das habe ich bisher ja auch nicht gemacht.

			Ivy:
Bei unserer ersten Begegnung hast du gedroht, mich anzugreifen, und wolltest meine Quelle klauen.

			Ich:
Das war nicht »deine« Quelle. Ich habe sie vor dir gefunden.

			Ivy:
Das sagst du.

			Ich fing an, eine lange Nachricht zu tippen, dass ich genau gewusst hatte, wo diese Quelle lag und welche Art Essentia darin war, was beweisen sollte, dass ich die Wahrheit gesagt hatte, und sowieso, wenn ich Ivy wirklich aufs Kreuz hätte legen wollen, hätte ich einfach …

			… nein. Ich drückte die Delete-Taste, bis die gesamte Nachricht verschwunden war.

			Ich:
Warum fällt es dir so schwer, mir zu glauben, dass ich meine, was ich sage?

			Eine weitere Pause, dann leuchtete das Symbol für »Schreiben« auf. Es verschwand und tauchte wieder auf, mehrere Male, als löschte Ivy ihre Worte und setzte neu an. Als ihre Nachricht kam, war sie kurz, dafür, dass es so lange gedauert hatte, sie zu schreiben.

			Ivy:
Ich muss vorsichtig sein.

			Ich:
Na, ich auch.

			Ivy:
Du bist ein Junge.

			Ich:
Hilft ehrlich nicht so sehr, wie du glaubst.

			Ivy:
Für dich ist es immer noch sehr viel sicherer als für mich.

			Ich dachte darüber nach, ihr aufzuzeigen, dass ein Junge zu sein bedeutete, dass man wahrscheinlicher verprügelt wurde oder ein Messer abbekam, nicht unwahrscheinlicher, aber irgendetwas sagte mir, dass Ivy vermutlich nicht daran interessiert war, das zu hören. Also versuchte ich, mich in ihre Lage zu versetzen. Warum war sie so vorsichtig?

			Tja, wir hatten irgendwie auf dem falschen Fuß angefangen.

			Ich:
Sieh mal, es tut mir leid, wie ich rüberkam, als wir uns begegnet sind. Ich wollte dich nicht bedrohen.

			Ivy:
Das glaubst du doch selbst nicht.

			Ich:
Ich sagte, es tut mir leid. Aber egal, soweit ich das sagen kann, war ich deinetwegen in Gefahr.

			Ivy:
Wie hättest du wegen mir in Gefahr sein sollen?

			Ich:
Du hättest ein paar Typen dabeihaben können, im Gebüsch oder so, die nur darauf warteten, mich anzugreifen, sobald du ihnen ein Zeichen gegeben hättest.

			Ivy:
Das klingt nicht sehr wahrscheinlich.

			Ich:
Du könntest überrascht sein.

			Ivy:
Schön. Entschuldigung angenommen, denke ich. Aber du machst das lieber nicht noch mal.

			Mit einem Lächeln lehnte ich mich an die Wand und tippte weiter.

			Ich:
Außerdem warst du diejenige, die versucht hat, zehn Jahre älter zu klingen.

			Ivy:
Hab ich nicht.

			Ich:
Wie kommt es dann, dass deine Stimme höher wurde, sobald du ins Licht getreten bist?

			Ivy:
Das bildest du dir ein.

			Ich:
Wenn du das sagst.

			Ivy:
Ernsthaft. Wenn ich gewusst hätte, dass du so leicht Angst bekommst, hätte ich mir überhaupt gar nicht erst solche Gedanken gemacht.

			Mein Lächeln verblasste.

			Ich:
Was meinst du?

			Ivy:
Du siehst ein Mädchen allein mitten in der Nacht, und als Erstes denkst du daran, dass sie ein paar Männer im Hintergrund hat, die darauf warten, dich anzugreifen?

			Ich:
Das passiert wirklich, wie sich rausgestellt hat.

			Ivy:
Wenn du das sagst.

			Ich starrte auf den Bildschirm. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber dieser letzte Satz schien eine Art belustigter Geringschätzung auszudrücken. Und plötzlich wollte ich nicht mehr mit Ivy reden. Ich stopfte das Telefon in meine Tasche und ging nach oben.

			Ein paar Stunden lang arbeitete ich an Sigl-Designs, aber das sorgte nicht dafür, dass ich mich besser fühlte. Ivys letzte paar Nachrichten gingen mir immer noch im Kopf herum, und je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr beschäftigten sie mich. Lucellas Angriff hatte mir eine harte Lektion erteilt: Sie oder einer der anderen Ashfords konnte jederzeit zurückkommen und mir etwas Entsetzliches antun, und dann würde ich große Mühe haben, das zu verhindern. Ich fühlte mich sehr allein und sehr angreifbar, und ein Teil von mir hatte gehofft, dass ich mit Ivy vielleicht über all das reden könnte.

			Stattdessen hatte Ivy Lucellas Lektion bestätigt. Lucella mochte meine Feindin sein, aber trotzdem – tatsächlich vielleicht sogar deswegen – hatte sie mir die harte Wahrheit gesagt, statt eine bequeme Lüge zu erzählen. Leute wie Lucella konnten jemandem wie mir wirklich etwas antun und dann einfach davonspazieren. Und wenn ich versuchte, es jemandem zu sagen, würden sie entweder denken, dass ich das erfand, oder es wäre ihnen egal.

			Ich war ganz auf mich gestellt.

			Hobbes regte sich an meinem Bein. Ich sah zu ihm, lächelte und kraulte seinen Kopf. Er schnurrte, schmiegte sich wieder an mich und schlief erneut ein.

			Okay, nicht völlig allein. Ich streichelte Hobbes noch ein wenig, dann sah ich wieder zu meinem Notizbuch. Ich hatte zu tun.

			Mit dem Geld von Ivy hatte ich einen Puffer, der groß genug war, um endlich den ersten Schritt bei der Suche nach meinem Dad zu unternehmen. Ich recherchierte eine Weile Privatdetektive, dann ging ich zu dem Büro, das am vertrauenerweckendsten wirkte, und sagte ihnen, was ich wollte. Der Kostenvoranschlag, den sie mir gaben, war nicht billig, aber wenigstens belief er sich auf Hunderte Pfund, nicht auf Tausende. Ich zahlte etwas Geld an, und man sagte mir, dass ich in einer oder zwei Wochen einen Bericht erhalten sollte. Bis dahin hatte ich eine Sigl zu erschaffen.

			Zwei Tage waren vergangen.

			»Okay«, sagte ich zu Hobbes. »Stimulations-Sigl, Testlauf eins.«

			Ich stand in meinem Zimmer. Wie es mittlerweile Tradition war, hatte ich Hobbes zum Zusehen auf mein Bett gesetzt. Seine Brüche heilten, aber er konnte noch nicht springen: Glücklicherweise schien er das zu verstehen, und wenn er jetzt aufs Bett wollte, saß er einfach da und miaute beharrlich, bis ich ihn hochhob. Meine neue Sigl hing um meinen Hals, gehalten von einer Kordel und etwas Klebstoff.

			Meine neue Lebens-Sigl hatte die Form einer kleinen smaragdgrünen Träne. Am Ende hatte ich größtenteils meine Flick-Sigl kopiert, hatte die Details ihres Musters reproduziert, ohne vollständig zu begreifen, wozu sie da waren. Es war mir gelungen, den Teil der Sigl zu identifizieren, der dafür sorgte, dass die Essentia, die aus ihr hinausfloss, die Blutgerinnung beeinflusste; nach einigen Tests hatte ich eine Möglichkeit gefunden, sie so zu verändern, dass sie stattdessen die Muskeln des Körpers stärkte und stimulierte. Die Idee war, dass die Essentia nur durch meine Muskeln fließen würde und dabei Nerven, Adern und Knochen umging. Sie sollte die Energie in meine Muskelfasern leiten und nirgendwohin sonst.

			Hoffte ich.

			»Okay«, sagte ich noch mal zu Hobbes. »Sind wir bereit?«

			»Mraau.«

			»Hab Geduld, okay? Das hier ist heikel.«

			»Mraaaauuuuu.«

			»Ich bekomme keine kalten Füße. Ich bin nur … vorsichtig.«

			»Mrau?«

			»Schön, na gut! Und jetzt sei still.«

			Hobbes beobachtete mich erwartungsvoll. Ich holte tief Luft, dann channelte ich.

			Wärme und Energie strömten in mich, breiteten sich von der Sigl aus in Brust und Körper. Als ich hinabsah, erkannte ich, dass die Sigl freie Essentia anzog und sie in einem grünen Strom in mich leitete. Langsam erhöhte ich den Fluss, vergrößerte ihn, bis er das Maximum erreichte. Es benötigte mehr von meiner persönlichen Essentia als meine Licht-Sigls.

			Außerdem erforderte es ständige Konzentration. Die meisten Stimulations-Sigls im Börsenkatalog wurden als dauerhaft bezeichnet, was anscheinend bedeutete, dass sie automatisch und ohne Mühe seitens des Nutzers funktionierten. Ich sah sofort, dass diese Sigl eindeutig nicht so war. Solange sie aktiv war, erforderte sie ständige Aufmerksamkeit.

			Trotzdem schien es, Konzentration hin oder her, zu funktionieren. Energie strahlte in meinen Körper aus, und ich fühlte mich stärker. Probieren wir das mal aus. Ich hob die Arme, um meinen Körper zu decken, wollte ein paar Jabs probieren, um ein Gefühl für meine neue Kraft zu bekommen.

			Dann ging alles sehr schnell sehr schief.

			Meine Arme bewegten sich ungleichmäßig nach oben, der rechte Arm schneller, als er das hätte tun sollen. Ich wollte mein Gleichgewicht verändern, aber mein rechtes Bein bewegte sich mit mehr Kraft, als ich es erwartet hätte, und ließ mich taumeln. Ich streckte den Arm aus, um mich abzufangen.

			Es fühlte sich falsch an, richtig falsch. Mein Arm zuckte in einem seltsamen Winkel vor, beugte sich weiter, als er das sollte, und Schmerz bohrte sich in den Arm und meine Brust. Ich bemühte mich, das zu kompensieren, dann tat mein anderes Bein etwas Falsches, und ich verlor das Gleichgewicht. Ich drehte mich im Fallen instinktiv, versuchte, den Sturz abzufangen, da flammte der Schmerz in Brust und Rücken auf. Er kam plötzlich, überwältigend, brach die Konzentration, und der Essentia-Fluss in die Sigl versiegte.

			Mit einem dumpfen Aufprall landete ich auf dem Boden, lag da und schnappte nach Luft. Mir war die Puste ausgegangen, und ich mühte mich, Luft in die Lunge zu ziehen, während ich ausgestreckt auf der Seite lag. Schmerzen gingen von einem Dutzend Stellen an meinem Körper aus. Langsam kam ich wieder zu Atem, und endlich konnte ich mich zum Sitzen aufraffen. Ich zog die Sigl unter meinem T-Shirt hervor und starrte sie an. Was zur Hölle?

			Ich rappelte mich hoch, bis ich auf dem Bett saß. Hobbes miaute mich an und stieß den Kopf gegen mein Bein; er hatte mich großäugig und alarmiert beobachtet, und ich kraulte ihm den Kopf, während ich meine Gedanken ordnete. Was war da gerade bloß passiert?

			Nachdem ich mich ein paar Minuten lang erholt hatte (und Hobbes beruhigt), stand ich unter Schmerzen auf. Meine Brust und mein Rücken taten richtig weh, und nach ein paar Tests und rasch endenden Versuchen, mich zu dehnen, vermutete ich, dass ich mir ein Dutzend kleiner Muskeln an Brust und Rücken gezerrt haben musste. Nicht lebensbedrohlich, aber sehr, sehr schmerzhaft. Verdammt noch mal. Ich hatte mich doch gerade erst von den letzten Verletzungen erholt!

			Ich zog die Sigl aus und hielt sie an der Kordel hoch. »Was, verdammt noch mal, stimmt nicht mit dir?«, fragte ich das Ding. Das war nie zuvor passiert. Ich hatte schon Sigls gehabt, die versagt hatten, aber nicht so.

			Die Sigl hing da, glänzte leicht im Licht.

			Ich habe eine Sigl, mit der ich mich selbst zum Krüppel machen kann, dachte ich sauer. Wunderbar. Mit einem Seufzen setzte ich mich hin und begann mit dem langen, langsamen Prozess der Fehlersuche.

			Nach vier ganzen Stunden war ich der Lösung des Problems kein Stück näher gekommen. Am Ende beschloss ich, völlig frustriert, zu dem zu gehen, der mir überhaupt erst von Lebens-Sigls erzählt hatte.

			»Stephen«, sagte Pater Hawke. Er saß in einer der Kirchenbänke, las in einem ramponierten alten Taschenbuch. »Hast du einen Kampf verloren?«

			»Ich möchte nicht darüber reden«, sagte ich knapp. »Können Sie mir bei etwas helfen? Ich habe noch eine Lebens-Sigl gemacht, und sie funktioniert nicht. Oder sie funktioniert, aber ziemlich schlecht.«

			Pater Hawke schloss das Buch, legte es auf die Bank und wandte sich mir zu. Sogar im Sitzen war er fast so groß wie ich. »Zeig sie mir.«

			Ich zog die Sigl heraus, die immer noch mit Klebstoff an der Kordel hing, dann channelte ich vorsichtig so wenig wie möglich hinein. Die grünen Ranken der Lebens-Essentia griffen von der Sigl aus um sich und glitten in meinen Arm, in meine Muskeln. Ich hielt den Fluss auf dem absoluten Minimum und schaffte es, keine plötzlichen Bewegungen zu machen.

			Pater Hawke studierte die Sigl, die im Licht der Kirche glänzte. »Interessant.«

			Ich ließ den Fluss versiegen. »Können Sie sehen, was damit nicht stimmt?«

			Pater Hawke warf mir einen neugierigen Blick zu. »Sehen?«

			Ups. »Ich meine, mir sagen, was damit nicht stimmt.«

			»Ist es eine Flick-Sigl?«

			»Stimulation.«

			»Woher wusstest du, wie man eine Stimulations-Sigl macht?«

			»Ich bin von meiner Flick-Sigl ausgegangen.«

			»Und wer hat dir beigebracht, wie man eine Flick-Sigl macht?«

			»Sie haben mir doch gesagt, wie die funktionieren sollte«, erklärte ich. »Den Rest habe ich allein herausgefunden.«

			Pater Hawke musterte mich.

			»Also …«, fuhr ich fort. »Haben Sie eine Ahnung, was das Problem ist? Ich habe versucht, herauszufinden, was ich falsch gemacht habe.«

			»Hmm?«, machte Pater Hawke. »Oh ja, die Sigl. Ich sollte das Problem lösen können. Jedoch verlange ich dafür im Gegenzug etwas.«

			»Wie viel?«, fragte ich mit einem Seufzen. Es schien, als ob niemand in der Welt der Drucraft je etwas umsonst tat, egal, ob es die Ashfords, Maria oder Ivy waren. Zumindest war ich nicht mehr pleite; solange Pater Hawkes Preise nicht schlimmer waren als Marias, sollte ich es mir leisten …

			»Erkläre mir das Problem des Schmerzes.«

			Ich blinzelte. »Was?«

			Pater Hawke holten einen Stift und einen Fetzen Papier heraus, schrieb ein paar Sekunden, dann reichte er ihn mir. »Damit könntest du anfangen.«

			»Was ist dieses Problem mit dem Schmerz?«

			»Lies diese Bücher und finde es heraus.«

			Ich runzelte die Stirn. Ich verstand nicht wirklich, was Pater Hawke wollte. Trotzdem, wenn ich nur eine Frage beantworten musste …

			»Können wir die Sigl dann morgen machen?«

			Pater Hawke nahm sein Buch wieder in die Hand und las weiter. »Das hängt von deiner Antwort ab.«

			Ich suchte ein wenig im Internet, dann kehrte ich am nächsten Morgen zurück.

			»Okay«, sagte ich. »Das Problem mit dem Schmerz ist die Frage, wie man an Gott glauben kann, wenn es Schmerz auf der Welt gibt.«

			»Und?«

			Ich sah Pater Hawke verwirrt an.

			»Du hast nicht erklärt, warum das ein Problem ist.«

			»Ich … verstehe nicht.«

			»Der Begriff ›Problem‹ deutet in diesem Kontext einen Widerspruch an«, erklärte Pater Hawke. »Die Existenz von Schmerz und Leid mag unangenehm sein, aber es widerspricht nicht an sich einem Glauben an Gott.«

			»Okay.«

			»Welche Lösung würdest du also vorschlagen?«

			»Da … Es gibt keine?«

			Pater Hawke sah mich ungerührt an.

			»Okay, es gibt eine.«

			»Komm morgen zurück«, sagte Pater Hawke. »Und ich schlage vor, dass du diesmal wirklich liest.«

			Der nächste Tag war ein Sonntag. Ich wartete auf das Ende des Gottesdiensts, dann ging ich rein und fand Pater Hawke im Kreis einiger Mitglieder der Gemeinde. Als sich eine Lücke in deren Unterhaltung auftat, trat ich vor.

			»Okay«, sagte ich. »Das Problem mit dem Schmerz sind drei Dinge. Zuerst einmal soll Gott vollkommen gut sein; zweitens soll Gott allmächtig sein; und drittens gibt es Schmerz und Leid in der Welt. Wenn Gott gut ist, dann sollte er Menschen nicht leiden sehen wollen, und wenn er allmächtig ist, sollte er in der Lage sein, das jederzeit zu unterbinden, wenn er wollte. Das ist also Ihr Widerspruch.«

			Pater Hawke nickte. Die beiden alten nigerianischen Ladys, mit denen er gesprochen hatte, hörten uns neugierig zu. »Und wie lautet deine Antwort?«, fragte Pater Hawke.

			»Na, wenn man einen Widerspruch hat, dann muss eins der Dinge falsch sein«, sagte ich. »Und es gibt offensichtlich Schmerz und Leid auf der Welt. Also ist Gott entweder nicht allmächtig, oder er ist nicht vollkommen gut.«

			»Keine Blasphemie, junger Mann«, sagte eine der Ladys streng.

			»Sie meinten, ich solle eine Antwort finden«, sagte ich zu Pater Hawke. »Es war nicht die Rede davon, dass es keine blasphemische sein dürfte.«

			Die alte Lady sah pikiert drein, aber Pater Hawke hob die Hand, um ihr zuvorzukommen. »Das stimmt«, sagte er. »Wenn zum Beispiel jemand glaubt, dass Gott die Quelle all dessen ist, was gut ist, und dass eine gleiche und gegnerische Macht die Quelle all dessen ist, was böse ist, dann verschwindet das Problem des Schmerzes und wird ersetzt von anderen theologischen Problemen. Jedoch bat ich dich, die Frage zu beantworten, und nicht, ihr auszuweichen.«

			»Das ist trotzdem eine Antwort.«

			»Ja. Genau so, wie eine valide Antwort auf dein Problem lautet: ›Hör auf, diese Sigl zu benutzen.‹«

			Ich warf die Hände hoch, drehte mich um und marschierte hinaus. Die beiden alten Ladys beobachteten meinen Abgang mit zufriedenen Mienen.

			Der nächste Tag war angebrochen.

			»In Ordnung«, sagte ich. Pater Hawke und ich waren wieder allein in der Kirche. »Wenn man also einen Widerspruch hat, kann man ihn auf zwei Arten lösen. Entweder stimmt eins der Dinge, die einander widersprechen, nicht, oder sie sind erst gar kein Widerspruch. Richtig?«

			Pater Hawke nickte. »Fahr fort.«

			»Laut der christlichen Theologie ist Gott also nicht nur omnipotent, er weiß auch alles. Richtig?«

			»Der Begriff lautet ›allwissend‹. Weiter.«

			»Da Gott also allwissend ist, heißt das, dass er die Konsequenzen von allem kennt«, sagte ich. »Und da er gut ist, heißt das, dass er sie nur geschehen ließe, wenn die Konsequenzen gut wären.« Ich verschränkte die Arme. »Also sind alle drei Teile des Problems wahr. Es gibt keinen Widerspruch.«

			»Was ist mit den Ereignissen, die vollständig böse erscheinen, ohne jegliche gute Konsequenzen?«

			»Nun, Menschen sind nicht allwissend, Gott dagegen schon, richtig? Also sagen wir einfach, dass Gott wollen muss, wenn irgendetwas passiert, was wiederum heißt, es muss zum Besten sein.«

			»Alles nach Gottes Plan?«, fragte Pater Hawke. »Glaubst du das?«

			Das tat ich nicht, aber es war das beste Argument, das mir eingefallen war. »Es ist eine valide Antwort.«

			Pater Hawke nickte. »Wenn deine Katze letzten Monat gestorben wäre, und jemand hätte dir gesagt, dass es alles zu Gottes Plan gehörte, wie hättest du darauf reagiert?«

			Es fühlte sich an, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst. »Das ist nicht fair!«

			»Was die Fragen angeht, würde ich sagen, das ist extrem fair.«

			Ich zögerte, hin- und hergerissen zwischen der bequemen Antwort und der Wahrheit. »Ich hätte ihn vermutlich verprügelt«, gab ich zu.

			»Dann würde ich sagen, dass du an deinem Argument noch arbeiten musst.«

			»Warum machen Sie es mir so schwer?«, fragte ich frustriert. »Auf wessen Seite stehen Sie überhaupt?«

			»Komm morgen wieder«, sagte Pater Hawke. »Und ich schlage vor, du liest diese Bücher etwas gründlicher.«

			Der nächste Tag.

			»… der Grund, aus dem es also kein Widerspruch ist, ist die Existenz des freien Willens«, sagte ich. »Man kann Menschen haben, denen es freisteht, nach eigener Entscheidung frei zu handeln, und man kann Menschen haben, die nie etwas Böses tun, aber man kann nicht beides haben.«

			»Aber du hast bereits eingeräumt, dass Gott allmächtig ist«, sagte Pater Hawke. »Wenn das so ist, kann er doch sicher beides tun.«

			»Nein, weil das zwei unterschiedliche Bedeutungen von ›allmächtig‹ ergibt«, sagte ich. »Es gibt Dinge, die wir nicht tun können, weil wir nicht mächtig genug sind, wie: ›Heb ein Haus hoch‹, und es gibt Dinge, die wir nicht tun können, weil sie sich selbst widersprechen, wie: ›Zeichne einen quadratischen Kreis.‹ Etwas, das keinen Sinn ergibt, ergibt nicht mehr Sinn, wenn man ›Gott kann es‹ davorsetzt.«

			»Jedoch könnte Gott immer noch den Auswirkungen böser Entscheidungen entgegenwirken«, sagte Pater Hawke. »Das würde freien Willen erlauben, während es dennoch das Leiden verhindert.«

			»Ja, aber das könnte er nur tun, indem er fast alles verhindert. Denn jedes Mal, wenn jemand etwas tut, hat das eine Konsequenz, und es gäbe eine andere Aktion, die man stattdessen hätte ausführen können, die zu einer besseren Konsequenz geführt hätte. Also würde jede einzelne Sache, die je jemand getan hätte, überschrieben werden, und man hätte gar keinen freien Willen.«

			»Wäre es Gott nicht möglich, einfach die Welt so zu ordnen, dass alle gleich glücklich und gut versorgt wären?«

			»Nein, denn wenn man eine unveränderliche Welt hätte, dann wäre sie keinesfalls für jeden gleich gut«, sagte ich. »Wenn etwas am Boden liegt, genau da, wo ich will, kann es nicht genau da liegen, wo Sie es wollen. Die Welt, in der wir handeln, muss permanent sein, sonst ist keine unserer Entscheidungen von Belang; wenn es uns aber freisteht, in einer permanenten Welt eine Wahl zu treffen, dann können wir die Entscheidungen und Dinge in dieser Welt dazu nutzen, einander wehzutun. Weshalb in einem Kampf der Stärkere gewinnt, nicht der Rechtschaffenere.«

			»Das hast du von C. S. Lewis geklaut«, sagte Pater Hawke.

			»Sie haben das Buch auf meine Leseliste gesetzt«, sagte ich. »Wenn Sie nicht wollen, dass ich das verwende …«

			Pater Hawke lächelte. »Hol deine Sigl heraus.«

			Endlich, dachte ich. Ich hatte diese Lebens-Sigl jetzt vier aufeinanderfolgende Tage zur Kirche hin- und wieder zurückgetragen. Ich zog sie aus meiner Tasche und hielt sie Pater Hawke hin. »Wann immer ich versuche, sie zu aktivieren …«, fing ich an.

			»Deiner Sigl fehlt ein Regulator«, sagte Pater Hawke.

			Ich schwieg kurz. »Ein was?«

			»Ein Teil einer Sigl, dazu gedacht, den Essentia-Fluss gleichmäßig über den Körper zu verteilen«, erklärte Pater Hawke. »Flick-Sigl brauchen sie nicht, weil der Sinn des Heilungseffekts ja ist, dass sich dieser auf den Bereich der Verletzung konzentriert. Eine Stimulations-Sigl hingegen muss alle Teile des Körpers gleich beeinflussen. Ansonsten gibt die Sigl ihre gesamte Energie in den nächsten Körperteil ab oder dorthin, wo die Essentia zufällig zuerst fließt, mit dem Ergebnis, dass nähere und kleinere Muskeln ungleichmäßig stimuliert werden. Was heißt, wenn du eine Bewegung machst, zerrst du dir an Dutzenden Stellen die Muskeln. Sehr schmerzhaft, wie du wohl gelernt hast.«

			Ich starrte Pater Hawke ein paar Sekunden lang an. »Wussten Sie von Anfang an, was damit nicht stimmt?«

			»Ich vermutete es.«

			»Sie hätten mir das innerhalb von zwei Minuten erklären können, und stattdessen haben Sie mich vier Tage lang Theologieprobleme lösen lassen?«

			»Hättest du dich anständig reingehängt, hätte es höchstens anderthalb Tage gedauert«, sagte Pater Hawke. »Hoffentlich machst du das beim nächsten Mal besser.«

			»Nächstes Mal?«

			»Ich hatte den Eindruck, dass du deine Drucraft weiter entwickeln willst«, sagte Pater Hawke. »Die Entscheidung, ob du das tust, liegt natürlich bei dir.«

			Ich starrte ihn einen Moment an, dann wandte ich mich um und marschierte hinaus. Ich knallte die Tür nicht gerade zu, aber es fehlte auch nicht viel.

			Als ich die Kirche verließ, beschloss ich, dass es kein nächstes Mal geben würde. Ich würde nicht mehr zu Pater Hawke gehen. Und wenn ich ihn doch wieder um Hilfe bat, dann erst, nachdem ich mein Bestes gegeben hatte, um das Problem selbst zu lösen.

			Wo ich so darüber nachdachte … Vielleicht hatte Pater Hawke genau das gewollt.

			Erst viel später, nachdem ich zu Abend gegessen hatte und ins Bett gehen wollte, dämmerte mir die Frage, wieso Pater Hawke sich überhaupt die ganze Mühe machte, mich zu unterrichten. Aber mir fiel keine Antwort ein, und am Ende beschloss ich, dass ich größere Probleme hatte, um die ich mich kümmern musste.
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			Am nächsten Morgen bekam ich gute Neuigkeiten, als ich aufwachte. Während Pater Hawke mich beschäftigt hatte, hatte Linford’s meinen Account aktiviert. Ich konnte endlich Quellen registrieren.

			Ein paar Tage später fand ich eine schwache Materienquelle und beschloss, meinen neuen Status direkt auszuprobieren. Ich ging zur Quelle und prüfte, dass sie noch da war, dann meldete ich sie. Es kam keine direkte Antwort, und nachdem ich etwa eine Stunde bei der Quelle rumgehangen hatte, gab ich auf und ging nach Hause.

			Doch am nächsten Morgen erhielt ich eine E-Mail, in der stand, dass die Quelle verifiziert sei. Noch überraschender war, dass ich nur ein paar Stunden danach eine Nachricht bekam, dass die Auszahlung getätigt worden sei. Ich sah auf mein Konto, dort war eine Einzahlung von £ 220 von Linford’s verbucht worden. Ich hatte wieder eine Einkommensquelle.

			Zweihundertzwanzig Pfund waren nicht viel – das würde nicht einmal für zwei Wochen Miete reichen –, aber wenn man nie mit dem Druck hatte leben musste, dass einem das Geld ausging, ist schwer zu erklären, wie groß die Erleichterung ist, wenn man davon wegkommt. Ich hatte den größten Teil des vergangenen Jahrs dabei zugesehen, wie mein Kontostand sich im mittleren Hunderterbereich bewegte, wusste, dass nur ein oder zwei Dinge schiefgehen mussten und ich in den roten Zahlen landete. Ein Unfall oder eine verpasste Gehaltsabrechnung, und ganz plötzlich kann man eine Rechnung nicht mehr bezahlen. Rechnungen nicht mehr zu bezahlen, bedeutet, man bekommt Mahngebühren, was es noch schwerer macht, die nächste Rechnung zu bezahlen, was heißt, es gibt noch mehr Mahngebühren, was es schwerer macht, die nächste Rechnung zu bezahlen, und so weiter. Ich hatte nur so lange überlebt, indem ich obsessiv darauf geachtet hatte, meinen Kontostand nie unter null fallen zu lassen, aber der Preis dafür war ständiger niedrigschwelliger Stress gewesen. Ganz egal, was ich getan oder gedacht hatte, ein Teil meines Hirns hatte sich immer um Geld gesorgt. Diese Sorge war nicht weg, aber jetzt, da ich sowohl eine Einkommensquelle als auch Rücklagen für ein paar Monate hatte, verfügte ich über einen größeren Sicherheitspuffer als seit Jahren. Ganz plötzlich konnte ich einige meiner mentalen Ressourcen, die ich auf die Sorge um Geld verwendet hatte, einsetzen für … na ja, alles andere. Es war, als hätte ich einen Haufen schwerer Steine überallhin mitgeschleift, und endlich hätte ich welche davon abwerfen können.

			Mit meiner neu verfügbaren Zeit und Aufmerksamkeit machte ich mich an die Arbeit an meinem nächsten Projekt: zu lernen, wie man eine dauerhafte Sigl herstellte.

			Mittlerweile hatte ich den Katalog der Börse mehrfach von vorne bis hinten gelesen, und eine Sache, die ich gelernt hatte, war, dass Sigls in zwei Basiskategorien unterteilt waren. Die ersten waren ausgelöste Sigls, wie die Licht-Sigl, mit der ich angefangen hatte. »Ausgelöst« bezog sich darauf, wie sie aktiviert wurden – man schickte einen Essentia-Fluss in sie hinein, und sie taten daraufhin, was immer sie tun sollten. Ganz egal, wie einfach oder komplex das Muster war, alle ausgelösten Sigls erforderten es, dass man ein Channeler war, um sie zum Laufen zu bringen. Ohne die Fähigkeit, die eigene Essentia zu spüren und sie zu channeln, war eine ausgelöste Sigl nur ein Glitzerstein.

			Dauerhafte Sigls waren anders. Sie funktionierten ohne den Bedarf an Channeln und ohne eine Aktivierung, solange sie ihrem Träger nah genug waren. Man musste kein Drucrafter sein oder etwas beherrschen oder überhaupt irgendetwas tun: Man musste das Ding nur an sich nehmen, und solange man es an der Haut trug, funktionierte es.

			Für mich wäre der große Vorteil einer dauerhaften Sigl, dass sie keine Konzentration erforderte. Essentia zu channeln, war leicht, aber gleichzeitig etwas anderes zu tun, war schwer. Essentia in eine Sigl zu channeln, während man eine zweite aktivierte und zugleich noch etwas körperlich Anstrengendes machte – sich zum Beispiel in einem Kampf verteidigen –, nun, das ging über »schwer« hinaus und war »beinahe unmöglich«.

			Meine Erfahrung mit der Stufe-1-Stimulations-Sigl hatte mir auch das Problem der ausgelösten Sigls vor Augen geführt. Der Schmerz von den gezerrten Muskeln hatte meine Konzentration gestört und mein Channeln unterbrochen. Was zu dem Zeitpunkt zu meinem Vorteil gewesen war, aber wäre es eine richtige Stimulations-Sigl gewesen, schien eine Katastrophe vorprogrammiert, wenn sie ausfiel, sobald ich verletzt wurde. Wenn ich etwas wollte, das weiter funktionierte, selbst wenn ich betäubt war oder verletzt wurde, musste ich lernen, dauerhafte Sigls anzufertigen. Glücklicherweise hatte ich eine Idee, wo ich eine finden konnte.

			Maria hatte mir von Findesteinen erzählt – dauerhaften Licht-Sigls, die in der Präsenz von Quellen angingen. Linford’s verkaufte sie an seine Lokatoren, was hieß, dass ich mir eine ansehen könnte, wenn ich einen anderen Lokator fand. Laut der Linford’s-Website hatte die Firma eine Adresse in Aldgate. Das schien ein guter Anfang.

			Eine Busfahrt später lungerte ich vor dem Büro meines Arbeitgebers in Aldgate herum. Kurz überlegte ich, hineinzugehen und um das zu bitten, was ich wollte, aber je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr fand ich, dass ein »Hey, kann ich euer Zeug mal nachbauen?« vermutlich nicht so gut ankommen würde. Stattdessen mischte ich mich unter das Nachmittagspublikum und hielt Ausschau nach Leuten, die hineingingen oder herauskamen und nach Lokatoren aussahen.

			Nach etwa einer Stunde entdeckte ich ein paar mutmaßlicher Kandidaten: zwei Männer mit osteuropäischem Aussehen in abgetragener Kleidung. Sie verschwanden im Bürogebäude, blieben eine halbe Stunde darin, dann kamen sie wieder heraus und liefen die Hauptstraße hinab.

			Ich fing sie ein Stück vom Büro entfernt ab. »Hi«, sagte ich und gab mein Bestes, freundlich zu wirken. »Darf ich euch etwas fragen?«

			Die beiden Männer sahen mich mit misstrauischem Stirnrunzeln an.

			»Seid ihr Lokatoren?«, fragte ich.

			»Wer bist du?«

			»Ich arbeite für …«, setzte ich an.

			Die beiden Männer gingen weiter.

			»Hey!«, rief ich und eilte ihnen hinterher, und dann fing ich an, sie zu überreden, mir zu helfen.

			Es war ein Kampf. Die beiden Männer – Rumänen, wie sich herausstellte – wollten nicht mit einem eigentümlichen Jungen reden, der seltsame Wünsche vorbrachte. Am Ende fiel mir ein, was bei Maria funktioniert hatte, und ich bestach sie einfach – ich sagte ihnen, ich würde ihre Drinks bezahlen, solange sie sich nur mit mir unterhielten.

			Nachdem die beiden Männer mit ihren Biergläsern in einem Pub in Aldgate saßen, besserte sich ihre Laune. Aber ohne eine ausreichende Erklärung wollten sie mir ihre Sigls immer noch nicht zeigen, was mich vor Probleme stellte. Nicht nur dass mir keine plausible Erklärung einfiel – da war auch noch die Sprachbarriere. Am Ende erklärte ich ihnen mit einer Übersetzer-App, dass ich auch ein Lokator bei Linford’s war. Nachdem ich zu ihrer Zufriedenheit bewiesen hatte, dass ich bei denselben Leuten angestellt war wie sie, wurden sie endlich lockerer und zeigten mir, was ich brauchte.

			Das ist wirklich schräg, dachte ich und starrte den Findestein an. Es war eine kleine blau-weiße Kugel, die fast genauso aussah wie meine Licht-Sigl, und sie war in ein verstellbares Band eingelassen, das am Finger des Mannes saß. Ein dünner Essentia-Strom floss von der Hand des Mannes in die Sigl, und die Sigl zog Essentia aus der Umgebung, obwohl sie nicht aufleuchtete … wohl weil nicht genug da war, um sie anzutreiben. Als der Rumäne die Sigl angelegt hatte, hatte sich zuerst nichts verändert, dann floss die Essentia langsam in einem winzigen Faden hinein, der nach und nach stärker und stärker wurde, bis er das Maximum erreichte.

			»Du tust nichts?«, fragte ich den Mann. Ich musste lauter reden, damit er mich verstand: Im Pub war es voll und laut.

			»Ist gut«, sagte der Rumäne mit schwerem Akzent. Sein Name war Pavel, und er schien eher bereit zu reden; der andere nannte sich Anton und beobachtete mich misstrauisch.

			»Aber du channelst nicht?«

			Ich erntete verständnislose Blicke. Ja, das Wort war viel zu technisch. Wenn ich mich vielleicht darauf konzentrierte, wie die Essentia sich bewegte …

			»Hey«, sagte Anton. Er hob das leere Glas und deutete auf mich.

			Ich ging an die Bar, holte zwei weitere Bier und kehrte zurück, um Pavels Sigl weiter zu untersuchen.

			Pavel und Anton tauschten ein paar Bemerkungen auf Rumänisch, dann fragte Pavel: »Warum machst du diese Arbeit?«

			»Was, Quellen suchen?«, fragte ich abwesend.

			»Ja. Lokator.«

			»Das ist besser als mein letzter Job«, antwortete ich. Etwas an dieser Sigl schien dafür zu sorgen, dass die Essentia auf natürliche Weise hindurchrann, wie Wasser, das einen Berg hinabfloss.

			Pavel schnaubte vor Lachen, dann sagte er etwas zu Anton, der auch lachte. »Scheiße«, sagte Anton.

			»Was?«

			»Er sagt, ist Scheißjob«, erklärte Pavel.

			Das ließ mich aufsehen. Es waren genau die Worte, die Felix genutzt hatte. »Was stimmt damit nicht?«

			Das öffnete die Schleusen. Anton begann, schnell auf Rumänisch zu reden, und Pavel übersetzte und fügte seine eigenen Gedanken hinzu.

			Anscheinend waren Anton und Pavel im ländlichen Rumänien aufgewachsen, in der Nähe einer Stadt namens Oradea. Sie waren sich der Welt der Drucraft nur vage bewusst, aber es gab keine Jobs, und ein Anwerber hatte ihnen erzählt, dass er sie an Orte in London bringen würde, wo sie für gutes Geld als Lokatoren arbeiten könnten. Als sie nach England kamen, stellte sich jedoch heraus, dass der eigentliche Job, für den der Anwerber sie gemeldet hatte, in einem Lagerhaus von Amazon nahe Bletchley war. Sie waren abgesprungen und nach London gereist, wo es ihnen gelungen war, Arbeit bei Linford’s zu finden, nur um festzustellen, dass die Firma auch nicht die gemachten Versprechungen erfüllte. Sowohl Anton als auch Pavel liefen tagelang durch London ohne mehr als ein Flackern ihrer Findesteine, dann kehrten sie nach Anbruch der Dunkelheit mit schmerzenden Füßen nach Hause zurück. Und wenn sie eine Quelle fanden, stellte sie sich die meiste Zeit als bereits in Anspruch genommen heraus.

			Selbst wenn sie eine unbeanspruchte Quelle ausfindig machten, garantierte das nicht, dass sie bezahlt wurden, und da wurde Anton richtig bitter. Er erzählte, er hätte eine Quelle gefunden, die Tausende hätte wert sein sollen, hatte sie Linford’s gemeldet und gesagt bekommen, dass sie nachsehen würden. Er hatte Stunden gewartet, war endlich in den frühen Morgenstunden nach Hause gegangen. Am nächsten Tag hatte Linford’s ihm gesagt, die Quelle sei leer gewesen.

			»Diebe«, sagte Anton nachdrücklich. »Alles Diebe!«

			Ich dachte daran, was Maria darüber gesagt hatte, wie sie auf die Meldung von Quellen reagierten, die sie leer vorfanden. »Sie hoffen immer, dass wir trotzdem bezahlen. Tun wir natürlich nicht.« Damals hatte ich nicht weiter darüber nachgedacht.

			Mittlerweile war Pavels Drink leer, und ich ging wieder an die Bar, um mehr Bier zu holen. Als ich zurückkam, hatte Anton sich ein wenig beruhigt. »Wenn Linford’s so übel ist, warum arbeitet ihr dann weiter für sie?«, fragte ich und stellte die Gläser auf den Tisch.

			»Rest ist genauso übel«, sagte Pavel mit einem Schulterzucken.

			Ich studierte wieder die Sigl. Ich fing an, zu verstehen, wie sie funktionierte: Sie war so geformt, dass sie eine Art Vakuum bildete, das Essentia von der Umgebung abzog. Wenn dann ein paar Fäden von Pavels eigener Essentia hineinflossen, schuf das eine Rückkopplungsschleife, bei der die Sigl mehr und mehr Energie heranzog, bis sie das Maximum erreichte. Deshalb hatte sie ein paar Minuten zum Warmlaufen gebraucht. Wenn man channeln konnte, könnte man sie einfach kurzschließen …

			»Warum machst du Lokator?«, fragte Anton mich.

			»Du meinst so generell?«

			Anton gab rasch ein paar Sätze auf Rumänisch von sich, und Pavel übersetzte erneut. »Du hast kein Lokatorengesicht.«

			Ich zögerte. Es wäre leicht, so zu tun, als verstünde ich nicht, aber in Wahrheit tat ich das. Die Leute, die in London niedere Arbeiten erledigten, hatten ein bestimmtes Aussehen. Niemand spricht darüber, aber jeder kennt es. So hatte ich auch Pavel und Anton erkannt.

			Es passte gut, dass Pavel und Anton keine Engländer waren, sonst hätten sie meinen Akzent in der Sekunde bemerkt, in der ich den Mund aufmachte, und dann wären sie vermutlich nicht bereit gewesen, sich überhaupt mit mir zu unterhalten. Der Akzent meines Dads ist Standard-Arbeiterklasse, aber als ich aufwuchs, hatte er mich immer dazu angehalten, eher mit einem Mittelklasseakzent zu reden. Ich verstand zu der Zeit nicht, warum, aber rückblickend hatte er wohl versucht, mich auf die Ashfords vorzubereiten. Jetzt hatte ich diesen Hybridakzent, der weder das eine noch das andere war. Er war weder Arbeiterklasse noch Oberschicht, und trotzdem bekam ich in der Schule eine Menge Mist zu hören, dass ich so »piekfein« wäre. Es gab Gründe, warum ich mit dem Boxen anfing.

			»Ist scheiße«, sagte Anton erneut. »Such besseren Job.«

			»Er ist nicht so übel«, widersprach ich. »Und man kann sich hocharbeiten.«

			Pavel lachte los. Er übersetzte Anton, was ich gesagt hatte, und auch Anton lachte auf.

			Ich sah zwischen ihnen hin und her. »Was?«

			»Sie sagen, du machst gut, du befördert?«, fragte Pavel.

			»Na … ja.«

			»Alles Lügen«, sagte Pavel. »Sie sagen das zu allen. Sie sagen, du findest genug Quellen, dann in sechs Monaten du bekommst anständigen Job. Normale Stunden, Urlaub. Also arbeitest du hart, tust, was sie sagen, dann in sechs Monaten sie sagen, oh sorry, nichts können tun.«

			»Aber man kann trotzdem Geld verdienen«, sagte ich.

			Pavel schnaubte und hielt seinen Findestein hoch. »Du weißt, wie lange die halten?«

			»Äh«, verwirrt sah ich die Sigl an. »So ziemlich für immer?«

			Pavel und Anton lachten wieder los.

			Ich sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Was denn?«

			Pavel grinste mich an. »Zwei Jahre.«

			»Was?«

			»Vielleicht weniger«, fügte Pavel hinzu.

			»Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Was passiert dann?«

			»Du gehst zu ihnen und kaufst neuen.«

			Ich versuchte, herauszufinden, warum Pavels Findestein kaputtgehen sollte, aber er wusste es nicht wirklich. Er wusste nur, dass die Findesteine, die man von Linford’s kaufen konnte, nach etwa achtzehn Monaten aufhörten zu funktionieren. Linford’s kaufte sie zurück, aber dafür gab es nicht mehr viel.

			Wir redeten noch eine Stunde (und drei weitere Runden Bier), aber ich erfuhr nicht mehr viel. Pavel und Anton wollten sich vor allem über Linford’s beklagen, doch wenn ich nachhakte, sagten sie, sie hätten auch über all die anderen Drucraft-Firmen Schlechtes gehört. Größtenteils betonten sie, wie unsicher der Job sei. Ein paar Lokatoren wurden plötzlich reich, aber meistens reichte es nur gerade so zum Überleben. Pavel und Anton hielten so lange durch, indem sie mit einigen anderen Rumänen aus ihrer Region zusammenarbeiteten – alle legten zusammen und unterstützten einander. Solo-Lokatoren hatten dieses Sicherheitsnetz nicht, und dementsprechend hielten sie für gewöhnlich nicht lange durch. Früher oder später lief etwas schief, und sie verschwanden.

			Pavel hatte noch ein paar letzte Worte, als wir uns verabschiedeten. »Du solltest rausgehen«, sagte er. »Lokator zu sein, ist hart, hart, hart. Du bist jung, du bist englisch. Such Besseres.«

			Auf dem Weg nach Hause hatte ich eine Menge, worüber ich nachdenken musste.

			Ich hatte bekommen, was ich gesucht hatte. Ich war ziemlich sicher, dass ich verstand, wie Pavels Sigl funktionierte – der Schlüssel war, ein Essentia-Vakuum im Kern zu schaffen, und wenn das eingerichtet war, sollte es sich selbst erhalten. Ich würde experimentieren müssen, aber ich glaubte, dass ich das hinbekommen konnte.

			Auf der Busfahrt dachte ich aber nicht besonders viel an Sigls, sondern an Pavel und Anton. Sie beide hielten es für gesetzt, dass Quellensuche ein schrecklicher Job war, und jetzt, da ich die Chance gehabt hatte, eine ihrer Sigls zu studieren, verstand ich, warum. Diese Findesteine, die Linford’s ihnen verkaufte, waren schnittig, aber auf mich wirkten sie billig produziert und ungehobelt wie die Hölle. Sie würden eine Quelle aufspüren, aber man musste wirklich nah herankommen, auf etwa fünf, sechs Schritt. Ich konnte selbst die schwächste Quelle über eine dreimal so große Entfernung entdecken. Diese bedeutete einen Umkreis mit neunmal so großem Gebiet, was hieß, dass ich in einer Stunde ein so großes Gelände abdecken konnte wie Pavel und Anton an einem ganzen Tag.

			Dazu kam noch, dass ich meine Essentia-Sicht hatte. Weshalb ich Quellen nicht nur leichter finden konnte, sondern, wenn ich auf eine stieß, sie auch auf eine Art benutzen konnte wie andere nun mal nicht. Bei Maria hatte es sich angehört, als wäre es nicht besonders nützlich, ein Manifester zu sein, und jetzt, da ich die Werkzeuge gesehen hatte, mit denen die meisten Lokatoren arbeiteten, verstand ich, warum. Wenn ich Quellen auf die Art aufstöbern sollte wie Pavel und Anton, würde es so lange dauern, bis ich eine fand, dass ich sie verkaufen müsste, um überleben zu können.

			Das Manifester-Dasein würde nur denen wirklich nutzen, die reich genug und ausreichend vernetzt waren, dass sie Zugang zu so vielen Quellen hätten, wie sie wollten. Leute wie die Ashfords. Was erklären würde, warum sie es sich leisten konnten, die Drucraft-Kenntnisse so hoch einzuordnen.

			Ich begriff endlich, warum Lucella sich gegen mich gewandt hatte. Nicht dass es mir viel nutzte.

			Nur dass … Nein, das stimmte nicht. Ich hatte etwas Wichtiges gelernt. Meine Fähigkeit war mehr als eine Möglichkeit, Geld zu machen – sie gab mir das Potenzial, stärker zu werden, als jeder es erwarten würde, vielleicht sogar stärker als die Ashfords. Aber dafür brauchte ich Zeit: Zeit, meine Fähigkeiten im Formen zu entwickeln, und Zeit, um mir ein Sigl-Arsenal aufzubauen, mit dem ich mich ihnen auf Augenhöhe stellen könnte.

			Doch wie viel Zeit hatte ich?

			Als ich nach Hause kam, ging ich online und recherchierte, was Pavel über die Lebensspanne von Sigls gesagt hatte. Es war verwirrend, denn ich war sicher, dass ich mich an den Tag erinnerte, an dem mein Dad mir erzählt hatte, das Sigls von Eltern an ihre Kinder weitergegeben wurden, was überhaupt keinen Sinn ergab, wenn die Dinger nur ein paar Jahre hielten. Meine ersten paar Suchanfragen brachten nichts Nützliches, aber ich machte weiter.

			Am Ende war es eine hingeworfene Phrase aus dem Katalog, die mich auf die richtige Spur führte. Es stellte sich heraus, dass es zwei Wege gab, eine Sigl herzustellen. Die altmodische Art, die ich nutzte, bei der man »gefestigte« Sigls schuf, die praktisch für immer halten konnten. Doch die meisten Sigls, die heutzutage verkauft wurden, waren »durchzogen«, was hieß, dass Teile im Innern der Sigl durch leeren Raum ersetzt wurden. Durchzogene Sigls erforderten weniger Essentia, aber der Preis dafür war eine kürzere Lebensspanne. Eine sehr viel kürzere Lebensspanne. Die Unternehmen, die durchzogene Sigls verkauften, äußerten sich vage darüber, wie kurz genau, aber ich konnte raten, indem ich mir die Garantien für die Sigls ansah, die Linford’s verkaufte. Sie beliefen sich auf ein bis drei Jahre.

			Oh, und es stellte sich heraus, dass Pavel auch die Wahrheit über die Beförderungen gesagt hatte. Ich fand ein anonymes Forum für Lokatoren namens »Hinterhof«, und da entdeckte ich einen ganzen Thread zu dem Thema. Die Beschwerden gingen über mehrere Seiten, aber der allgemeine Konsens war: Mach dir keine großen Hoffnungen. Wie es aussah, besetzten Drucraft-Unternehmen die höheren Ränge, indem sie Absolventen von angesehenen Universitäten anwarben, nicht, indem sie Arbeiter mit Nullstundenverträgen beförderten.

			Alles zusammengenommen betrachtete ich das Gespräch mit Maria nun in einem völlig anderen Licht. Wäre ich ihrem Rat gefolgt und hätte einen Findestein gekauft, hätte ich Tausende für einen Haufen Schrott bezahlt, der gerade so lange funktioniert hätte, bis die Garantie abgelaufen wäre; dann wäre er kaputtgegangen, und ich wäre gezwungen gewesen, einen neuen zu kaufen. Und da diese Findesteine ziemlich schlecht waren, um Quellen aufzuspüren, hätten die Kosten leicht den größten Teil meines Nettogehalts verschlungen.

			Es ließ Marias Eifer, den sie mir gegenüber gezeigt hatte, auch völlig anders wirken. Als Kiran als Taxifahrer für eine Mitfahrzentrale gearbeitet hatte, hatte er erwähnt, dass die Firma immer versuche, so viele Fahrer wie möglich auf die Straßen zu kriegen. Sie wollte eine Autoflotte, die 24/7 durch die Gegend fuhr, sodass innerhalb von Sekunden ein Auto da wäre, wenn ein Kunde in der App anfragte. Doch damit das funktionierte, musste es mehr Fahrer als Kunden geben. Und Fahrer wurden nicht für die Wartezeit bezahlt.

			Es schien mir, als funktionierte das Lokatorengeschäft ganz ähnlich. Linford’s wollte einen Schwarm Lokatoren, die die Straßen durchkämmten, damit neue Quellen aufgespürt wurden, sobald sie auftauchten. Für die Firma bestand kein Risiko, wenn sie zu viele Leute anheuerte. Denn sie verkaufte immerhin die Findesteine – und machte so oder so Profit.

			Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr schien mir, dass das gesamte Risiko des Jobs bei den Lokatoren lag. Begegnete man einer Plünderergang, die einen ins Krankenhaus beförderte, bekam man keine Entschädigung oder Krankengeld. Wenn man tage- oder wochenlang suchte und keine Quelle fand, dann war das nicht das Problem von Linford’s. Gezahlt wurde nur für das Ergebnis.

			Und das, während Linford’s nach seinen eigenen Regeln spielte. Die Quellenregistrierung wurde im Namen der Firma getätigt, nicht in dem des Finders. Knackte jemand wie Pavel oder Anton den Jackpot und fand eine Quelle, die £ 50 000 oder £ 100 000 wert war, was hielt Linford’s dann davon ab, einen Grund vorzubringen, um nicht zu bezahlen? Sie hatten Anwälte und Sachverständige, die Lokatoren jedoch nicht. Und witzigerweise gab es, wenn ich mir den Hinterhof so ansah, auch genau solche Geschichten.

			Im Verlauf meiner Recherche stieß ich auf andere Hintergründe. Es schien, dass Drucraft-Firmen sehr viel mehr taten, als nur Sigls zu verkaufen. Sie standen in Verbindung mit Regierungen und Politik, hatten spezielle Forschungsprojekte und Agenden, und manche der Gerüchte, die ich aufschnappte, waren ziemlich beunruhigend. Militärfirmen hatten anscheinend eine eigene Vergangenheit, was das Quellenplündern betraf. Sie setzten Sondereinheiten ein, die mit eigenen Kampf-Sigls ausgerüstet waren, um Essentia aus Quellen zu stehlen, die Häusern oder anderen Unternehmen gehörten. Medizinische Korps hatten den Ruf, ihre Sigls zu entwickeln, indem sie Experimente mit Menschen machten. Manches war legal, mit kontrollierten Tests, aber es hielten sich beharrlich Gerüchte, dass die Tests mit höheren Risiken an mittellosen Menschen in geheimen Einrichtungen in Osteuropa oder Afrika durchgeführt wurden.

			Je mehr ich erfuhr, desto vorsichtiger wurde ich wegen der Firma, für die ich Quellen suchte. Ich wusste, dass ich weiter als Lokator würde arbeiten müssen – ich brauchte das Geld, und ich hatte keine besseren Optionen. Aber ich war sehr froh, dass ich Maria nichts von meiner Essentia-Sicht erzählt hatte.

			Die gesamte Erfahrung hatte eine letzte Auswirkung: Es veränderte, wie ich Quellen sah. Zuvor hatte ich sie als den Besitz eines anderen angesehen, wenn eine Quelle in der Registrierungs-App lila aufleuchtete. Aber je mehr ich über die Welt der Drucraft erfuhr, desto mehr schien mir, als kämen die großen Firmen und Häuser an ihren Besitz, indem sie ihn sich per Bestechung oder Gewalt nahmen.

			Bestechung und Gewalt waren für mich keine Option. Aber im Verlauf meiner Suche fand ich ein zuverlässiges Rinnsal an beanspruchten Quellen. Und einige dieser Quellen, besonders die schwächeren, schienen keine große Security zu haben. Tatsächlich bedeutete im Fall von D-Klasse-Quellen »Sicherheit« meist nicht mehr als einen Maschendrahtzaun.

			Ich fing nicht an, sie zu plündern. Noch nicht. Aber von diesem Punkt an machte ich mir eine mentale Notiz über den Standort, wenn ich eine beanspruchte Quelle fand, und wog still ab, wie schwer es sein würde, sie für mich zu nutzen.
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			Ich saß im Schneidersitz auf meinem Bett und sah auf meinen Laptop hinab und auf die kleine Kiste daneben. Auf dem Laptop-Bildschirm war eine E-Mail des Detektivbüros, in der Kiste war eine Stimulations-Sigl. Beide stammten von heute morgen. Witzig, wie man wochenlang wartet oder arbeitet, ohne dass sich etwas tut, und dann kommen zwei Dinge gleichzeitig.

			Das glitzernde grüne Fragment in der Kiste war mein dritter Versuch einer Stimulations-Sigl. Mein erster Versuch, die ich Mark 1 nannte, hatte mich fast ins Krankenhaus befördert. Mein zweiter Versuch befand sich in der Kiste hinter der Fußleiste, zusammen mit dem Rest meiner Ausschussware. Anscheinend hatte ich dauerhafte Sigls nicht so gut durchschaut, wie ich gedacht hatte, und es war mir gelungen, sie so zu formen, dass weder das Channeln noch das Tragen auf der Haut den Essentia-Fluss auslöste, was hieß, dass man sie gar nicht aktivieren konnte, weshalb sie vollkommen nutzlos war. Noch eine Quelle vergeudet … aber ich fand endlich heraus, was ich falsch gemacht hatte, und diese Lektionen hatte ich bei Mark 3 beachtet.

			Und die Mark 3 arbeitete perfekt. Es war eine funktionierende, dauerhafte Sigl, mit einem funktionierenden Regulator. Wenn ich das Band über meinen Hals streifte, sodass die Sigl die nackte Haut auf meiner Brust berührte, zog sie nach und nach Essentia an, erst einen Hauch, dann mehr und mehr, bis ein ganzer Strom in den winzigen grünen Edelstein floss. Von diesem Punkt an strömte Lebens-Essentia auch wieder hinaus und lud meine Muskeln mit Kraft auf. Keine Regulationsprobleme mehr: Der Effekt war vollkommen ausgeglichen, machte jeden Muskel in meinem Körper proportional stärker, und zwar um genau 15 Prozent. Ich hatte Gewichte gehoben, dann Klimmzüge gemacht, zuerst mit der Sigl, dann ohne. Welche Muskelgruppe ich auch ausprobierte, die Zahl kam in etwa auf das Gleiche raus. Zuerst war ich ein wenig enttäuscht gewesen – ich fantasierte, wie ich Leute mit einer Hand hochhob und durch den Raum schleuderte wie ein Superheld –, andererseits war es das Ergebnis von kaum einem Monat Arbeit.

			Es wäre nett, einfach mehr und mehr Stimulations-Sigls zu machen und sie miteinander zu kombinieren, bis ich unbesiegbar wäre, aber ich erkannte bereits, dass es so nicht funktionieren würde. Lebens-Sigls schienen sehr viel Essentia-hungriger zu sein als Licht-Sigls, und diese verschlang allein etwa ein Drittel bis die Hälfte meiner Essentia-Kapazität. In diesem Tempo würde es nicht lange dauern, bis ich mir eine Art Budget ausarbeiten musste.

			Doch obwohl die Stimulations-Sigl eine große Sache war, wanderte mein Blick immer wieder zu der E-Mail zurück.

			Ich griff nach dem Laptop und doppelklickte auf den Anhang der Mail, las ihn zum vierten Mal durch. Das Detektivbüro hatte die Männer nicht aufspüren können, die mir gefolgt waren, aber sie hatten das Auto gefunden. Es war von einer Firma geleast worden, die einer anderen Firma gehörte, die nach einigen Irrungen und Wirrungen zu einer dritten Firma führte, welche sich Sardanapalus Holdings nannte. Die Eigentümer der Firma waren anonym, die Postadressen aber nicht. Der Bericht endete, indem er mich darüber in Kenntnis setzte, dass mein Vorschuss aufgebraucht sei, und fragte, ob ich für weitere Nachforschungen zahlen wollte.

			Ich warf einen weiteren Blick auf die Ergebnisse. Es gab ein Büro in Southwark, eine Adresse in Ealing und eine in Hampstead. Das war nicht viel, aber ein Anfang.

			Mein Blick fiel auf meine Stimulations-Sigl. Ich nahm die Kiste und hielt sie ins Licht, sah zu, wie die Sigl glitzerte. Ich hatte einen Ort, an dem ich anfangen konnte, und eine neue Sigl für einen Praxistest.

			Okay, dann sehen wir mal, wie es läuft.

			Es war später in dieser Nacht.

			Ich stand im Keats Grove, eine enge kleine Straße inmitten von Hampstead mit so schmalen Bürgersteigen, dass man auf die Fahrbahn ausweichen musste, wenn zwei Leute aneinander vorbeiwollten. Bäume und dichte Hecken verdeckten die Häuser dahinter. An der anderen Ecke war eine Weinbar, die mit Gerichten wie »Exmoor Kaviar« und »Wagyu Beef« warb; dahinter hallte das gedämpfte Summen des Nachtlebens von Hampstead in den Himmel. Die Luft war frisch, die Kälte des Frühlings zögerte immer noch, dem kommenden Sommer zu weichen.

			Die ersten beiden Adressen auf meiner Liste waren Sackgassen. Das Büro in Southwark gab es gar nicht; das Stockwerk war leer und die Zimmer selbst verriegelt und ebenfalls leer. Die Adresse in Ealing existierte, aber soweit ich das sehen konnte, gab es nichts außer einem Briefkasten mit einem Haufen Post, die seit Wochen nicht angerührt worden war.

			Doch ich hatte mir diesen Ort aus gutem Grund für zuletzt aufgehoben. Die anderen beiden Adressen waren öffentlich auffindbar, diese hier nicht – das Detektivbüro hatte sie nur gefunden, weil sie erst kürzlich für Rechnungen genutzt worden war. Und jetzt, da ich vor Ort war, sah ich, dass es offensichtlich besetzt war.

			Ich lungerte hinter einem Auto auf der anderen Straßenseite herum, musterte das Haus. Es war drei Stockwerke hoch, rot, orange und weiß mit einer schwarzen Eingangstür, und der größte Teil des Gebäudes lag verborgen hinter hohen Büschen und zwei Birken. Größer als üblich für ein Haus in Hampstead, aber nicht so groß, dass es Aufmerksamkeit erregte.

			Es wirkte nicht im Geringsten ungewöhnlich.

			Zumindest nicht oberflächlich betrachtet. Der Fluss der Essentia um das Haus herum war … merkwürdig. Er war nicht stark genug, um eine Quelle anzuzeigen, aber er war seltsam, hatte eine Farbe und eine Frequenz, die ich nie zuvor gespürt hatte. Es fühlte sich an wie … was?

			Luft. Dunkelheit. Nacht.

			Ich schüttelte es ab. Gerade musste ich mich um Praktischeres kümmern als das Licht, das ich im Erdgeschoss sah, oder das hinter den Vorhängen eines Fensters im ersten Stock. Ich machte mich bereit zu warten.

			Ein paar Stunden vergingen. Ich lief durch die umliegenden Blocks, bekam ein Gefühl für die Nachbarschaft. Sie war hübsch, aber zu reich, als dass ich mich dort wohlgefühlt hätte. Keine Quellen. Normalweise sind Gebiete mit viel Grün anständige Jagdgründe, aber dieser Ort wirkte tot.

			Mitternacht kam. Ich überprüfte das Haus erneut. Dieselben beiden Lampen brannten.

			Vielleicht war niemand zu Hause.

			Scheiß drauf. Der Zaun vor dem Haus war schwarz, mit spitzen Eisenstäben. Ich warf einen raschen Blick die leere Straße hinauf und hinunter, sprang an der niedrigsten Stelle über den Zaun, dann ging ich an den blühenden Büschen und dem teuren Auto in der Auffahrt vorbei und fand ein hohes Holztor, das den Weg in den Garten hinter dem Haus versperrte. Ich konnte die Stimulations-Sigl unter meinem Shirt spüren, wie sie Stärke und Kraft in meine Muskeln sandte und mich mit Zuversicht erfüllte. Ich sprang hoch und erwischte den oberen Rand des Tors mit beiden Händen, zog mich hinauf und hinüber und landete mit einem Rascheln im Garten hinter dem Haus.

			Dort war es dunkel. Geräusche und Geplapper wehten über die Dächer, aber das Haus selbst war still.

			Ich suchte mir einen Weg an der Seite des Hauses entlang, setzte die Füße vorsichtig auf, bis ich durch die Verandatüren in eine Küche und ein Esszimmer spähen konnte. Das Zimmer war unbeleuchtet, aber der orange Schein des Londoner Himmels war gerade hell genug, um die Umrisse von einem Tisch und einem Tresen erkennen zu können. Auf dem Tisch war ein blasser Fleck, der aussah wie Papiere.

			Ich zögerte, sah zu den Verandatüren. Ihre weißen Plastikgriffe glänzten einladend.

			Ich klärte meinen Geist, öffnete meine Sinne weit.

			Das Gefühl dieser merkwürdigen Essentia flutete herein, stärker diesmal. Farben in der Dunkelheit, ein Kaleidoskop vor schwarzem Hintergrund. Sterne, kalt und hungrig in der Leere. Und noch etwas, es entfaltete sich und verdeckte den Himmel, ein federleichtes Streifen, das die Erde zerriss, das Donnern von Flügeln …

			Ich riss mich los. Schwindel überkam mich, und ich taumelte, fiel fast, bevor ich mich abfing und tief ein- und ausatmete. Die Nacht schien plötzlich sehr hell und sehr laut. Ich hörte ein Rascheln in den Bäumen und blickte hinauf, suchte blind, sah nichts.

			Ganz plötzlich wirkte der Garten wach, die Luft gedämpft und still. Ich sah zu den Verandatüren und auf die Papiere auf dem Tisch. Ein paar Schritte, und ich wäre an der Tür, aber all meine Instinkte schlugen Alarm.

			Ich zögerte, warf einen letzten langen Blick auf diese Papiere. Ich brauchte nur ein paar Sekunden, um den Griff herunterzudrücken, vielleicht etwas vom Tisch zu nehmen, aber … nein. Ich wusste nicht, was los war, aber ich wusste, dass es hier nicht sicher war. Ich machte einen Schritt auf das Tor zu.

			Der Angriff kam von oben.

			Eine flüsternde Bewegung; ich sah auf, erkannte ein offenes Fenster, einen herabfallenden Schatten, und warf mich zur Seite. Der dumpfe Aufprall von Schuhen im Gras, dann flammte Essentia in der Dunkelheit auf, und der Schatten war über mir. Ich wich dem ersten Angriff aus, sprang beim zweiten nach hinten, wich zum Tor zurück. Die Gestalt folgte mir; einen Augenblick sah ich einen Oberkörper als Silhouette vor den Straßenlampen, und ich hob die linke Hand, löste meine Schlag-Sigl aus und schleuderte einen Luftschwall gegen den Kopf des Typen.

			Er schüttelte ihn ab wie einen Flohbiss und traf mich mit so viel Kraft, dass ich zurückflog.

			Mit einem dumpfen Aufprall krachte ich gegen das Tor, Schmerz flammte in Rücken und Brust auf, als ich zu Boden ging. Ich rang keuchend nach Luft, versuchte, auf die Füße zu kommen, aber da riss mich schon eine Hand hoch, knallte mich gegen die Wand. »Wer hat dich geschickt?«, wollte die Gestalt wissen.

			Es war die Stimme eines Jungen, ein wenig tiefer als meine. In den Schatten im Garten konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. Ich nutzte die volle Kraft meiner Sigl und warf mich zur Seite.

			Essentia schwoll an, grün vor schwarz. Der Junge hielt mich fest, war mir mehr als gewachsen, dann schlug er mich ins Gesicht und knallte mich wieder gegen die Wand. »Wer hat dich geschickt?«, wiederholte er.

			Schmerz durchzuckte mich. Er hatte auch eine Kraft-Sigl, eine, die sehr viel stärker war als meine; Schmerz durchbohrte meine Brust, als seine Finger sich in mein Fleisch gruben. Ich mühte mich ab, versuchte, seinen Griff zu lösen, aber es war, als wollte man Eisen mit bloßen Händen verbiegen.

			»Mit was für einem Scheiß hast du mich da geschlagen?«, fragte der Junge. Er packte meinen linken Arm mit der freien Hand, drückte mein Handgelenk wie einen Schraubstock zusammen, dann hielt er die Hand hoch und musterte meine Sigl-Ringe.

			Ich drehte den Finger, an dem meine Blitz-Sigl saß, und schickte ein flammendes Licht ins Gesicht des Jungen.

			Er schrie auf und stieß mich weg, und ganz plötzlich war ich frei. Ich ignorierte den Schmerz in Armen und Brust, drehte um und sprang. Angst und meine Kraft-Sigl brachten mich über das Tor zurück in den Vorgarten. Ich erhaschte einen Blick auf den Jungen, der sich vornübergebeugt die Augen rieb, dann raste ich über die Auffahrt, über den Zaun und die Straße hinab.

			Das Hämmern von Schritten in meinem Rücken ließ mein Herz zucken. Ich warf einen Blick zurück und sah eine Gestalt hinter mir hersprinten, Essentia umschlang seine langen Beine, als er den Bürgersteig hinabstürmte. Er wirkte halb benommen, aber er kam voll auf mich zu.

			Ich erreichte die Weinbar am Ende der Straße und flitzte nach rechts, sah meinen Verfolger kurz, als er abbog, und erkannte mit einem Aufflackern von Angst, dass der Junge aufholte. Ich sprintete den Hügel der South End Road hinab, wusste, dass mir eine Minute blieb, bevor er zu mir aufgeschlossen hätte, vielleicht weniger. Links von mir war die Dunkelheit des Heath; rechts waren Cafés und Restaurants. Gestalten huschten auf dem Bürgersteig vorbei. Vor mir, auf der anderen Seite einer Kreuzung, erkannte ich die orange-weißen Lichter der Hampstead Heath Overground Station.

			Ich traf eine Entscheidung, lief über die Straße. Eine Hupe erklang, als ich einem Auto auswich, zwischen zwei Lampen hindurch, in den Bahnhof Hamstead Heath rannte. Erst als ich drin war, blieb ich stehen und drehte mich um.

			Mein Verfolger kam Sekunden später schlitternd auf dem gefliesten Boden zum Stehen. Im hellen Licht des Bahnhofeingangs konnte ich ihn endlich richtig sehen. Er war ein paar Jahre älter als ich und ein wenig größer, blass und spindeldürr, mit kurzem schwarzem Haar, und er trug leichte Kleidung wie die, die man im Bett anhat. Eine dünne Kette lief um seinen Hals und verschwand unter einem weißen T-Shirt, und ich sah das grüne Leuchten von Lebens-Essentia, die vom tiefsten Punkt der Kette ausging. Aber am auffallendsten waren seine Augen, dunkel und mit dem ausdruckslosen, undurchdringlichen Blick, den man bei Straßenkindern sieht. Selbst wenn ich nicht gerade erlebt hätte, wozu er in der Lage war, hätte ich ihn als gefährlich eingestuft.

			Der Junge musterte mich von oben bis unten. Ich erwiderte sein Starren, dann sah ich betont nach oben rechts. Der Junge folgte meinem Blick zu einer Überwachungskamera, die an der Decke befestigt war. Ihr starres schwarzes Auge war auf uns beide gerichtet.

			Der Junge sah sich um. Die Londoner Overground hat nicht so viele Fahrgäste wie die Tube, aber ein Bahnhof wie Hampstead Heath ist nie leer, selbst um Mitternacht. Mehr als ein Dutzend Leute hingen herum oder liefen vorbei, einige von ihnen wurden langsamer und starrten, als sie merkten, dass etwas los war.

			Frust zuckte über das Gesicht des Jungen. Ich hob die Augenbrauen in einer stummen Botschaft. Wie dringend willst du mich?

			Der Blick des Jungen flackerte von mir zu den Vorübergehenden zur Kamera. Ich spürte, wie er seine Optionen abwog, und stand ganz still, meine Muskeln angespannt. Essentia pulsierte von der Sigl auf der Brust des Jungen, düster und mächtig.

			Dann ließ mich das fröhliche Geklimper eines Klingeltons zusammenzucken. Ohne den Blick von mir zu wenden, wühlte der Junge in seiner Jogginghose und zog ein großes, teuer wirkendes Smartphone heraus, tippte darauf und hob es ans Ohr. »Ja.«

			Das schwache Murmeln einer Stimme erklang aus dem Telefon.

			»Ist gut, rede«, sagte der Junge.

			Vielleicht ein Dutzend Leute waren stehen geblieben und sahen zu, mittelalte Männer mit Schultertaschen und Mädchen, die zum Ausgehen zurechtgemacht waren. Ein paar hatten ihre Telefone rausgeholt. Ich entspannte mich nicht direkt, aber ich spürte, wie meine Nervosität sich etwas legte. Ich glaubte nicht, dass dieser Typ mich vor so vielen Zeugen angreifen würde.

			Der Junge hörte sich ein paar Fragen an. »Nein«, sagte er, warf mir einen geringschätzigen Blick zu. »Nur ein kleiner Plünderer mit echt mieser Ausstattung.«

			Ich war beleidigt, hielt aber den Mund.

			»Wir sind in einer Menschenmenge«, sagte der Junge als Antwort auf irgendetwas.

			»Hey«, sagte ein Mädchen in seinen Zwanzigern, das uns beobachtet hatte. »Was geht hier vor sich?«

			»Ja, sicher«, sagte der Junge in das Telefon und beendete das Gespräch. Er stopfte das Smartphone wieder in seine Tasche und sah mich direkt an. »Komm noch mal her, und ich brech dir den verdammten Arm.«

			Der kalte, desinteressierte Ausdruck in seinen Augen ließ mich frösteln.

			»Hey, was hast du …«, setzte das Mädchen an, aber der Junge drehte sich um und ging, verschwand in die Nacht.

			Ein Mann in der Uniform von Transport for London kam heran, sah sich misstrauisch um. »Hey«, sagte er zu mir. »Was glaubst du, was du da tust?«

			»Geht’s dir gut?«, fragte das Mädchen.

			Ich nickte und ging rückwärts durch die Ticketschranken davon. Auf dem Bahnsteig wartete ich auf einen Zug, beobachtete dabei die ganze Zeit die Treppe, um zu sehen, ob der Junge zurückkehrte. Erst nachdem ein Zug einfuhr, ich eingestiegen war und die Türen sich mit einem Zischen hinter mir schlossen, entspannte ich mich endlich.

			Der Zug der Overground brachte mich nach Hause.

			Bis ich dort ankam, war das Adrenalin verflogen, mein Körper war steif, und mir tat alles weh. Das Haus war dunkel, alle anderen schliefen. Ich wollte heiß duschen, um meine Prellungen zu lindern, aber der Boiler funktionierte nicht, und ich bekam stattdessen eine kalte Dusche ab. Zitternd kroch ich ins klamme Bett.

			Ich war müde und niedergeschlagen. Seit Wochen hatte ich mich darauf gefreut, endlich nach meinem Vater suchen zu können. Und jetzt, wo ich das tat, war es ein totaler Misserfolg. Ich hatte verloren, übel, und war nur entkommen, weil dieser Junge mich als zu unwichtig befunden hatte, um mich weiter zu verfolgen. Ich rollte mich unter den Decken zusammen, bis mir warm war und ich aufhörte zu zittern, dann fiel ich endlich in einen unruhigen Schlaf.

			In dieser Nacht hatte ich einen Albtraum. Ich träumte, dass Diesel und Narbengesicht mich wieder jagten und dass sie gewaltsam in mein Zimmer eingedrungen waren. Ich wehrte mich, aber meine Schläge richteten nichts aus. Sie versuchten, mich zu packen, und so sprang ich aus dem Fenster, aber sobald ich draußen war, fiel mir auf, dass ich Hobbes zurückgelassen hatte, und ich rannte wieder rein. Dann traf ich Lucella auf der Treppe, nur dass sie sich in Tobias verwandelte, und von da an war alles wirr. Diesel jagte mich weiter, aber irgendwann begriff ich, dass ich träumte, und zwang mich aufzuwachen.

			Ich öffnete die Augen und sah das graue Licht der Morgendämmerung. Hobbes rührte sich mit einem schläfrigen Miauen, und ich lehnte mich an die Wand und streichelte ihn eine Weile, spürte die Weichheit seines Fells unter meinen Fingern und beobachtete, wie der Himmel langsam von Blassgrau zu Hellblau wechselte.

			Ich fühlte mich ausgelaugt und schwer. Meine Gedanken gingen immer wieder zu den Ereignissen der letzten Nacht zurück. Ich hatte endlich einen Hinweis auf das Verschwinden meines Vaters – dass ich so angegriffen worden war, bewies das –, aber welchen Nutzen hatte der? Ich konnte weiter nachforschen, aber wenn ich das tat, würde ich früher oder später wieder bei diesem Jungen landen. Oder jemand Schlimmerem.

			Ich überlegte, wie ich jemanden wie ihn mit den Ressourcen, die mir aktuell zur Verfügung standen, schlagen könnte. Mir kamen ein halbes Dutzend Pläne in den Sinn, ich ging sie nacheinander durch und verwarf sie alle wieder. Keiner davon schien mir eine Chance auf Erfolg zu haben.

			Ich wurde nicht schnell genug stärker. Das war das Problem. Es war der 25. Mai, was hieß, es war fast zwei Monate her, dass ich das Mädchen auf der Brücke getroffen hatte. Und auf so ziemlich jede Weise war mein Leben sehr viel besser – ich hatte ein kleines, aber sicheres Einkommen durch die Quellensuche, ein wenig Geld auf der Bank, und ich hatte in den vergangenen zwei Monaten mehr Sigls geschaffen als in den vorangegangenen zwei Jahren. Aber ich hatte auch mehr Feinde, und die jüngsten Ereignisse hatten mir schmerzhaft in Erinnerung gerufen, dass jeder von ihnen jederzeit meine Tür eintreten und mich zu einem Kampf zwingen könnte, den ich nicht gewinnen würde. Die harte Wahrheit war, dass in dem Moment, in dem die Ashfords oder dieser Junge von letzter Nacht mich wieder jagten, meine einzige echte Chance die Flucht wäre. Und selbst das schaffte ich vielleicht nicht.

			Es macht keinen Spaß, sich hilflos zu fühlen. Ich versuchte, an meinen Ideen für neue Sigls zu arbeiten, aber jedes Mal, wenn ich mit einer anfing, ertappte ich mich dabei, wie ich mich fragte, ob sie wirklich etwas bringen würde, und das lenkte mich wieder ab.

			Bis zum Abend war ich rastlos und frustriert. Als die Sonne langsam hinter dem Horizont versank, beschloss ich, dass ich zu meinen Freunden in den Pub gehen würde. Der Tag war verschwendet.

			»Hey, was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte Gabriel, als ich mich an unseren üblichen Tisch setzte.

			»Die Beinbrecher haben ihn endlich gekriegt«, meinte Felix.

			»Zum verdammt letzten Mal, ich werde nicht von Kredithaien gejagt«, sagte ich müde. »Und ich habe letzten Monat aufgehört zu trinken, weil ich rausgeworfen wurde.«

			»Mein Dad hat angefangen, mehr zu trinken, als ihm gekündigt wurde«, sagte Gabriel.

			»Bring ihn nicht auf Ideen«, erwiderte Colin.

			Der Lärm im Pub bildete ein Hintergrundrauschen, während Kiran und Gabriel mich weiter mit Fragen plagten. Ich antwortete vage, ging nicht ins Detail. Die Unterhaltung, die ich mit Felix geführt hatte, ließ mich darauf achten, nicht zu viel von meinem neuen Job zu erzählen, und so gelang es mir, ohne eine direkte Lüge den Eindruck zu erwecken, dass ich eine Art Gelegenheitsjob hätte, bei dem man auf Kommission bezahlt wurde (was stimmte), und dass ich mit einem Kunden in Streit geraten war (was nicht stimmte). Nach den üblichen Witzen darüber, dass ich mich einem Untergrund-Boxring angeschlossen hätte, verloren Kiran und Gabriel das Interesse. Colin jedoch beobachtete mich sehr aufmerksam.

			Die Unterhaltung ging weiter. Felix hatte Probleme mit seiner aktuellen Freundin, und Gabriel sprach es bei jeder sich bietenden Gelegenheit an – er liebte es ganz eindeutig, dass das Blatt sich gewendet hatte. Kiran hatte sein erstes Auto bekommen und hörte nicht auf, darüber zu reden. Und bei Colin standen die Prüfungen für das dritte Jahr an.

			Als Felix das nächste Mal zur Bar ging und alle herumrutschen mussten, setzte Colin sich neben mich. »Erzählst du mir, was wirklich los ist?«, fragte er leise.

			»Was meinst du?«

			Colin streckte einen Finger aus und pikste damit gegen die Stelle in meinem Gesicht, wo der Junge mich letzte Nacht getroffen hatte. Ich zuckte zusammen, weil mich Schmerz durchfuhr, und sah mich rasch um, ob es jemand mitbekommen hatte. Auf der anderen Seite des Tischs waren Felix und Gabriel tief in eine Diskussion verstrickt, während Kiran etwas auf seinem Telefon tippte.

			»Scheint, als wärest du jedes Mal verprügelt worden, wenn ich dich in letzter Zeit sehe«, sagte Colin, während ich mich noch erholte. »Es geht nicht um Geld, oder? Sonst würdest du diese typische Sache machen … Dann gräbst du jedes Mal in deinem Portemonnaie herum, wenn du an die Bar gehst, wie ein nervöses Eichhörnchen.«

			»Ich sehe nicht aus wie ein nervöses Eichhörnchen.«

			»Wenn du knapp bei Kasse bist, schon. Also?«

			Ich seufzte. »Es geht nicht um Geld«, gab ich zu.

			»Was ist es dann?«

			»Ich denke …«, fing ich an. »Ich denke, ich werde ziemlich bald gegen ein paar Typen antreten müssen. Und gerade bin ich dafür nicht stark genug.«

			»Ein paar Typen? Wen?«

			»Wie der Typ von letzter Nacht«, sagte ich. »Oder die, die mich beim ersten Mal aufgemischt haben. Lucella und diese Schläger.«

			»Warte, das Mädchen von vor ein paar Monaten? Was hast du gemacht, dass sie so sauer ist?«

			»Was meinst du, was ich gemacht habe?«

			»Ich dachte nur, du wärst echt schlecht im Bett oder so.«

			»Oh, um … nein! Sieh mal, ich erklär es dir. Pass diesmal aber auf.«

			»In Ordnung«, sagte Colin, nachdem ich geendet hatte. Auf der anderen Seite des Tischs waren Felix, Kiran und Gabriel in eine Unterhaltung vertieft und schienen uns vergessen zu haben. »Du hast also diese reichen Verwandten, die dich nicht leiden können. Als du dann herumgefragt hast wegen deinem Dad, bist du einem anderen Kerl begegnet, der dich nicht leiden kann.«

			»Ja.«

			»Ich will ja hier nicht das Offensichtliche aussprechen«, sagte Colin, »aber hast du mal daran gedacht, dich von all diesen Leuten einfach fernzuhalten? Ich meine, ich finde immer noch, dass dieser Drucraft-Job sich windig anhört wie sonst was, aber er scheint für dich zu funktionieren. Warum also nicht einfach dabei bleiben?«

			»Ich glaube nicht, dass ich mich für immer fernhalten kann«, sagte ich.

			»In Ordnung, was ist dann das Problem? Du glaubst, du kannst es mit diesen Typen nicht aufnehmen?«

			»So ziemlich.«

			»Na … dann solltest du es vielleicht nicht versuchen?«

			Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

			»Sieh mal, als du noch geboxt hast, warst du ein Federgewicht oder so, richtig?«

			»Leichtgewicht«, sagte ich. »Das sind hundertzweiunddreißig Pfund und drunter. Federgewicht sind hundertfünfundzwanzigeinhalb. Außerdem könnte ich mich auch nicht mehr als Federgewicht qualifizieren, weil das nur für Jugend…«

			»Okay, okay, ist mir eigentlich egal«, sagte Colin und winkte ab. »Also, es soll echt schwer sein, jemanden aus einer höheren Gewichtsklasse zu schlagen, richtig?«

			»Richtig. Deshalb gibt es die Klassen ja.«

			»Und diese beiden Bodybuildertypen, die in dein Zimmer eingedrungen sind, die wären was für eine Klasse?«

			»Ganz oben auf der Skala. Superschwergewichte.«

			»Heißt das dann nicht, dass du sie nie schlagen wirst?«

			Ich schwieg.

			»Na?«, sagte Colin.

			»Vermutlich«, erwiderte ich, plötzlich deprimiert. Wenn Colin das so formulierte, klang es wirklich unmöglich. Und ich erzählte ihm nicht einmal das Schlimmste. Diese Leute waren nicht nur größer und stärker und reicher als ich; sie hatten auch noch mächtigere Sigls.

			»Du brauchst gar nicht so niedergeschlagen zu gucken«, sagte Colin, als ich weiter schwieg.

			»Was soll ich denn sonst tun?«, fragte ich. »Aufgeben?« Ich hatte ohne Pause gearbeitet, um so weit zu kommen, doch gerade schien es, als wäre ich meinem Ziel nicht näher als am Anfang.

			»Nein, aber vielleicht einen neuen Ansatz probieren oder so?«, fragte Colin. »Ich meine, du redest die ganze Zeit davon, stark genug sein zu müssen, aber nur, weil du es mit diesen Typen zu tun hast, heißt das doch nicht, dass du sie in einem Boxring schlagen musst.«

			Darüber dachte ich kurz nach.

			»Und du könntest mir außerdem die Wahrheit sagen über das, was du da tust«, fügte Colin hinzu.

			»Ich sage die Wahrheit.«

			»Alter, du kannst nicht lügen«, sagte Colin. »Okay, vielleicht lügst du nicht rein technisch gesehen, aber diese Geschichten, die du in letzter Zeit erzählst, haben Löcher, da passt ein Lkw durch.«

			Ich sah peinlich berührt weg. Wir schwiegen.

			»Okay, sieh mal, mach dir keinen Stress«, sagte Colin endlich. »Versprich mir nur, dass du mir beim nächsten Mal die Wahrheit sagst, wenn du Hilfe brauchst, okay?«

			Ich zögerte kurz. »Okay.«

			Auf dem Spaziergang nach Hause dachte ich über Colins Worte nach. Jetzt, da er mich darauf hingewiesen hatte, war es offensichtlich. Ich würde nicht mit roher Gewalt gewinnen können.

			Als ich mit dem Boxen angefangen hatte, hatte rohe Gewalt ziemlich gut funktioniert. Die Bullys in der Schule hatten sich nicht wirklich um mich geschert; ich war einfach leichte Beute wegen meines Aussehens und meines Akzents gewesen. Nachdem ich bewiesen hatte, dass ich bereit war zu kämpfen, hatten sie sich verzogen, und am Ende hatte ich mich sogar mit ein paar von ihnen angefreundet, was ich ziemlich lustig gefunden hatte.

			Doch jetzt war nichts lustig. Die letzte Nacht war ein Weckruf gewesen. Ich hatte gedacht, mir mit meiner Drucraft Zeit lassen zu können, aber das würde nicht funktionieren. Wenn ich weiter nach meinem Vater suchen wollte oder die Aufmerksamkeit von Leuten aus dem Haus Ashford erregte, würden Dinge wie diese – allein in dunkler Nacht einem großen, bösen Kerl mit einer Kraft-Sigl gegenüberzustehen, der mir schlimme Dinge antun wollte – weiterhin passieren. Tatsächlich hatte ich sogar das unangenehme Gefühl, dass es meine neue Normalität werden könnte.

			Beim nächsten Mal brauchte ich eine Antwort, und die musste gut sein. »Schlag den Typen in einem direkten Kampf« war nicht gut genug. Tatsächlich war jede Reaktion, die das Ganze wie eine Art Sportmatch behandelte, nicht gut genug.

			Was war es dann?

			Am nächsten Morgen saß ich auf meinem Bett, sah hinab auf die drei Sigls, die in einer Reihe dalagen. Die Mark 1, Mark 2 und Mark 3 glänzten im Morgenlicht. Mit meiner Sicht sah ich, wie Essentia-Konstrukte in der Luft über ihnen schwebten.

			Die Idee mit der »Überladung« würde nicht funktionieren, befand ich. Zuerst war mein Plan gewesen, die Mark 3 so zu modifizieren, dass sie all ihre Kraft nur in die Muskeln channelte, die ich in diesem einen Moment einsetzte. Der Gedanke war, die Macht der Sigl auf diese Weise um das Fünf- bis Zehnfache zu steigern. Nachdem ich die Gelegenheit gehabt hatte, das im Detail zu studieren, war ich ziemlich sicher, dass es mich zum Krüppel machen würde, so wie die Mark 1, nur dass die Verletzungen noch fünf- bis zehnmal schlimmer wären.

			Das Problem war der Regulator. Mit dem Regulator wurde die Kraft der Sigl im Körper verteilt, wodurch der größte Teil verschwendet wurde. Aber ohne den Regulator wurde das Gleichgewicht meines Körpers zerstört, und meine Muskeln zerrissen sich selbst.

			Ich seufzte, nahm die Mark 3 in die Hand, rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, den Regulator dazu zu bringen, nur einen Teil der Zeit zu arbeiten? Wenn ich die Sigl so schuf, dass der Regulator teilweise deaktivierbar war, sodass ich ihn ausschalten konnte, wenn ich einen Kraftstoß brauchte …

			Auf irgendeine Weise wusste ich, dass ich auf der falschen Fährte war. Ich probierte letztlich immer noch die »Rohe Gewalt«-Methode. Mir musste, wie Colin gesagt hatte, etwas anderes einfallen.

			Ich blieb den ganzen Morgen ohne großen Erfolg dran. Es gelang mir, eine Möglichkeit zu finden, vorübergehend den Regulator der Sigl abzuschalten – es gab da diese schräge, sehr besondere Art, auf die man seine persönliche Essentia in die Sigl channeln konnte, um ihn zu unterdrücken. Leider begegnete mir damit sofort wieder das Problem, das ich mit der Mark 1 gehabt hatte. Ich channelte absichtlich nur einen Hauch Essentia in die Sigl, um die Stimulation auf das Minimum zu beschränken, aber auch dann fühlte sich mein Körper aus dem Gleichgewicht gebracht und falsch an. Es tat nicht direkt weh, aber es war sehr unangenehm.

			Wenn ich mit einer unregulierten Sigl trainierte, würde ich mich daran gewöhnen können, so weit, dass ich sie in einem Kampf einsetzen könnte? Nein, das ergab keinen Sinn – das Problem war ja, dass sie zu unvorhersehbar reagierte, um sich daran zu gewöhnen. Ich könnte sie vielleicht kontrollieren, aber das würde zu viel meiner Aufmerksamkeit abziehen. Besonders wenn ich mich darauf konzentrieren musste, zur selben Zeit den Regulator abzuschalten …

			Ich hielt inne.

			Moment.

			Ich hatte eine Möglichkeit, den Regulator einer Sigl abzuschalten.

			Ich machte mich wieder ans Üben, channelte in die Sigl, schaltete den Regulator an, dann ab. Langsam breitete sich ein fieses Grinsen auf meinem Gesicht aus.
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			Die nächsten paar Tage waren arbeitsreich.

			Als Erstes stand ein weiterer Plausch mit Pater Hawke auf der To-do-Liste. Er bestätigte mir, dass alle Stimulations-Sigls über Regulatoren verfügten und dass sie ziemlich genau so funktionierten wie meiner. Er gab mir auch ein Buch der Apologie zu lesen, und ich wusste, dass ich das bis zu unserem nächsten Gespräch erledigt haben müsste. Ich fand es immer noch schräg, dass es Pater Hawke so wichtig zu sein schien, mich zu etwas zu bewegen, was auf Theologiehausaufgaben hinauslief, aber ich gewöhnte mich langsam daran. Und ich musste zugeben, es war nett, einen Deal mit jemandem in der Drucraft-Welt einzugehen, der bereit war, mir zu helfen, ohne entweder ungeheure Summen zu verlangen oder mir in den Rücken zu fallen.

			Als Nächstes kam das Design. Um den Regulator meiner eigenen Sigl zu unterdrücken, musste ich sie berühren, was offensichtlich nicht sehr praktisch war in einem Kampf. Aber als ich daran zurückdachte, was Maria mir erzählt hatte, begriff ich, dass es ein Primäreffekt sein müsste, wenn ich es ohne eine Sigl tun könnte, was hieß, dass ich sie sehr viel mächtiger hinbekommen würde, indem ich sie in eine Primär-Sigl verwandelte. Und wo ich so darüber nachdachte, hatte ich im letzten Monat eine Primärquelle gefunden …

			Also stand ich am darauffolgenden Montag in einem Naturreservat außerhalb Londons und sah hinab auf meine Handfläche. Dort lag eine winzige graue Kugel von der Farbe einer dicken Wolke. Das Naturreservat war in der Nähe von Cobham, ein verschlafenes kleines Dorf in Surrey, das ich im April in der Hoffnung besucht hatte, dass ein weniger bewohnter Ort ein besseres Jagdgebiet wäre. Wie sich herausgestellt hatte, war es nicht so, aber es war mir trotzdem gelungen, eine Quelle zu finden. Sie war sehr schwach gewesen, die Reserven gerade so im Randbereich, um daraus gar keine Sigl mehr gewinnen zu können, aber es hatte gereicht.

			Normalerweise testete ich meine Sigls zu Hause, aber auf diese hatte ich gefühlt ewig gewartet und wollte sie sofort ausprobieren. Natürlich wäre die einzige Möglichkeit, sie anständig zu testen, die Anwendung bei einer Stimulations-Sigl, die tatsächlich funktionierte … was hieß, sie an mir selbst zu testen. Ich lief durch die Wildblumen, die Butterblumen kleine goldene Punkte im Gras, und duckte mich unter die Zweige einer Edelkastanie, die mich vor Passanten verbergen würde. Dann zog ich meine Stimulations-Sigl und machte mich an die Arbeit.

			Ich musste sehr langsam und vorsichtig vorgehen, aber nach einer Stunde wusste ich, dass ich es geschafft hatte. Jedes Mal, wenn ich den Strom der Essentia auf meine eigene Stimulations-Sigl richtete, hörte der Regulatorknoten auf zu arbeiten. Entscheidend war hierbei, dass der Rest der Sigl weiter funktionierte, was hieß, dass sie unregulierte Energie in meine Muskeln schickte, und zwar auf genau dieselbe Art wie die Mark 1. Die Reichweite war nicht besonders groß – vielleicht zehn Schritt –, aber mit Übung könnte ich sie möglicherweise ausweiten. Und da sie unsichtbar war, würden die meisten nicht einmal merken, dass ich sie benutzte.

			Für eine Waffe war sie lächerlich speziell. Vollkommen nutzlos bei jedem möglichen Gegner – außer einem, der eine kraftstimulierende Lebens-Sigl nutzte. Aber schrägerweise fühlte ich mich besser mit dem Wissen, dass sie gegen 99,9 Prozent der Leute nutzlos war. Kein normaler Mensch würde eine solche Waffe besitzen … was hieß, dass niemand damit rechnen würde.

			Beschwingten Schrittes machte ich mich auf den Weg nach Hause.

			Von da an schien es, als hätte sich das Blatt gewendet.

			Mit neuer Energie machte ich mich wieder an mein Training und meine Praxis. Wo ich vorher an Flucht oder ans Weglaufen gedacht hatte, dachte ich jetzt ans Kämpfen, um zu gewinnen.

			Der Kampf in Hampstead hatte mich eine wichtige Lektion gelehrt: Eine schwache Waffe konnte schlimmer sein als gar keine. Meine Schlag-Sigl war hilfreich gewesen in der Schlacht im Victoria Park, aber sie war in dem Moment zur Schwachstelle geworden, in dem ich jemand wirklich Gefährlichem gegenüberstand. Diese Sigl war etwas anderes. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, etwas zu haben, womit ich meinen Feinden auf Augenhöhe begegnen konnte.

			Trotzdem würde ich nicht zurückkehren nach Hampstead. Meine neue Sigl erlaubte es mir vielleicht, gegen Gegner wie den Jungen anzutreten, aber nur, solange ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite hatte – sobald er begriff, was los war, könnte er einfach seine Kraft-Sigl abnehmen, woraufhin meine neue Sigl nutzlos wäre. Es war ein guter Trick, aber es reichte nicht.

			Tatsache war, meine Gewichtsklasse war aktuell einfach nicht hoch genug. Um mich Feinden wie diesem Jungen zu stellen, oder Narbengesicht und Diesel, brauchte ich mehr als einen guten Trick. Ich brauchte viele gute Tricks, und das hieß, mehr Sigls, was Arbeit und Zeit erforderte. Und das hieß, dass ich für den Moment die Suche nach meinem Vater sowie jegliche Pläne, die ich für die Ashfords hatte, auf Eis legen musste. Darüber war ich nicht glücklich, aber meine Priorität musste sein, stärker zu werden.

			Ich hoffte nur, dass mir genug Zeit blieb.

			Ich ging mit Hobbes zum Tierarzt, um nachschauen zu lassen, welche Fortschritte er machte. Es gab gute Neuigkeiten, und der Arzt sagte mir, ich könnte ihm langsam wieder mehr Bewegungsfreiheit lassen, was mich zu meinem neuen Projekt brachte – herauszufinden, wie man eine Sigl für jemand anders schuf. Ich hatte keine Ahnung, wie, aber ich kannte jemanden, der es wusste: Maria. Ihr Job drehte sich darum, reichen Leuten Sigls bereitzustellen, und ich war ziemlich sicher, dass sie den Prozess gut genug verstand, um ihn mir erklären zu können.

			Wie erwartet tat sie das. Ebenso wie erwartet war sie nicht bereit, es umsonst zu machen. Diesmal hatte ich damit gerechnet und Bargeld dabei.

			»In Ordnung«, sagte Maria, nachdem wir in ihrem Beratungsraum saßen. »Das sollte leicht begreiflich sein für dich, da du bereits Sigls formen kannst. Wenn du eine Sigl erschaffst, wird das anfängliche Konstrukt aus deiner persönlichen Essentia gemacht. Dann schichtet man die Essentia der Quelle darum, wie Fleisch um ein Skelett. Richtig?«

			Ich nickte.

			»Dieses Konstrukt nutzt man, um das Innerste der Sigl zu schaffen«, sagte Maria. »Normalerweise nennen wir das den Kern. Wenn das Konstrukt geschrumpft und manifestiert ist, werden die Fasern des Konstrukts zu den Fäden des Kerns. Nun, das Wichtigste, was du hier verstehen musst, ist Folgendes. Selbst wenn diese Fäden sich verfestigt haben, bestehen sie immer noch aus deiner persönlichen Essentia, und sie reagieren immer noch auf dich. Wenn du also in sie hineinchannelst, leiten sie die Essentia weiter, und die ganze Sache funktioniert. Manche Leute stellen es sich vor wie Wasser, das durch Risse rinnt, andere wie Strom, der einen Kreislauf durchläuft, doch so oder so ist das Wichtige daran, dass es deine Essentia im Kern ist, die das Ganze antreibt. Für jeden anderen ist das bloß ein Stein. Man nennt es die Blutgrenze, und es ist eine der wichtigsten Beschränkungen in der Drucraft.«

			»Warum nennt man es Blutgrenze?«

			»Wegen der beiden Möglichkeiten, sie zu umgehen«, sagte Maria. »Zuerst einmal kann man die Sigl eines Blutsverwandten nutzen. Deine persönliche Essentia ist sehr ähnlich deinem genetischen Code – er ist bei der Geburt festgelegt, und man bekommt ihn von den Eltern. Je enger man verwandt ist mit jemandem, desto wahrscheinlicher, dass die Sigl deine Essentia wahrnimmt und sich sagt, ›ähnlich genug‹.«

			»Wie eng verwandt muss man sein?«

			»Je enger, desto besser. Eltern, Kind, Bruder oder Schwester ist am besten. Darüber hinaus hängt es vom Einstimmungsverhältnis ab und ist Glückssache, aber das ist kompliziert, und darauf gehe ich jetzt nicht ein. Wichtig ist, dass es eine zweite Möglichkeit gibt, die Blutgrenze zu umgehen. Kannst du dir denken, was das ist?«

			Ich runzelte die Stirn. »Was meinen Sie?«

			»Deine Sigls funktionieren bei dir, weil sie aus deiner persönlichen Essentia gemacht sind«, sagte Maria. »Wenn eine Sigl also für jemand anders funktionieren soll …«

			»Stellt man sie stattdessen aus deren persönlicher Essentia her«, beendete ich den Satz.

			»Genau.«

			»Aber wie würde das funktionieren? Wenn man jemandes persönliche Essentia zu weit vom Körper entfernt, verliert sie die Einstimmung. Wenn sie genau da wäre …«

			»Es geht auch einfacher«, sagte Maria. »Bring ein Stück Körper mit.«

			Ich sah sie an.

			»Nicht so.« Maria lachte auf. »Du nimmst ihr Blut. Du kannst auch etwas anderes verwenden, aber Blut ist normalerweise am besten. Du benutzt es als Fokus zum Formen und ziehst die Essentia im Verlauf heraus.«

			Ich dachte darüber nach. Es klang schwierig, und das sagte ich ihr auch.

			»Das ist es«, bestätigte Maria mit einem Nicken. »Und es wird schwerer, je mehr man von der Essentia des anderen benutzt. Die Proportion des Sigl-Kerns, den du aus der Essentia des Kunden formst, nennt sich das Einstimmungsverhältnis. Mischst du halb und halb, ist das ein Einstimmungsverhältnis von eins zu eins. Je mehr Essentia du benutzt, desto effektiver wird die Sigl, aber desto schwerer wird es, sie herzustellen.«

			»Wie hoch kann man gehen?«

			»Du bist ambitioniert, nicht wahr?«, fragte Maria. »Ratsstandard ist zwei zu eins. Wenn du die professionelle Stufe willst – nun, maßgeschneiderte Sigls bekommen bis zu drei oder dreieinhalb. Manchmal sogar vier zu eins, obwohl man an diesem Punkt Gefahr läuft, dass die ganze Sache fehlschlägt.«

			»Hm.« Ich fragte mich, wie weit ich das ausreizen könnte.

			»Wie läuft denn das Suchen? Hast du einen Findestein bekommen?«

			Sie weiß es nicht, begriff ich. Wobei mich das vielleicht nicht überraschen sollte. Marias Job war es, sich um die reichen Kunden zu kümmern, nicht um die armen Angestellten. »Nicht direkt.«

			»Hast du die Bonitätsprüfung nicht bestanden?«

			»Nein, ich habe es nicht versucht, weil Findesteine schrecklich sind«, sagte ich unverblümt. »Warum haben Sie gesagt, dass ich einen kaufen soll?«

			Maria sah überrascht drein. »Die meisten der Linford’s-Quellen wurden mit einem Findestein entdeckt.«

			»Aber ihre Reichweite ist mies. Warum nicht einfach jemanden mit gutem Spürsinn nehmen?«

			»Weißt du, wie lange es dauert, jemanden bis zu diesem Level auszubilden?«, fragte Maria. »Das erfordert jahrelange Arbeit, um letztlich eine Fähigkeit ohne Marktwert zu entwickeln. Dagegen kann man jemandem in fünf Minuten beibringen, einen Findestein zu benutzen.«

			»Ein Findestein, der innerhalb von anderthalb Jahren kaputtgeht.«

			»Durchzogene Sigls sind Industriestandard.«

			»Aber diese durchzogenen Sigls kosten immer noch die Hälfte einer gefestigten«, sagte ich. »Die Sigl alle anderthalb Jahre zu ersetzen, scheint mir kein gutes Geschäft.«

			»Laut Studien bleiben die meisten Lokatoren sowieso unter achtzehn Monaten im Geschäft, bevor sie aussteigen«, sagte Maria. »Der Job ist eher temporär.«

			Witzig, dass du das zuvor nicht erwähnt hast. »Beim letzten Gespräch meinten Sie, Lokatoren könnten sich hocharbeiten«, sagte ich. »Wie würde ich das anstellen?«

			»Ich fürchte, ich bin nicht allzu involviert in die Lokatorenseite des Geschäfts. Da müsstest du mit deinem Vorgesetzten reden.«

			Ich hatte nicht einmal gewusst, dass ich einen Vorgesetzten hatte. Mein Kontakt zu Linford’s war vollständig über ihre App gelaufen, und das eine Mal, als ich bei der Quelle geblieben war, hatte das eintreffende Team mir gesagt, dass ich gehen solle. »Ich weiß nicht einmal, wer das ist.«

			»Leider kann ich da nicht viel tun.«

			Langsam kühlte ich Maria gegenüber ab. Bei unserem ersten Treffen hatte sie wie eine Schatzgrube an Informationen gewirkt, aber je länger ich mit ihr sprach, desto mehr bekam ich das Gefühl, dass alles, was sie mir sagte, dazu gedacht schien, mich auf eine bestimmte Spur zu drängen. »Kann ich etwas fragen?«

			»Du hast noch zwanzig Minuten«, sagte Maria mit einem Lächeln.

			»Linford’s ist eine Drucraft-Firma«, sagte ich. »Wie kommt es da, dass es ihnen anscheinend gar nicht wichtig ist, dass ihre Angestellten Drucraft erlernen? Sie sagten, dass Lokatoren einfach Findesteine benutzen, aber wenn sie das Spüren nicht lernen, wie sollen sie dann die Dinge erreichen, die sie für die höherrangigen Jobs brauchen, wie das Channeln und Formen?«

			»Man braucht diese Fähigkeiten meistens nicht«, sagte Maria. »Heutzutage benutze ich das Channeln kaum noch. Und Former müssen nur genug wissen, um einen Begrenzer zu nutzen.«

			Ich runzelte die Stirn.

			»Stell es dir so vor, als würdest du ein Haus bauen«, erklärte Maria. »Du kannst es selbst machen, aber es geht viel leichter, wenn du eins kauft, das jemand anders für dich gebaut hat.«

			»Es muss doch gute Drucrafter in Ihrer Firma geben.«

			»Nun, ja.«

			»Wie kommt man dann an einen solchen Job?«

			»Nicht, indem man reinspaziert und sich bewirbt, wenn du dich das fragst«, sagte Maria. »Die Leute in diesen Jobs haben Jahre über Jahre in der Firma verbracht, sie arbeiten sich hoch.«

			Und wie soll man sich hocharbeiten, wenn die Firma dir nichts beibringt?, dachte ich, sprach es aber nicht aus.

			»Egal, ich denke, du greifst dir selbst ein wenig voraus«, sagte Maria mit einem weiteren Lächeln. »War sonst noch was?«

			»… nein. Das war alles.«

			Tief in Gedanken versunken, ging ich nach Hause.

			Je mehr ich über Linford’s erfuhr, desto mehr schien es, als hätte ich dort keine große Zukunft. Linford’s mochte ja gern meine Quellen kaufen, aber niemand dort war daran interessiert, mir irgendetwas beizubringen. Tatsächlich bekam ich den Eindruck, dass sie eigentlich nur Arbeiterbienen wollten, die taten, was man ihnen sagte, und nichts sonst. Das war der Zweck der Findesteine. Sie verwandelten das Suchen von einem Job für Facharbeiter in einen für Hilfsarbeiter, sodass Unternehmen wie Linford’s Arbeiter in Massen anheuern konnten und rasch neue fanden, wenn die alten aufhörten. So wie Charles Ashford gesagt hatte – ich war ein ersetzbarer Teil einer Maschinerie.

			Für den Moment passte es, Lokator zu sein. Aber langfristig bedeutete das vermutlich nicht mehr Zukunft als bei jedem meiner anderen Jobs. Wollte ich echte Aussichten haben, war ich auf mich gestellt.

			Nun. Das war etwas, worüber ich nachdenken konnte. In der Zwischenzeit hatte ich eine Sigl zu machen.

			Es dauerte eine Weile, bis ich die Technik beherrschte, die Maria mir beschrieben hatte. Mit persönlicher Essentia zu arbeiten, die nicht meine eigene war, gestaltete den ganzen Formprozess sehr anders, aber an diesem Punkt hatte ich mich langsam daran gewöhnt, so etwas allein herauszufinden. Es erforderte mehrere Versuche an schwachen Quellen und noch einen Besuch bei Pater Hawke, aber endlich begriff ich, dass der Schlüssel darin lag, die persönliche Essentia auf dieselbe Weise zu behandeln wie die freie Essentia einer Quelle. Ich war mir ziemlich sicher, dass Maria gedacht hatte, ich wolle sie das fragen, weil ich hoffte, ein kleines Nebengeschäft aufzuziehen, indem ich Sigls an andere verkaufte. Ich fragte mich, wie sie reagieren würde, wenn sie herausfände, dass ich es für meinen Kater tat.

			Hobbes’ Genesung dauerte bereits über zwei Monate, und es wurde immer schwerer, ihn drinnen zu behalten – er hatte noch nicht wieder seine volle Kraft zurück, aber ihm war langweilig, und er war ungeduldig und wollte raus. Die Sigl, die ich herstellte, hatte zwei Ziele. Zuerst sollte sie seiner Genesung eine Starthilfe geben, indem sie seine geschwächten Muskeln stärkte. Zweitens würde der Nächste, der versuchte, ihm wehzutun, eine böse Überraschung erleben.

			Mitte Juni fand ich endlich, was ich gesucht hatte – eine temporäre Lebensquelle in Blackheath. Ich nahm Hobbes in seiner Transportbox mit. Linford’s nutzte vielleicht Blutproben, aber ich sah keinen Grund, das so zu machen, wenn ich doch einfach die Sigl direkt vor Hobbes formen und dabei die Essentia aus ihm ziehen konnte.

			Der Prozess des Formens lief perfekt, und bald hatte ich eine Katzenstimulations-Sigl. Ich nahm sie und Hobbes mit nach Hause, fügte die Sigl in ein extra dafür vorbereitetes Halsband und legte es ihm um.

			Woraufhin ich zwei Dinge entdeckte.

			Es stellte sich heraus, dass Katzen eine sehr viel niedrigere Essentia-Kapazität haben als Menschen. Dieselbe Art Stimulations-Sigl, die nicht einmal die Hälfte meiner Kapazität erforderte, verschlang jedes bisschen persönliche Essentia, die Hobbes produzieren konnte. Auf der anderen Seite war die ganze Macht sehr konzentriert, da die Sigl so überdimensioniert war für seinen kleinen Körper. Es war, als würde man einen Motorroller nehmen und ihm ein Düsentriebwerk verpassen: Es ließ kaum Raum für etwas anderes, aber es war sehr viel mächtiger.

			Die erste Stunde stolperte Hobbes über seine eigenen Füße. Er sah aus wie ein Kätzchen, das wieder lernte zu gehen, aber es dauerte nicht lange, bis er den Dreh raushatte, und bald sprang er durch das Zimmer. Ich nahm ihn mit in den kleinen Garten hinter dem Haus, aber in dem Moment, in dem ich ihn absetzte, sprang er mit einem Satz über den Zaun und verschwand.

			Ich suchte ihn eine Stunde lang ohne Erfolg. Ich ging ins Bett und schlief schlecht; ein Ohr lauschte die ganze Zeit darauf, ob er zurückkam.

			Um fünf Uhr morgens wurde ich von einem durchdringenden Miauen geweckt. Ich sprang aus dem Bett, öffnete das Fenster und sah hinab.

			Hobbes saß auf dem Sims direkt unter meinem Fenster mit einer ausgewachsenen Taube im Maul. Das Ding war etwa halb so groß wie er, und er musste in einem seltsamen Winkel dastehen, damit er nicht vom Sims fiel. Die Taube lebte noch und versuchte zu entkommen. »Mraaauu«, sagte Hobbes gedämpft.

			»Was zur Hölle machst du da?«, wollte ich wissen.

			»Mrauu.«

			»Ich weiß, dass das eine Taube ist! Komm hoch, damit ich an dich drankomme.«

			»Mraaaaaauuuu.«

			»Ist mir egal, ob du die verlierst! Hör auf, auf dem Sims zu balancieren, und komm rein, bevor du runterfällst.«

			In diesem Moment fing die Taube an, zu flattern und sich zu wehren. Hobbes verlor das Gleichgewicht und rutschte ab, fing sich wieder, aber dabei entglitt ihm der Vogel. Die Taube fiel auf unsere Fußmatte vor der Haustür, rappelte sich auf und flog mit wirbelnden Flügeln davon, gerade als Hobbes sich wieder raufzog.

			Hobbes sah sich um, entdeckte die Taube, und ohne einen Augenblick zu zögern, warf er sich vom Sims in einen weiten Sprung. Er traf den Vogel mitten in der Luft, und die beiden fielen in einem Knäuel aus Fell und Federn zu Boden.

			Ich beugte mich vor, hatte Angst, dass Hobbes verletzt war, aber eine Sekunde später war er wieder auf den Beinen, anscheinend unverletzt und wieder mit Taube im Maul. Er sah mich triumphierend an, dann trottete er davon und verschwand durch den Zaun auf dem Gelände des Wohnungsblocks nebenan. Die Foxden Road war wieder still.

			Na, dachte ich, das funktioniert eindeutig.

			Von diesem Zeitpunkt an erholte sich Hobbes schnell. Sein Becken und eins seiner Beine heilten ein wenig schief, aber es schien ihm nicht zu schaden, und bald streifte er wieder durch die Gegend. Ein paar andere Katzen waren in sein Territorium eingezogen, während er im Zimmer geblieben war, und er verprügelte sie in ein paar sehr einseitigen Kämpfen. Die schiere Menge an roher Macht, die die Sigl Hobbes verlieh, war erstaunlich – man rechnete einfach nicht damit, dass ein zehn Pfund schwerer Kater eine solche Kraft hatte. Wenn ich ihn das nächste Mal zum Tierarzt brachte, musste ich sehr aufpassen, wenn ich ihn in seine Box tat. Aber er war endlich auf dem Weg der Besserung, und als der Sommer begann, fühlte ich mich besser als seit Jahren.

			Der Juni wurde zum Juli. Die Sommersonnenwende kam und ging, und ich verbrachte lange warme Tage damit, über die Pfade und durch die vergessenen Gebiete Ostlondons zu streifen. Die Brombeersträucher am Greenway begannen zu blühen, weiße und pinke Blüten tauchten in immer größerer Zahl auf, bis sich ein Farbenmeer unter der Sommersonne erstreckte. Ich fand Quelle um Quelle, manche beansprucht und eingezäunt, doch andere unentdeckt und darauf wartend, genutzt zu werden. Manche verkaufte ich an Linford’s, aber die besten behielt ich für mich. Nach und nach entwickelte ich ein Gespür dafür, an welchen Orten die Quellen am wahrscheinlichsten zu finden waren, und ich erstellte eine Karte, die ich an den Abenden studierte, um zu entscheiden, wo ich am nächsten Tag auf Erkundungstour gehen würde.

			Die schwächsten Quellen nutzte ich für meine Experimente. D-Klasse-Quellen brachten sehr wenig Geld, und jetzt, da ich nicht länger ständig pleite war, konnte ich es mir leisten, mit ihnen neue Designs auszuprobieren. Die meisten waren Misserfolge, ergaben schwache Sigls, nutzlose Sigls oder gar nichts, aber das war okay: Jeder Misserfolg lehrte mich etwas Neues. Ich lernte die Essentia der unterschiedlichen Zweige kennen: das vitale grüne Leuchten für Leben, die klare Reinheit von Primär, die schwere Dichte von Materie. Ganz egal, wie viele ich jedoch fand, Licht blieb mein Liebling. Lichtquellen waren die einzigen, an denen die Essentia geformt werden wollte, wie es schien, als verstünde sie meine Ziele und reagierte darauf.

			Die ganze Zeit über hatte ich die Ashfords und dieses Haus in Hampstead im Hinterkopf. Wenigstens einmal die Woche dachte ich daran, zurückzugehen, und jedes Mal entschied ich mich dagegen. Ich war nicht bereit. Noch nicht.

			Der Juli verging. Die Brombeerblüten verwelkten und fielen herab, Brombeeren wuchsen an ihrer Stelle. Als sie sich schließlich dunkel färbten, begannen meine Experimente, Erfolg zu zeigen. Ich hatte eine bestimmte Sigl angefertigt, die ich schon sehr, sehr lange haben wollte, eine, von der ich dachte, dass sie mich endlich auf das Level bringen könnte, das ich brauchte, und jetzt näherten sich meine Fähigkeiten dem Punkt, an dem ich glaubte, es endlich schaffen zu können. Als der August kam und der Sommer sich seinem Ende zuneigte, widmete ich mich schließlich dem Projekt, das mein bisher schwierigstes sein würde.
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			Mit einem Seufzen setzte ich mich auf meinem Bett zurück und sah auf die durchsichtige bläuliche Sigl, die auf meiner Handfläche lag. Nach all dieser Zeit hatte ich es geschafft.

			Seit ich über die Phantom-Sigl im Katalog der Börse gelesen hatte, hatte der Gedanke an eine Unsichtbarkeits-Sigl meine Vorstellungskraft angeregt. Aber tatsächlich eine Sigl herzustellen, die auf der Beschreibung basierte, hatte sich als Sackgasse erwiesen. Ich hatte (nach sehr vielen Experimenten) herausgefunden, wie man die Frequenz des Lichts veränderte, aber je weiter ich es auf dem Spektrum verschieben wollte, desto mehr Energie erforderte es. Sichtbares Licht bis in den Funkbereich zu bewegen, erforderte mehr Macht, als ich zur Verfügung hatte, zumindest ohne den Zugriff auf sehr viel mächtigere Lichtquellen.

			Also hatte ich mich wieder dem Design zugewandt, das ich im Januar ausgearbeitet hatte und welches das Licht nur krümmte, statt die Wellenlänge zu verändern. Machtprobleme hatten mich endlich dazu gezwungen, den Versuch mit der Unsichtbarkeitssphäre aufzugeben – je größer der Bereich, um den man das Licht krümmen wollte, desto mehr Essentia brauchte man, und es als Sphäre anzulegen, verschwendete man zu viel im Umfang. Ich brauchte eine Form, die so raumeffizient war wie möglich, und so entschied ich mich beim Design schließlich für einen »Unsichtbarkeits-Ovoid«, dessen Mitte etwa um meine Taille herum lag. Er umfasste ein Volumen, das exakt groß genug war, um mich zu verbergen, während die Sigl so wenig Macht verbrauchte, dass ich gerade noch eine Quelle fand, um sie zu formen.

			Die Anfertigung erforderte immer noch Versuch und Irrtum. Jede Menge Versuch und Irrtum. Ich hatte eine Möglichkeit gefunden, Sigls zu reduzieren, sodass ich Prototypen herstellen konnte, ohne dabei viel Essentia zu verbrauchen, aber trotzdem hatte ich viele Lichtquellen geleert, und immer noch erschauderte ich beim Gedanken daran, wie viele Tausend Pfund ich bei meinen Fehlversuchen verschwendet hatte. Meine Sigl-Kiste im Wandloch war jetzt voll mit misslungenen Diffraktions-Sigls, ein paar davon machten die Hand oder einen Finger unsichtbar, und die meisten taten einfach gar nichts.

			Doch obwohl es mich jede Menge Zeit, Geld und Essentia gekostet hatte, woran ich nicht gern dachte, war es vollbracht. Ich holte einen tiefen Atemzug, stand auf und sah Hobbes an. »Gut«, sagte ich. »Sind wir bereit?«

			Hobbes saß auf dem Bett, den Schwanz um die Füße gelegt. Er wirkte aufmerksam und aufgeweckt, und ich sah die Essentia von der Sigl um seinen Hals durch seine Muskeln fließen. »Mrraaaaauu«, sagte Hobbes.

			»Okay«, erwiderte ich. »Unsichtbarkeits-Sigls, vollständiges Set, Test eins.« Ich schob die Sigl in meinen Hosenbund – ich musste eine Möglichkeit finden, sie dort anzuklippen, damit sie sicher war – und channelte.

			Der Raum um mich herum schien sich zu verdunkeln, das Licht der Morgensonne dimmte sich zu dem des Abends herab, wurde zu Dunkelheit. Hobbes verblasste in den Schatten auf dem Bett und der Wand. Binnen Sekunden konnte ich nur noch einen verschwommenen Fleck vom Fenster ausmachen, und dann war selbst der verschwunden, und ich stand in vollkommener Dunkelheit da.

			Das ist das Problem mit der Unsichtbarkeit. Sie funktioniert in beide Richtungen.

			»Kannst du mich sehen?«, fragte ich Hobbes.

			»Mrau.«

			»Du bist total nutzlos, weißt du das?«

			»Mrau?«

			So weit, so gut. Ich hatte schon gewusst, dass die Diffraktions-Sigl funktionieren würde. Es war Zeit, das vollständige Set zu testen.

			Ich griff in meine Tasche und holte eine Kordel heraus, dann band ich sie um meinen Kopf. Nachdem sie richtig an der Stirn lag, griff ich nach den beiden Sigls, die in die Kordel eingelassen waren, und richtete sie so aus, dass sie auf meiner Stirn lagen, direkt über meinen Augenbrauen. Dann holte ich tief Luft. Das war der Moment der Wahrheit.

			Unsichtbarkeit an sich ist nicht schwer. Sichtbare Dinge sind sichtbar, weil das Licht von ihnen abprallt und in die Augen anderer gelangt. Will man das unterbinden, muss man das Licht unterbrechen. So einfach ist das Ganze.

			Das Problem ist, dass das Unterbrechen des Lichts einen auch blind macht. Krümme das Licht um dich herum: Jetzt erreicht das Licht auch deine Augen nicht. Mach dich selbst durchsichtig: Jetzt geht das Licht durch deine Augen, ohne absorbiert zu werden. So ziemlich alles, was andere Leute davon abhält, dich zu sehen, hält dich selbst auch davon ab, sie zu sehen. Oder etwas anderes.

			Am Ende hatte ich eine Zweiwegelösung ausgearbeitet. Die Diffraktions-Sigl, die ich benutzte, krümmte nicht alles, sondern nur das sichtbare Licht. Der Rest des elektromagnetischen Spektrums erreichte mich noch, und der Job des Sigl-Sets auf meiner Stirn war es, die Wellenlänge eines Teils des ultravioletten Lichts, das durch das Diffraktionsfeld fiel, umzulenken in sichtbares Licht, sodass meine Augen es wahrnehmen konnten. Nur wollte das Diffraktionsfeld es, sobald es zu sichtbarem Licht wurde, wieder zur Seite drängen, sodass ich diese Umwandlung sehr dicht an meinen Augen vornehmen musste …

			Na, ihr versteht sicher, wieso ich dafür so lange brauchte.

			Ich kreuzte die Finger, channelte etwas Essentia durch die Sigls auf meiner Stirn und wartete.

			Einen Moment lang geschah nichts, und mein Herz wurde schwer, aber dann tüftelte ich an der Essentia herum und spürte, wie mich Begeisterung durchzuckte, weil ich ein blaues Flackern wahrnahm. Ich erweiterte und stärkte den Fluss, und langsam kehrte meine Sicht zurück, die Dunkelheit löste sich auf und wurde zum vertrauten Anblick meines Zimmers.

			Vertraut, aber seltsam. Alles war blau, in unterschiedlichen Schattierungen: Die Wände waren violett, das Bett indigofarben, Hobbes ein Fleck aus Marineblau und Schwarz. Es war, als würde man durch einen Farbfilter blicken, und eine Minute lang sah ich mich nur um.

			Aber es funktionierte! Ich drehte den kleinen Spiegel, der vorn an meinem Schrank hing, und hoffte, durch mich selbst hindurchzusehen …

			… und sah mich in Blauschattierungen. Oh. Klar.

			Verdammt. Wie sollte ich das testen?

			Ich verbrachte mehr Zeit, als ich hätte tun sollen, damit, am Spiegel herumzuhantieren (was, wie man sich denken kann, kein bisschen half), bevor mir die offensichtliche Lösung aufging. Ich stellte die Kamera an meinem Telefon an, stellte es auf den Sessel und filmte mich, wie ich herumlief. Dann nahm ich beide Sigls ab, blinzelte im blendenden Licht, während die Welt wieder farbig wurde, und sah mir das Video an.

			Drei Sekunden nach Start des Videos stieß ich die Faust in die Luft und schrie so laut »Ja!«, dass Hobbes vom Bett sprang und sich versteckte. Auf dem Video war nichts zu sehen als ein leeres Zimmer.

			Den größten Teil des Tages verbrachte ich in Hochstimmung, führte Tests durch und bestimmte die Grenzen meiner neuen Sigls.

			Es gab viele Probleme. Zum einen konnten meine Hände und Füße tatsächlich aus dem Feld herausragen, wenn ich sie zu weit von meinem Körper wegbewegte, weil ich einen großen Kompromiss beim Volumen des Diffraktionsfelds hatte eingehen müssen. Zum anderen kam die Sigl mit Bewegung nicht gut zurecht – es gab einen auffallenden Schimmer, wie eine Verzerrung in der Luft, und wenn ich versuchte, das Licht zu nah an einem festen Gegenstand zu krümmen, verursachte das alle möglichen Probleme. Und die Sicht-Sigls waren ein riesiger Schmerz – ich musste den Essentia-Fluss ständig anpassen, damit er zu den Bedingungen der Umgebung passte, und wenn ich das vermasselte, blendete ich mich entweder selbst mit zu viel Licht oder machte mich blind mit zu wenig Licht.

			Es dauerte nicht lange, bis ich begriff, dass es ständige Konzentration erforderte, diese beiden Sigls zugleich zu nutzen. Das war einfach, solange ich stillstand, aber gleichzeitig etwas anderes zu tun, würde richtig, richtig schwer werden. Ganz zu schweigen davon, dass es die Hälfte meiner Essentia-Kapazität verschlang, wenn ich zwei Sigls zugleich nutzte.

			Doch nichts davon versetzte meiner Laune einen Dämpfer. Ich konnte mich unsichtbar machen. Ich hatte das Design ausgetüftelt, ich hatte die Materialien gesammelt, ich hatte gearbeitet und gearbeitet und gearbeitet, bis es tat, was ich wollte, und ich hatte das alles allein hinbekommen. Ich fühlte mich wie ein lebensechter Zauberer.

			Ich nahm den Börsenkatalog und blätterte zur Seite mit der »Phantom«: £ 84,999 für eine Unsichtbarkeits-Sigl. Tja, ich konnte meine eigene herstellen. Sie mochte nicht so gut sein wie ihre, noch nicht, aber das würde sie schon noch werden.

			Jetzt musste ich nur entscheiden, was ich damit anfing.

			Meine Aufregung kühlte sich ab, als ich meine Optionen durchging. Ich könnte meine neue Fähigkeit nutzen, um die Ashfords auszuspionieren, hoffen, etwas zu finden, was mir einen Vorteil brachte. Oder ich könnte wieder nach Hampstead gehen und erneut versuchen, der Spur meines Vaters zu folgen. Welche sollte ich wählen?

			Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr begriff ich, dass es wirklich eine schwierige Frage war. Ich wusste nicht, was bessere Aussichten auf Erfolg hatte, und ich wusste nicht, was dringender war. Schlimmer noch, ich wusste nicht, welche Konsequenzen drohten, falls ich versagte. Ich versuchte, Pro und Kontra abzuwägen, und musste aufgeben. Letztlich würde ich einfach auf meinen Instinkt hören müssen. Ich zögerte, dachte über meine beiden Optionen nach, spürte hin und traf eine Entscheidung.

			Es war schwierig, die Villa Ashford auszuspionieren. Sie stand so weit von der Straße zurückgesetzt, dass sie schwer einzusehen war, und es gab keine guten Aussichtspunkte. Man konnte nur in der Straße herumhängen, die so weitläufig und leer war, dass jeder auffiel, der das tat. Es gab auch ein paar diskret positionierte Sicherheitskameras, die aussahen, als wären sie angebracht worden, um jeden zu entdecken, der herumhing.

			Natürlich erwischten Sicherheitskameras Unsichtbare nicht so gut.

			Ich machte es mir an der Stelle, die ich mir ausgesucht hatte, gemütlich, ein Flecken Gras unter einem Baum, der mir einen Blick auf das Eingangstor und die Auffahrt der Villa bot. Der Winkel hätte besser sein können, aber es war weit genug weg, dass ich mir nicht zu große Gedanken machen musste, dass jemand den Schimmer in der Luft bemerkte, wenn ich mich an der Nase kratzte. Jetzt musste ich nur noch warten.

			Mich für die Ashfords zu entscheiden statt für meinen Vater, war schwer gewesen. Ich wollte meinen Dad wirklich finden, und ich fürchtete, ihn für immer zu verlieren, wenn ich zu lange wartete. Doch jedes Mal, wenn ich mir vorstellte, was es bedeutete, wieder zu dieser Adresse in Hampstead zurückzukehren – in das Haus einzubrechen und Zimmer um Zimmer zu durchsuchen –, überkam mich eine Welle des Unbehagens. Jeder Instinkt sagte mir, dass es eine ganz miese Idee wäre, an diesen Ort zurückzukehren. Die Ashfords auszuspionieren, schien sicherer.

			»Sicherer« hieß jedoch nicht »sicher«, weshalb ich Abstand hielt. Ich wusste immer noch nicht, wie hoch die Sicherheitsmaßnahmen der Familie Ashford waren, und bis ich genau wusste, wie gut sie im Entdecken von Eindringlingen waren, würde ich auf Nummer sicher gehen.

			Der Tag verging. Lieferanten kamen und gingen durch die Tore, genau wie ein paar Frauen, die aussahen wie Köchinnen oder Reinigungskräfte. Ich sah auch mehrere dieser unheilvollen schwarzen Minivans mit getönten Fenstern, bei denen man nur raten konnte, wer darinsaß.

			Doch am Ende des Tages hatte ich eine wichtige Lektion über Spionagearbeit gelernt: Entgegen dem, was einem Filme vormachen wollen, ist sie tatsächlich richtig, richtig langweilig. Als ich mich endlich vom Baum löste und mich auf den Weg nach Hause machte, hatte ich das Gefühl, dass die ganze Sache Zeitverschwendung war. Ich wollte aufgeben.

			Ich tat es nicht. Am nächsten Tag ging ich zurück und am Tag danach auch.

			Wenn ihr euch fragt, warum … Nun, es ist schwer zu erklären. Ich wusste nicht genau, was ich suchte, ich wusste nicht einmal mit Sicherheit, dass es etwas zu finden gab. Wenn ich ehrlich war, dann war es kein wirklich guter Plan, bei der Villa der Ashfords herumzuhängen und zu hoffen, dass irgendetwas passierte. Es schien mir besser, als das Haus in Hampstead zu durchsuchen, aber ich wusste, dass meine Chancen, etwas zu finden, nicht gut standen.

			Dennoch erwog ich nie ernsthaft aufzugeben. Die letzten fünf Monate waren gut gelaufen für mich – meine Drucraft entwickelte sich mit Riesenschritten, und alles, was ich tat, war von Bedeutung. Doch es gab auch eine dunkle Seite – meine Fehler waren ebenso von Bedeutung. In den vergangenen fünf Monaten hatte ich mich mehrere Male in echter Gefahr befunden, nicht so, dass mir im schlimmsten Fall eine Tracht Prügel geblüht oder ich meinen Job verloren hätte, sondern so, dass man nicht weiß, was das Schlimmste sein würde. Denn wenn man in diesen Abgrund sieht, begreift man schnell, dass er keinen Boden hat. Der Angriff durch Diesel und Narbengesicht. Der Kampf mit den Plünderern im Victoria Park. Der Hinterhalt in Hampstead. Alle drei Vorfälle hatten das Potenzial besessen, wirklich richtig übel zu enden, und rückblickend war das Beängstigendste daran, wie wenig ich vorgewarnt worden war. Zu jeder Zeit konnte so etwas wieder passieren.

			An irgendeinem Punkt fing ich also an, mich im Hinterkopf zu fragen, womit ich einen Unterschied bewirken könnte. Wenn ich wüsste, dass jederzeit ein Test auf mich warten könnte, ein Test, den ich bestehen musste, was könnte ich dagegen tun?

			Und je mehr ich darüber nachdachte, desto öfter landete ich bei derselben Antwort. Jedes Mal, wenn ich einen der vorangegangenen Tests bestanden hatte, lag es an etwas, was ich vorher getan hatte. Laufen, boxen, channeln, formen … Diese Dinge hatte ich Tag um Tag und Jahr um Jahr erledigt, und deshalb waren die entsprechenden Fähigkeiten und Kenntnisse da gewesen, als ich sie brauchte. Beim Boxen wird der Kampf normalerweise lange, bevor man in den Ring steigt, gewonnen oder verloren, und nach den ersten paar Monaten hatte ich den Eindruck, dass das auch für alles andere galt.

			Ich konnte es nicht direkt mit meinen Feinden aufnehmen, noch nicht. Aber was ich tun konnte, war, Informationen zu sammeln. Ich wusste noch zu vieles nicht, und gerade war die beste Möglichkeit, mir einen Vorteil zu verschaffen, indem ich herausfand, was diese Dinge waren.

			Am dritten Tag beschloss ich, es anders anzugehen. Es hatte nichts gebracht, die Villa am Tag zu beobachten, also würde ich es stattdessen am Abend versuchen. Am Morgen machte ich mich auf Quellenjagd, ging zum Mittagessen nach Hause, dann nahm ich gegen vier Uhr nachmittags zwei Busse bis zur Bishop’s Avenue. Ich lehnte mich an den Baum an meinem bevorzugten Spionagefleck und machte es mir bequem.

			Stunden vergingen. Meine Sicht- und Unsichtbarkeits-Sigls zugleich zu benutzen, war schwer, und von Zeit zu Zeit machte ich eine Pause, ließ meine Konzentration auf die Sicht-Sigl los und stand in völliger Dunkelheit da, während ich mich erholte. Es ist schwer, die Konzentration zu halten, wenn nichts passiert, und als die Sonne herabsank, begannen meine Gedanken herumzuwandern. Würde jemand meine Unsichtbarkeit durchschauen? Diffraktions-Sigls schienen ziemlich üblich, was hieß, dass es vermutlich andere Sigls gab, dazu gedacht, sie zu kontern. Auf der anderen Seite würde die starke Quelle auf dem Anwesen der Ashfords es erschweren, die Essentia meiner Sigl zu bemerken. Welche Art Sigls könnte ich schaffen, wenn ich eine solche Quelle hätte? Vielleicht diese irre teure für die aktive Tarnung, die ein paar der Luxushäuser verkauften …

			Das Tor schwang auf, und das holte mich wieder in die Gegenwart zurück. Eine kleine Gestalt kam vom Anwesen der Ashfords, wandte sich nach links und lief die Allee hinauf. Mit der blau getönten Sicht war es schwer, Details zu erkennen, aber die Gestalt sah aus wie ein Mädchen in einem langen Mantel.

			Ich runzelte die Stirn, etwas regte sich in meinen Erinnerungen. Warum kam mir das bekannt vor?

			Einen Augenblick lang zögerte ich, dann folgte ich dem Mädchen. Sie ging nicht besonders schnell, und es war nicht schwer, mit ihr mitzuhalten. Ab und an hielt sie inne, als wartete sie darauf, dass jemand aufholte, und ein paarmal glaubte ich, sie reden zu hören.

			Die Erinnerung nagte immer noch an mir, ein flüchtiger Eindruck, lange her. Mir kam ein Verdacht, aber ich sah sie nicht gut genug, um ihn zu bestätigen. Ich musste näher heran.

			Ich trat hinter einen Baum, dann unterbrach ich den Essentia-Fluss zu meinen Sicht- und Diffraktions-Sigls. Farben flammten auf, schockierend grell nach so vielen Stunden, die ich in Blauschattierungen gesehen hatte. Die Sonne ging unter, warf goldenes Licht und lange Schatten auf die ruhige Allee; über mir war der graulila Himmel, von honigfarbenen Wolken durchzogen. Ich beschleunigte, lief auf der anderen Straßenseite an dem Mädchen vorbei, dann rasch die Allee hinauf. Nachdem ich etwa fünfzig Schritt vor ihr war, querte ich wieder auf ihre Straßenseite, lehnte mich an einen Baum und wartete.

			Langsam kam das Mädchen näher. Die Allee war ruhig, nur ein paar Autos fuhren vorbei, und ich konnte ihre Schritte deutlich auf den Pflastersteinen hören. Als sie noch näher herankam, erkannte ich, dass sie kleiner war als ich, vielleicht sechzehn oder siebzehn, mit langem braunem Haar, heller Haut und zarten Gesichtszügen.

			Meine Essentia-Sicht zeigte mir noch etwas. Sie trug eine aktive Sigl an der linken Hand, irgendein Lichteffekt. Wirklich schräg war aber, dass sie sich in die Luft direkt hinter ihr und ein wenig seitlich zu richten schien, etwa auf Höhe ihrer Taille. Es sah aus wie ein Unsichtbarkeitseffekt, was hieß, dass sie etwas verbarg … aber was?

			Je mehr ich darüber nachdachte, desto überzeugter war ich, dass es dasselbe Mädchen wie damals war, aber sicher war ich nicht. Es war sehr lange her, und ich hatte sie nur flüchtig gesehen.

			Tja. Mir fiel ein, wie ich das überprüfen konnte.

			Das Mädchen ging weiter, leicht zur Seite gewandt, sodass sie zwischen mir und der Mauer vorbeilaufen konnte. Ihr Blick war auf das Pflaster gerichtet, ihre Miene nachdenklich, die Stirn gerunzelt, und sie ging an mir vorbei, als wäre ich nicht da.

			Da sprach ich sie an. »Du musst stärker werden.«

			Sie reagierte sofort. Sie wirbelte herum, sprang zurück wie eine aufgescheuchte Katze, landete auf den Zehen, die Augen aufgerissen und wachsam. Ich hörte ein Grollen und spürte Gefahr. Ganz plötzlich hatte ich eine sehr gute Vorstellung davon, was diese Sigl verbarg, und ich trat zurück, hob die Hand.

			Dann landete der Blick des Mädchens auf meinem Gesicht, und Erkennen flog über ihre Miene. »Du!«

			Ich hielt mich bereit, hatte sie und das unsichtbare Ding an ihrer Seite aufmerksam im Blick. Wenn sie sich rührte, würde ich sehr schnell reagieren müssen.

			Und dann lachte das Mädchen, und die Anspannung verflog. »Du!«, sagte sie wieder, aber diesmal klang sie froh. Sie machte eine Geste mit der rechten Hand und sagte: »Ruhig, ruhig«, dann verschränkte sie die Arme, neigte den Kopf und sah mich an. »Du bist es.«

			»Überrascht?«, fragte ich.

			»Nein«, sagte sie, dann schien sie noch einmal darüber nachzudenken. Sie legte beide Hände hinter den Rücken, lehnte sich an die Mauer und lächelte. »Na, vielleicht. Du hast dir ja Zeit gelassen mit dem Herkommen.«

			»Deine Familie hat es mir nicht gerade leicht gemacht.«

			»Das habe ich gehört.«

			»Wer hat dich auf mich angesetzt?«, fragte ich. »Tobias oder Lucella?«

			»Tobias.«

			Sie schien sehr entspannt für ein Teenagermädchen, das gerade von einem Beinahefremden verfolgt worden war, der guten Grund hatte, ihre Familie nicht leiden zu können. Andererseits, wenn ich recht hatte mit dem, was die Sigl an ihrer linken Hand verbarg, hatte sie auch nicht viel Grund, nervös zu sein. »Warum?«

			»Wer weiß?«, sagte das Mädchen mit einem Schulterzucken. »Tobias macht so was ständig.«

			»Was hat er dir gesagt?«

			»Er sagte nur, dass Lucella dich vielleicht verfolgt und dass er wissen will, was du kannst. Aber nachdem ich direkt an dir vorbeigelaufen bin, ohne dass du es bemerkt hast … na, da hast du mir ein bisschen leidgetan. Du hattest wirklich keine Ahnung, was passieren würde.«

			Ach, kein Scheiß. »Woher kennst du Tobias?«

			Das Mädchen lächelte wieder. »Rate.«

			Ich betrachtete sie, dachte nach. Sie musste eine Ashford sein, das war offensichtlich. Welche? Johanna hatte gesagt, dass Charles zwischen Calhoun, Lucella und zwei Enkeln wählte. Tobias war Charles’ Enkelsohn, was hieß …

			»Du bist Tobias’ Schwester«, sagte ich.

			»Hm-hm.«

			Ich schwieg. Das Mädchen sah mich erwartungsvoll an.

			»Und?«, fragte sie, als ich nichts weiter sagte.

			»Und was?«

			»Du weißt es nicht?«

			»Ich weiß was nicht?«

			Sie sah mich enttäuscht an.

			»Was?«, fragte ich.

			»Vergiss es.«

			»In Ordnung«, sagte ich. Ich wusste immer noch nicht, warum sie so an mir interessiert war, aber das war seit Monaten die beste Gelegenheit, herauszufinden, was hier wirklich vor sich ging. »Ich will dich ja nicht bedrängen, aber es ist irgendwie wichtig. Wenn ich das richtig verstehe, dann waren Tobias und Lucella hinter mir her wegen dieses Konkurrenzkampfs in eurer Familie, wer erben wird. Passiert das wieder?«

			Sie dachte kurz nach. »Ich bin nicht sicher«, gab sie schließlich zu. »Gerade dreht sich alles um Calhoun. Charles hat ihm die Leitung dieser neuen Quelle in der Chancery Lane übertragen. Weißt du davon?«

			»Nein.«

			»Charles mochte Calhoun nie besonders«, sagte das Mädchen. »Wegen seiner Eltern. Als Calhoun aufwuchs und immer so gut war in allem, fing Charles an einzulenken, aber er hat nie aufgehört, ihn im Auge zu behalten. Er hat so getan, als wäre es eine große Ehre, dass Calhoun diese Aufgabe übertragen bekommt, aber ich denke, es ist eher ein Test. Er will sehen, ob Calhoun damit zurechtkommt.«

			»Ich will ja nicht unhöflich sein oder so«, sagte ich, »aber mir ist wirklich egal, wer die Leitung eurer Familienquellen innehat. Werden sie mich da reinziehen?«

			»Ich denke nicht. Wie ich schon sagte, alle konzentrieren sich irgendwie auf Calhoun. Ich glaube nicht, dass sie dir Aufmerksamkeit schenken.«

			»Na, das ist doch was.«

			»Tobias fühlt sich mies wegen dem, was dir zugestoßen ist«, fügte das Mädchen hinzu.

			»Dann hätte er Lucella vielleicht nicht zu mir schicken sollen«, erwiderte ich knapp. So wie es im Frühling gelaufen war, hatte ich nicht besonders viel Mitgefühl für ihn.

			»Er kann nicht anders«, sagte das Mädchen. »Er muss immer irgendwelche schlauen Pläne haben, selbst wenn die nie wirklich funktionieren. Das liegt an der ganzen Erbsache. Er dachte immer, er würde erben. Als dann alles aus dem Ruder lief … na ja, seither versucht er, sein Erbe zurückzubekommen.«

			»Und was ist mit dir?«, fragte ich. »Du bist die Letzte der vier, richtig?«

			»Vier?«

			»Dieser Generation der Ashfords. Calhoun, Lucella, Tobias und du.«

			Das Mädchen sah mich eine Sekunde lang an. »Oh«, sagte sie. »Ja.«

			»Warum bist du die Einzige, der das Erbe egal zu sein scheint?«

			»Ich dachte nie, dass ich im Rennen wäre«, sagte das Mädchen mit einem Schulterzucken. »Als ich klein war, dachte ich, es würde Tobias werden, und als er die schlechte Nachricht erfuhr, na, da war ja klar, dass ich es sowieso nicht sein würde. Außerdem kann man alles Mögliche tun, selbst wenn man nicht das nächste Oberhaupt des Hauses ist. Ich wünschte wirklich, Tobias würde einfach aufgeben. Charles wird ihn nie erwählen.«

			»Noch eines«, sagte ich. »Nach dem, was Lucella mir erzählt hat, fing diese ganze Sache an, weil sie zu Tobias ging, um irgendeinen Vorteil für sich zu finden. Tobias erzählte ihr von mir, und sie dachte, ich könnte ihr irgendwie nützlich sein. Richtig?«

			»Ich denke schon.«

			»Warum?«

			»Warum was?«

			»Warum ich?«, sagte ich. »Okay, ich bin Lucellas Cousin. Aber so wie sich das anhört, hat deine Familie nicht gerade zu wenig Verwandte. Warum sollte Lucella sich dann um mich scheren?«

			Das Mädchen musterte mich.

			»Kannst du aufhören, mich so anzusehen?«, fragte ich.

			»Nein«, sagte das Mädchen. »Das macht Spaß.« Sie stieß sich von der Mauer ab. »Na, Zeit, zu gehen.«

			»Warte! Kannst du meine Frage beantworten?«

			»Find’s heraus«, rief sie über die Schulter und ging davon. Ein seltsames Klicken folgte ihr, wie Nägel auf Beton.

			Ich starrte ihr hinterher, wie sie zurück zur Villa Ashford lief. Ich wollte ihr folgen und sie dazu zwingen, mir eine Antwort zu geben, aber etwas sagte mir, dass das eine schlechte Idee wäre. Stattdessen sah ich ihr hinterher, wie sie weiter und weiter den Bürgersteig hinablief, bis sie nicht mehr zu sehen war.

			Nachdem sie weg war, drehte ich mich um. Erst jetzt, da die Unterhaltung vorüber war, bemerkte ich, dass ich ihren Namen gar nicht erfahren hatte. Mir blieb nur »das Mädchen von der Brücke«, also konnte ich sie genauso gut Bridget nennen.

			Hobbes holte mich an der Tür ab, als ich nach Hause kam, wand sich um meine Beine und miaute eindringlich. Ich gab ihm Futter, warf meinen Mantel auf den Sessel, leerte meine Taschen und ließ mich aufs Bett fallen. Nachdenklich legte ich die Hände hinter den Kopf und sah hinauf zur Decke.

			Nun, ich hatte mehr herausfinden wollen, und das hatte ich getan. Brachte es mir etwas?

			Ich überdachte meine Unterhaltung mit Bridget, ging sie Satz für Satz durch. Also lief der Wettkampf um das Ashford-Erbe immer noch, jedoch im Hintergrund. Ich verstand nicht wirklich, wieso das etwas mit mir zu tun hatte, aber ich kam nicht gegen das Gefühl an, dass einer von ihnen früher oder später es so drehen würde, dass es etwas mit mir zu tun hätte. Immerhin hatte ich nicht gewusst, was los war, als Lucella vor meiner Tür aufgetaucht war, und das war mir nicht gut bekommen.

			Warum aber war Lucella vor meiner Tür aufgetaucht?

			Darüber rätselte ich ein paar Minuten nach. Hobbes beendete sein Abendessen, kam herüber und sprang auf mein Bett. Ich kraulte ihm geistesabwesend die Ohren, und er lehnte sich gegen meine Finger.

			Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr schien es, dass mir etwas entging. Es musste einen anderen Grund dafür geben, dass Lucella zu glauben bereit war, dass ich eine Bedrohung darstellen könnte.

			Fang am Anfang an. Lucella und Tobias waren wegen meiner Verbindung zu den Ashfords zu mir gekommen. Sie würden sich nicht für mich interessieren, wenn ich nicht mit ihnen verwandt wäre.

			Inwiefern verwandt?

			Hobbes war auf meinen Schoß geklettert. Ich hob ihn herunter, griff nach meinem Notizbuch und fing an, mir Notizen zu machen, hielt von Zeit zu Zeit inne, um sicherzustellen, dass ich mich richtig erinnerte. Nachdem ich fertig war, betrachtete ich das Geschriebene.

			Verwandtschaftsbeziehungen

			•	Charles Ashford ist der Sohn von Walter Ashford, der jemanden aus Johannas Familie geheiratet hat.

			•	Tobias & Bridget sind Charles’ Enkel.

			•	Lucella & Calhoun sind Charles’ Nichte und Neffe.

			•	Lucella und Tobias sind Cousine und Cousin zweiten Grades.

			•	Ich bin Lucellas Cousin zweiten Grades.

			Ich sah im Internet nach, was »Cousin zweiten Grades« bedeutete, dann begann ich, einen Familienstammbaum zu skizzieren. Nach mehreren falschen Ansätzen und durchgestrichenen Zeichnungen lehnte ich mich zurück und sah mir das Resultat an.
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			Stirnrunzelnd betrachtete ich das Diagramm. Es schien richtig, aber es gab ein Problem – da war kein Platz für mich.

			Tobias hatte gesagt, dass Adelshäuser »geringere Familienzweige« hätten, in die sie Außenseiter einheirateten, und bei ihm hatte es sich angehört, als entstamme meine Mutter einem von diesen. Aber jetzt, wo ich mir den Stammbaum ansah, ergab das keinen Sinn. Wenn ich Lucellas Cousin zweiten Grades war, müsste ich dann nicht ziemlich nah verwandt sein mit Charles? Es sei denn, meine Mutter kam von der anderen Seite von Lucellas Familie … nein, Charles hatte gesagt, dass meine Mutter aus dem Haus Ashford wäre …

			Was genau hatte Tobias gesagt?

			»Deine Mutter entstammt … einem dieser Zweige des Hauses Ashford.«

			»Lucella ist meine Cousine zweiten Grades. Und du bist Lucellas Cousin zweiten Grades.«

			Ich sah mir den Stammbaum erneut an. Mein Blick wanderte zu dem Fragezeichen neben Magnus Ashford-Grasser.

			Nein. Das konnte nicht stimmen.

			Es gab eine Möglichkeit, es zu prüfen.

			Ich griff nach meinem Laptop. Der Vorname meiner Mutter war Helen. Ich tippte »Helen Oakwood« in die Suchleiste meines Browsers und klickte Return.

			Der Bildschirm füllte sich mit Tausenden Treffern. Keiner kam mir bekannt vor.

			Ich leerte die Suchleiste und gab »Helen Ashford« ein. Noch mehr Treffer. Helen, Oakwood und Ashford kamen alle ziemlich häufig in England vor.

			Ich zögerte. Eins konnte ich noch probieren, aber ein Teil von mir wollte nicht. Wenn ich jetzt aufhörte, konnte ich mir sagen, dass ich gesucht und nichts gefunden hatte.

			Einen langen Moment starrte ich auf den blinkenden Cursor. Dann tippte ich langsam »Helen Ashford-Grasser« ein. Mein Mittelfinger schwebte über der Return-Taste, dann tippte ich darauf.

			Diesmal gab es nur ein paar Dutzend Treffer. Die meisten stammten aus Zeitungen und Klatschspalten. Ich klickte auf einen und scrollte, bis ein Name herausstach.

			… half der Braut aus dem Auto und hielt ihr die lange Schleppe. Dahinter trafen in einem silbernen £-300 000-Rolls-Royce Corniche V Magnus und Helen Ashford-Grasser ein und hatten einen seltenen öffentlichen Auftritt. Die öffentlichkeitsscheue Ashford-Erbin lehnte ab, für ein Foto zu posieren, stach aber aus der Menge heraus in einem schulterfreien blauen Rüschenkleid, bevor sie die atemberaubende denkmalgeschützte Kirche betrat. Unterdessen zeigte in einem eleganten roten, die Beine präsentierenden Outfit …

			Ich klappte den Laptop zu und lehnte mich an meine Schlafzimmerwand.

			In dieser Nacht blieb ich lange auf.

			Meine erste Reaktion, nachdem die Wahrheit endlich bei mir angekommen war, war Wut. Diese ganzen Bastarde hatten es gewusst. Lucella, Tobias, Charles, vermutlich mehr von ihnen. Sie hatten es gewusst und nichts gesagt, hatten sich nur zurückgelehnt und gelacht, während sie zugesehen hatten, wie ich ins Fettnäpfchen getappt war. So lange hatte ich an meine Mutter gedacht, hatte mich gefragt, was mit ihr passiert und warum sie verschwunden war, wo es mir doch jeder der Ashfords jederzeit hätte erzählen können.

			Nur war es sogar noch schlimmer. Sie hatten nicht einfach nichts gesagt, sie hatten nichts getan. All die Jahre, die ich allein gewesen war und mich abgemüht hatte, hatten sie in ihrer Villa gesessen und mich ignoriert. Sogar das winzigste bisschen Hilfe hätte einen solchen Unterschied gemacht. Es wäre leicht gewesen für sie, sie hätten kaum den Finger krümmen müssen, und doch hatten sie nichts getan.

			Je mehr ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich. Ich lief in meinem kleinen Zimmer auf und ab, während Hobbes auf dem Bett schlief.

			Wenigstens hatte ich so endlich die Antwort auf die Frage, wo meine Mutter all die Jahre gesteckt hatte. Sie war gleich hier in der Ashford-Villa gewesen. Die ganze Zeit war sie kaum eine Stunde entfernt in London gewesen. Und genau so viel Zeit hätte sie gebraucht, um mich zu sehen, wenn sie das gewollt hätte.

			Hatte sie nicht.

			Ein kleiner Wurm aus Groll begann, in meinem Herzen zu wachsen. All die Jahre über hatte ich mir gesagt, dass es einen Grund gäbe für all das, dass es irgendwie Sinn ergab. Aber je mehr ich über die Familie meiner Mutter erfuhr, desto schwerer wurde es, weiter daran zu glauben.

			Ich versuchte, die Wut abzuschütteln, indem ich mich beschäftigte. Ich nahm wieder mein Notizbuch zur Hand und zeichnete ein paar weitere Linien hinein, setzte mich selbst auf den Stammbaum, dann sah ich das Bild an. Also war Tobias mein Halbbruder, und Bridget war meine Halbschwester. Viele kleine Details ihres Verhaltens ergaben jetzt sehr viel mehr Sinn.

			Außerdem erklärte es endlich, wieso Lucella so bereitwillig geglaubt hatte, dass ich ein Rivale sein könnte. Ich war kein entfernter Verwandter, ich war Charles’ Enkel. Und wo wir gerade dabei waren, guter Gott, dieser Kerl war vielleicht ein Bastard. Er hatte sich so seinem eigenen Enkelkind gegenüber benommen?

			An die anderen Ashfords zu denken, statt an meine Mutter, half mir, mich zu beruhigen. Leider konnte ich immer noch nicht erkennen, wie irgendetwas davon mir weiterhalf. Ich wusste jetzt, wie ich in diese Familie passte, aber ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte.

			Bis ein Uhr morgens dachte ich darüber nach, kam aber nicht weiter. Endlich gab ich auf und ging ins Bett.

			Der nächste Tag war ein Samstag. Ich wusste, ich sollte weiter recherchieren, aber die Entdeckungen der letzten Nacht hatten mich frustriert, und ich beschloss, den Tag mit Quellensuche zu verbringen, um den Kopf frei zu bekommen. Das Glück war auf meiner Seite, und ich fand einen ganzen Haufen temporärer Quellen in einem Teil von Südlondon, der jedem anderen entgangen zu sein schien. Alle waren nur halb aufgeladen, und keine war mehr als D+, aber wenn ich warten könnte, bis sie sich füllten, würden sie ein richtiger Schatz.

			Der Fund machte mich nicht direkt glücklich, aber er half, und ich ging abends besser gelaunt nach Hause. Es war der 10. September, in einer Woche war mein Geburtstag.

			Am nächsten Morgen parkte der schwarze Minivan wieder in meiner Straße.
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			Ich erwachte, als die Sonne durch mein Fenster schien. Es war ein angenehmer Septembermorgen, bauschige Wolken hingen wie ein Flickenteppich am blauen Himmel. Ich stellte Hobbes Futter hin, dann setzte ich mich aufs Bett und las, während ich frühstückte.

			Pater Hawke hatte die Themen der Bücher, die er mir auslieh, etwas ausgeweitet, und dieses hatte mehr mit Politik zu tun. Es erörterte, dass das Konzept einer utopischen Gesellschaft unmöglich sei, weil Menschen grundsätzlich mit Makeln behaftet seien, also ganz egal, welche Art Technologie oder Bildungssystem man hatte, sie würden dennoch mit einer Neigung zum Bösen geboren. Gegen meinen Willen fing ich tatsächlich an, das Thema spannend zu finden, obwohl ich immer noch nicht sicher war, was der Sinn des Ganzen sein sollte.

			Hobbes fraß zu Ende und miaute, damit ich ihn rausließ. Ich öffnete das Fenster, lehnte mich hinaus und sah mich um. Ich sollte mich wohl nicht beschweren: Pater Hawke mochte seltsam sein, aber er war harmlos genug im Vergleich zu …

			Ein Schock durchfuhr mich, als ich den Van entdeckte.

			Hobbes war auf das Fensterbrett gesprungen und wollte gerade auf den Sims hinab: Jetzt hielt er inne, sah mich fragend an. »Rein«, sagte ich leise zu ihm, dann nahm ich ihn hoch, ließ ihn wieder ins Zimmer und schloss das Fenster. Erst dann lehnte ich mich gegen die Wand und holte tief Luft.

			Also sind sie zurückgekommen.

			Es ist witzig, man kann etwas monatelang kommen sehen und sich doch erschrecken, wenn es passiert. Seit April hatte ich damit gerechnet, aber nachdem Woche um Woche vergangen war, hatte ich mich irgendwann in falscher Sicherheit gewiegt. Und jetzt war meine Zeit sehr plötzlich abgelaufen.

			Doch ich hatte sie nicht verschwendet. Ich war sehr viel stärker als zuvor. Und es war an der Zeit, herauszufinden, ob es reichte.

			Ich schloss Hobbes in meinem Zimmer ein mit dem nachdrücklichen Befehl, dort zu bleiben, dann ging ich die Treppe hinab und hinaus in den winzigen Garten hinter dem Haus. Ich trat in den Schatten der Mauer, legte meine Unsichtbarkeits- und Sicht-Sigls an und sah zu, wie die Welt schwarz wurde, dann blau. Nachdem ich sicher war, dass das Diffraktionsfeld funktionierte, sprang ich hoch und zog mich über die Mauer auf das Anwesen des Wohnblocks nebenan, ging zum Seiteneingang und hinaus.

			Die Straßen wirkten merkwürdig im Licht meiner Sicht-Sigl, verblasst und ausgewaschen. Ich umrundete den gesamten Block, dann näherte ich mich der Foxden Road von der anderen Seite. Als ich um die Ecke spähte, sah ich, dass der schwarze Minivan genau da parkte, kaum zehn Schritte entfernt. Es war derselbe wie beim letzten Mal – dasselbe Nummernschild. Autos zischten auf der Hauptstraße vorbei, aber die Foxden Road war ruhig.

			Ich wusste, dass ich ein Risiko einging. Ich hatte extra nach Möglichkeiten gesucht, wie man Unsichtbarkeit durchschauen konnte, und es stellte sich heraus, dass es viele gab. Tatsächlich war Unsichtbarkeit praktisch ein Rüstungswettlauf, bei dem unterschiedliche Unternehmen Sigls verkauften, die speziell dazu gedacht waren, denen ihrer Rivalen entgegenzuwirken. Wenn deine Unsichtbarkeits-Sigl den Teil des Spektrums verbarg, den der andere Typ benutzte, war alles gut. Wenn er aber eine Sigl hatte, die ihn auf einer bestimmten Frequenz sehen ließ … Pech gehabt.

			Meine Unsichtbarkeits-Sigl war ziemlich einfach. Ich hatte versucht, sie so herzustellen, dass sie so viel vom Spektrum krümmte wie möglich, aber ich war eingeschränkt durch den Energiebedarf, was hieß, sicher verbarg sie mich nur vor sichtbarem Licht. Ultraviolett fiel heraus, weil meine eigene Sicht-Sigl das brauchte, damit ich sehen konnte, und ich hatte auch kein besonderes Vertrauen, dass sie mich vor Infrarot verstecken würde, was hieß, wenn die anderen eine Sigl hatten, die sie auf einer dieser beiden Bandbreiten sehen ließ, steckte ich in Schwierigkeiten. Andererseits, wenn sie aufmerksam genug hinsahen, würden sie gar keine Sigl brauchen, da mein Diffraktionsfeld einen Schimmer hinterließ, wenn ich mich bewegte. Die meisten Leute würden das als Dunst oder Sinnestäuschung abtun. Jemand, der wusste, worauf er achten musste, jedoch nicht.

			Ich holte tief Luft, dann bog ich um die Ecke.

			Ich schlich auf den Van zu, Muskeln und Nerven zum Zerreißen gespannt. Die getönten Fenster erschwerten es, drinnen etwas zu erkennen, und so ging ich näher und näher, bis die Schatten hinter den Scheiben Gestalt annahmen, zwei klobige Umrisse auf dem Fahrer- und Beifahrersitz, die zu meinem Haus blickten. Allein an den Formen hätte ich wohl erraten können, wer sie waren, aber die Sigls auf ihrer Brust, die ein Netz aus grünem Licht abgaben, verschafften mir Gewissheit. Es waren dieselben Typen, die mich zuvor angegriffen hatten, Diesel und Narbengesicht.

			Langsam und vorsichtig zog ich mich wieder zurück, um die Ecke, durch den Wohnblock, über die Mauer und zurück in unseren Garten. Erst als ich gewiss war, dass ich wieder in Sicherheit war, zog ich meine Sigls aus, wartete, bis meine Augen sich ans Licht gewöhnt hatten, und ging zurück ins Haus, die Treppe hinauf zu meinem Zimmer.

			Hobbes miaute, als ich hereinkam, rieb sich an meinem Bein und sah voller Besorgnis zu mir auf. Ich setzte mich auf den Boden und streichelte ihn, starrte durch das Fenster zum weiß-blauen Himmel.

			In Ordnung. Ich wusste, womit ich es zu tun hatte.

			Was jetzt?

			Die offensichtliche Antwort war, mich zu verstecken. Mit meinen Sigls und der Route durch die Hintergärten könnte ich mich lange von Narbengesicht und Diesel fernhalten. Leider nicht für immer. Narbengesicht und Diesel mochten ja bereit sein, eine Weile zu warten, aber irgendwann würde ihnen die Geduld ausgehen.

			Abzuhauen, war auch keine gute Antwort. Ich könnte die Füße stillhalten und die Foxden Road einen oder zwei Tage meiden, aber auch das ging nicht für immer. Früher oder später würden sie mich aufspüren.

			Wenn also Weglaufen und Verstecken ausfielen, wie war es mit Kämpfen? Meinen Standpunkt aussuchen, voll bewaffnet rausgehen und angreifen?

			Das Lustige war, dass ich mir in dem Fall tatsächlich gute Chancen auf den Sieg ausrechnete. Narbengesicht und Diesel waren tough, doch ich hatte eine Sigl, die speziell dafür gefertigt war, gegen sie zu arbeiten. Aber was dann? Es waren bloß angeheuerte Schläger; wenn ich sie zum Teufel jagte, wäre das Lucella (oder wer immer ihnen Befehle gab) egal. Sie würde einfach mehr Schläger anstellen und vorbeischicken.

			Nein, Narbengesicht und Diesel aufzureiben, wäre nicht die Antwort. Ich musste das Ganze an der Quelle unterbinden.

			Doch dafür musste ich herausfinden, warum sie hier waren. Die Ashfords hatte mich fünf Monate lang in Ruhe gelassen, warum tauchten ihre Männer jetzt auf? Ich glaubte nicht, dass selbst Lucella so etwas rein zufällig tat. Was hatte sich verändert?

			Über dieser Frage rätselte ich eine Weile. Die beste Antwort, die mir darauf einfiel, war, was Bridget mir erzählt hatte: dass Charles Calhoun mit der Verantwortung für eine Quelle betraut hatte. Aber ich sah nicht, was das mit mir zu tun haben sollte.

			Das Frustrierende war, dass ich das nagende Gefühl hatte, all das lösen zu können, indem ich zum richtigen Mitglied der Ashfords ging und die richtigen Fragen stellte. Das Problem war, ich wusste nicht, zu wem. Lucella und Tobias waren offensichtlich raus, und Charles war fast genauso übel. Damit blieben nur Bridget und Calhoun, die, soweit ich wusste, ebenso versuchen könnten, mich aufs Kreuz zu legen. Tatsächlich gab es kein einziges Mitglied der Familie Ashford, bei dem ich wetten würde, dass es nicht versuchen würde, mich aufs Kreuz zu legen – mit einer möglichen Ausnahme, nämlich meiner Mutter, und mal ehrlich, selbst bei ihr war ich mir nicht so sicher.

			Und soweit ich wusste, hatte es wohl mehr als einer von ihnen auf mich abgesehen. Hölle, vielleicht sogar alle. Nach der Behandlung, die ich bisher erfahren hatte, würde ich ihnen das glatt zutrauen.

			Ich saß in meinem Zimmer und fühlte mich sehr klein und allein.

			Nachdem meine Gedanken sich eine halbe Stunde lang fruchtlos im Kreis bewegt hatten, schüttelte ich die Sache endlich ab. In Ordnung. Ich konnte das nicht allein lösen, und ich konnte damit nicht zu den Ashfords gehen. Was blieb?

			Geh zu jemand anderem. Das war die Lektion, die ich beim letzten Mal gelernt hatte, als Narbengesicht und Diesel aufgetaucht waren, richtig? Versuch nicht, alles allein hinzukriegen. Wenn du Hilfe brauchst, bitte darum.

			Wen sollte ich fragen?

			Im Geiste ging ich die Liste durch mit jedem, den ich kannte, überlegte, wem ich so etwas anvertrauen konnte und wem ich so wichtig war, dass er bereit wäre, mir zu helfen. Mir fiel ein Name ein.

			Ich machte einen Anruf, dann saß ich in meinem Zimmer, nervös und angespannt. Hobbes miaute weiter und wollte rausgelassen werden. Ich zeigte ihm sein Katzenklo. Hobbes warf mir einen bösen Blick zu.

			Endlich pingte mein Telefon. Ich blickte auf die Textnachricht, sah vorsichtig aus dem Fenster, ob der Minivan sich bewegt hatte, dann schloss ich Hobbes in mein Zimmer ein und ging nach unten und hinaus in den Garten. Dort lehnte ich mich an die Mauer und wartete.

			Fünf Minuten vergingen.

			Dann erklang das Schaben von Schuhen auf Ziegeln, und Colins Kopf ragte über der Mauer auf. »Da bist du ja«, sagte er atemlos. »Alter, dieser Aufstieg ist ein Schmerz im Arsch. Kann ich einfach die Haustür nehmen?«

			»Nein. Und red leise.«

			Grummelnd hievte Colin sich über die Mauer und ließ sich schwer neben mir herabfallen.

			»Da hat jemand zu viel Kuchen gegessen«, sagte ich.

			»Es ist Sonntagmorgen! Ich hab einen Kater!«

			»Oh, klar.« Die letzten fünf Monate hatte ich mehr oder weniger sieben Tage die Woche gearbeitet. Ich vergaß langsam, dass andere Leute ihre Wochenenden mit Dingen wie Ausgehen und Trinken verbrachten. »Danke.«

			»Jaja«, sagte Colin, klopfte sich ab und sah sich um. »In Ordnung, du meintest, du willst das nicht am Telefon besprechen. Was ist das für ein Notfall?«

			»Komm mit hoch, dann zeig ich’s dir.«

			»Das sind sie?«, fragte Colin. Er stand neben dem Fenster in meinem Zimmer und verdrehte sich den Hals, um etwas zu sehen.

			»Das ist der Van«, sagte ich.

			»Bist du sicher, dass es derselbe ist?«

			»Selber Van, dieselben Typen.«

			»Und du bist sicher, dass sie wegen dir hier sind?«

			»Himmel noch mal. Warum sonst sollten sie hier sein? Das ist Plaistow, die sind nicht wegen der schönen Aussicht hier!«

			»Okay, okay, tut mir leid«, sagte Colin. »Aber, sieh mal, du erzählst mir, dass ein paar Schläger, die auf der Gehaltsliste einer reichen Familie stehen, dich entführen wollen. Du musst zugeben, das klingt etwas abgedreht.«

			»Ich weiß.« Mit einem Seufzen lehnte ich mich gegen die Wand. »Das ist das Problem. Die meisten Leute würden mich nicht ernst nehmen, und denen, die es tun, ist es egal.«

			»In Ordnung«, sagte Colin. »Wenn sie also hier sind wegen dir, worauf warten sie dann?«

			»Ich tippe auf Einbruch der Nacht.«

			»Was passiert dann?«

			»Sie warten darauf, dass ich laufen gehe oder so, parken den Van irgendwo, warten auf mich, springen raus und packen mich, dann fahren sie davon.«

			Colin starrte mich an.

			»Das – oder sie versuchen, Hobbes umzubringen«, sagte ich.

			»Mrau«, sagte Hobbes. Er lag wie ein Kastenbrot auf dem Bett und hatte unsere Unterhaltung durch halb geschlossene Augen beobachtet.

			»Wieder«, fügte ich hinzu.

			»Himmel, Alter«, sagte Colin. »Was hast du getan, dass diese Leute derart angepisst sind?«

			»Also schön«, sagte ich. »Weißt du noch, dieser Kung-Fu-Film, den du mir letztes Jahr gezeigt hast? Der, wo der alte Meister diesen jungen Außenseiter aufnimmt und der Typ, der sein Topschüler war, sauer ist, weil er denkt, dass der Meister diesen neuen Typen zum Schuloberhaupt macht? Der hieß Fist of Legend oder so.«

			»Nein, Fist of Legend ist der, wo der Meister in einem Kampf getötet wird und sein Schüler ihn rächen will, weil er überzeugt ist, dass es sich um einen Mord handelte«, erklärte Colin.

			»Okay, okay, also war es der falsche Titel. Der Punkt ist aber, ich bin der Außenseiter, und die anderen Ashford-Kinder sind die Schüler, die denken, dass ich vielleicht Konkurrenz bin. Nur dass in meinem Fall der Typ, der die Leitung hat, ganz deutlich gemacht hat, dass er mich sowieso nie als Erbe wählen wird, aber das scheint denen egal zu sein.«

			»In Ordnung«, sagte Colin. »Lass hören.«

			»Was hören?«

			»Warum sie so an dir interessiert sind«, sagte Colin. »Du hast versprochen, du würdest mir die Wahrheit sagen, weißt du noch?«

			Ich atmete aus. Nun, war ja nicht so, als hätte ich das nicht kommen sehen.

			»Weil ich ein Manifester bin«, sagte ich.

			»Ein was?«

			»Eine fortgeschrittene Art Drucrafter. An den meisten Orten zählt das nicht viel, aber anscheinend legen diese Häuser großen Wert darauf.«

			»Geht es wieder um diese Drucraft-Sache?«

			»Sieh mal, du weißt, dass ich für diese Firma arbeite, für die ich Quellen suche, richtig? Und die kann ich unter anderem benutzen, um Sigls zu erschaffen.«

			»Sigls?«

			»Als du das letzte Mal hier warst, hast du eine gesehen. Das grüne, glänzende Ding.«

			»Und du wirst dafür bezahlt, dass du die machst?«

			»Nein, nicht direkt, ich … Okay, lassen wir das mit den Details. Glaubst du mir oder nicht?«

			Colin sah mich an.

			»Ach, komm schon«, sagte ich.

			»Stephen …«

			»Du hast darauf bestanden, dass ich dir die Wahrheit sage.«

			»Ja, aber nicht so einen Haufen Verschwörungsschwachsinn.«

			»Das ist kein Schwachsinn!«

			»Sieh mal, ich weiß, du nimmst diese Drucraft-Sache ernst, aber … komm schon, Kumpel. Die einzigen Leute, die an diesen Kram glauben, sind schräge Verlierer, die im Keller bei ihrer Mom wohnen.«

			Ich starrte Colin an. »Denkst du das von mir?«

			»So habe ich das nicht gemeint«, erwiderte Colin mit einem unbehaglichen Blick. »Es ist nur … Hör zu, ich verstehe das, okay? Wenn dein Leben scheiße ist, dann fühlt man sich viel besser, wenn man sich sagt, dass man was Besonderes ist und dass das alles aus einem bestimmten Grund passiert. Aber irgendwann musst du dich damit abfinden.«

			Ich sah weg. Das hätte ich wohl kommen sehen sollen, dachte ich mir, aber es tat dennoch weh.

			»Sieh mal, ich helfe dir mit diesen Typen, wer immer die sind«, sagte Colin. »Aber wenn das erledigt ist, musst du dein Leben wieder auf Spur bringen, okay? Geh an die Uni, oder such dir einen richtigen Job. Nicht dieses seltsame Multi-Level-Marketing-Zeug, wo man Mist verkauft, der nicht funktioniert, oder was immer du sonst tust.«

			Ich dachte daran, meine Blitz-Sigl rauszuziehen und Colin damit zu blenden. Mal sehen, ob er das für Multi-Level-Marketing hielt. Aber ich wusste, dass es mies wäre, so etwas zu tun, nur weil ich wütend und angepisst war.

			»Ich sag dir was«, erwiderte ich. »Ich zeige dir genau, was vor sich geht und was ich gemacht habe. Und wenn das hier vorbei ist und du es immer noch für einen Fake hältst, darfst du mir einen besseren Job zeigen. Klingt das fair?«

			»Sicher«, sagte Colin sofort. Er klang ein wenig erleichtert.

			»In Ordnung. Hast du irgendwelche Ideen?«

			»Wozu, wegen der Typen im Van?«

			»Ja.«

			»Okay«, sagte Colin. »Zuerst mal, warum denkst du, dass sie dich entführen wollen, wenn es dunkel ist?«

			»Weil Lucella das so gesagt hat«, sagte ich. »Und auch, weil es beim letzten Mal so lief.«

			»Mraaauuu«, machte Hobbes.

			»Okay, okay. Beim vorletzten Mal.«

			»Also … das wie zivilisierte Menschen auszudiskutieren, ist vermutlich keine Option.«

			»Nicht sehr wahrscheinlich, nein.«

			Colin dachte einen Moment nach. »Was denkst du, wie lange sie da bleiben?«

			»Beim ersten Mal war es zur Aufklärung, glaube ich«, sagte ich. »Sie sind wohl lange genug geblieben, um mich zu Gesicht zu bekommen und sicherzugehen, dass ich hier wohne, dann haben sie das Lucella gemeldet. Sie tauchte am nächsten Tag auf.«

			»Haben sie dich heute gesehen?«

			»Ich habe heute Morgen den Kopf aus dem Fenster gestreckt, aber nur für ein paar Sekunden. Es könnte ihnen entgangen sein.«

			»Also hast du vielleicht etwas Zeit.«

			»Um was zu tun?«, fragte ich. »Ich kann eine Weile Verstecken spielen, aber irgendwann schnallen sie es.«

			»Und was, wenn du den Spieß umdrehst?«, schlug Colin vor. »Darauf warten, dass sie gehen, und ihnen dann nach Hause folgen?«

			»Was soll das bringen?«

			»Sieh mal, wenn diese Typen wirklich Leute von der Straße entführen, dann verspreche ich dir, dass sie auch jede Menge anderen zwielichtigen Scheiß machen«, sagte Colin. »Und du hast gesagt, du willst herausfinden, wer ihnen die Befehle erteilt.«

			Darüber dachte ich einen Moment nach. Es ergab Sinn. »Wie sollen wir ihnen folgen?«

			»Ich habe letztes Jahr den Führerschein bestanden, vergessen?«

			»Ich habe kein Auto«, sagte ich. »Und du auch nicht.«

			»Kiran schon«, erwiderte Colin mit einem Grinsen. »Willst du ihn anrufen, oder soll ich?«

			Colin nahm den Weg hinaus, den er gekommen war. Ignas und die anderen waren den Tag über weg. Das Haus war leer und ruhig.

			Ich ging eine Weile meine Sigls durch. Nachdem ich diejenigen ausgeschlossen hatte, die zu schwach waren oder in einem Kampf nichts taugten, blieben noch sechs. Da waren die Schlag- und die Blitz-Sigl, die sich in dem Kampf gegen die Plünderer bewährt hatten. Meine einzige dauerhafte Sigl, die Kraftstimulation. Die Primär-Sigl, die ich Ende Mai erschaffen hatte und der ich den Spitznamen Chaos-Sigl verpasst hatte. Und die Diffraktions- und Sicht-Sigls, die zusammen funktionierten.

			Ich lehnte mich zurück und sah mit gemischten Gefühlen auf meine Sigls hinab. Vor sechs Monaten hätte ich eine Sammlung wie diese wundervoll gefunden. Jetzt, da ich wusste, wem ich gegenüberstand, war ich nicht so sicher, ob sie reichen würde.

			Außerdem rang ich langsam mit den Grenzen meiner Essentia-Kapazität. Meine Schlag-, Kraft-, Chaos- und Diffraktions-Sigls verbrauchten jeweils etwa vierzig Prozent meiner persönlichen Essentia, was hieß, dass ich nur zwei zugleich benutzen konnte. Meine Blitz- und Sicht-Sigls hatten einen bescheideneren Energiebedarf, aber ich erkannte schon, dass dieses Problem nur schlimmer würde, je weiter meine Sigl-Sammlung wuchs.

			Na schön, so ist es eben. Ich hatte einen guten Unsichtbarkeitszauber, zwei schwache Kampfzauber, die Fähigkeit, Kraft-Sigls zu sabotieren, und auch selbst eine schwache Kraft-Sigl. Das waren die Werkzeuge, die mir zur Verfügung standen, also musste das reichen.

			Der Mittag kam und ging, Wolken sammelten sich am Himmel. Hobbes gab auf, mich zu nerven, weil er rauswollte, und schlief wieder auf dem Bett. Ich lief in meinem kleinen Zimmer auf und ab, sah alle paar Minuten nach, ob der Van noch da war. Warum brauchte Colin so lange?

			Da ich sonst nichts zu tun hatte, versuchte ich wieder herauszufinden, warum die Ashfords sich jetzt an mich heranmachten. Die einzige Antwort, die mir einfiel, war dieselbe wie zuvor – was Bridget über diese Quelle gesagt hatte –, also öffnete ich aus Mangel an besseren Ideen meinen Laptop und suchte nach neuen Einträgen im letzten Monat, bei denen der Name Ashford auftauchte.

			Zu meiner Überraschung hatte ich sofort einen Treffer. Der Titel des Artikels lautete: »Tyr-Expansion ausgesetzt nach CMA-Verweis«.
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			Ich las den Artikel ein paarmal, versuchte, ihn zu enträtseln. Etwas ging vor, aber ich wusste nicht genug, um zu begreifen, was. Im Augenblick konnte ich nur abwarten.

			Der Nachmittag wurde zum Abend, die Wolken wurden schwerer und dunkler, bis sie den Himmel vollständig verdeckten. Die Sonne sank hinter die Dächer, färbte die Unterseite der Wolken blutrot.

			Endlich leuchtete mein Telefon auf, und ich riss es vor dem zweiten Klingeln an mich. »Wo zur Hölle bist du?«

			»Auf der North Circular«, sagte Colin. »Mach dich locker.«

			»Komm einfach schnell her. Und von hinten.«

			Ich wartete, bis die Dämmerung hereinbrach, dann packte ich Hobbes und setzte ihn in seine Transportbox. Er war nicht glücklich darüber, aber nachdem ich ihm erklärt hatte, dass er endlich rauskam, machte er mit. Dann hob ich die Box hoch, prüfte meine Sigls noch ein letztes Mal und ging nach unten, um das Haus durch die Hintertür zu verlassen.

			Colin parkte auf der anderen Seite des Blocks. Kirans Auto war dunkelblau, mittelgroß und makellos sauber. Ich überquerte die Straße, öffnete die Tür und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. »Wieso zur Hölle hast du so lange gebraucht?«

			»Weißt du, wie lange es gedauert hat, Kiran dazu zu überreden, mir den Wagen zu leihen?«, fragte Colin. »Ich musste ihm versprechen, dass er keinen einzigen Kratzer abbekommt. Und hast du ernsthaft deine Katze dabei?«

			»Ja«, sagte ich und blickte durch die Windschutzscheibe. Der Himmel war jetzt dunkellila, und die Straßenlampen gingen eine nach der anderen an.

			»Komm schon, Alter.«

			»Ich habe dir erzählt, was diese Typen beim letzten Mal getan haben«, sagte ich. »Die bekommen keine Gelegenheit für einen zweiten Versuch.«

			Grummelnd startete Colin das Auto und schlich in Richtung Foxden Road. Ich scannte die Straße, suchte nach einem Platz, deutete auf eine Lücke zwischen zwei Autos. »Da.«

			Ich duckte mich auf dem Sitz, während Colin das Auto vorsichtig einparkte. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, hob ich den Kopf und spähte durch das Beifahrerfenster. Der Minivan war gerade so zu sehen.

			»Siehst du genug?«, fragte ich.

			»Sie müssen hier lang, wenn sie wegwollen.«

			»Kannst du gut genug fahren, um ihnen zu folgen?«

			»Natürlich.«

			»Du bist zweimal durch die Prüfung gerasselt.«

			»Das zweite Mal war nicht meine Schuld, das hab ich dir erklärt.«

			Schweigend saßen wir ein paar Minuten da, sahen zu, wie der Himmel dunkler wurde. Alle paar Sekunden wurde die Hauptstraße am Ende der Foxden Road kurz von Scheinwerfern erhellt, wenn ein Auto vorbeiraste. Hobbes kratzte in der Transportbox herum, miaute eine Weile, dann verstummte er.

			»Was denkst du, wann die nach Hause gehen?«, fragte Colin.

			»Vermutlich erst, wenn sie glauben, dass ich ins Bett bin«, sagte ich. »Vielleicht um Mitternacht.«

			»Mitternacht?«

			»Wenn wir Glück haben.«

			»Du schuldest mir echt was.«

			»Ich weiß.«

			Colin lehnte sich mit einem Seufzen zurück. Ich machte mich bereit zu warten.

			Zwei Stunden waren vergangen.

			»I am driving in my car«, sang Colin vor sich hin. »Doot doot doodle-oodle oot doot doo … it’s not quite a Jaguar … doot doot doodle-oodle oot doot doo …«

			»Wir fahren nicht«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. Ich hatte den Kopf gegen die Tür gelehnt. »Und das ist nicht dein Auto.«

			»Es ist aber nett, oder? Ich hätte gern so ein Auto.«

			»Du brauchst aber keins.«

			»Wäre gut, um meine Mum und meinen Dad zu besuchen.«

			Ich antwortete nicht. Im Auto war es kurz still.

			»I am driving in my car«, fing Colin wieder an. »Doot doot doodle-oodle oot doot doo … it’s not quite a Jaguar … doot doot doodle-oodle oot doot doo …«

			Zum hundertsten Mal musterte ich den Minivan durch die Scheibe.

			»Bought it down in Muswell Hill … Doot doot doodle-oodle oot doot doo … from a bloke from Brazil …«

			»Kannst du aufhören?«, bat ich ihn.

			»Alter, es ist langweilig.«

			»Ja, willkommen bei der Spionagearbeit.«

			»Du bist kein Spion.«

			Ich setzte zu einer Antwort an, dann hielt ich inne. Drei Männer überquerten vor uns die Straße, liefen auf die Foxden Road zu.

			Colin sah sie zur selben Zeit wie ich und setzte sich wachsam auf. »Das sind deine Typen?«

			»Nein«, sagte ich. Ich erkannte Ignas. »Meine Mitbewohner. Verdammt, warum mussten die jetzt zurückkommen?«

			Ignas und die anderen gingen am Van vorbei und verschwanden, hielten auf unser Haus zu. »Denkst du, sie könnten in Schwierigkeiten stecken?«, fragte Colin.

			»Ich weiß nicht«, sagte ich, nagte an meiner Lippe. Das gefiel mir nicht. Narbengesicht und Diesel sollten hinter mir her sein, nicht hinter Ignas, Matis und Vlad … aber die Litauer waren ihnen schon zuvor in die Quere gekommen.

			Ich kam rasch zu einem Entschluss. Ich schuldete Ignas und den anderen etwas; ich musste sie wenigstens warnen. »Ich schleiche mich von hinten rein und sage ihnen, was los ist«, sagte ich. »Du bleibst hier und behältst den Van im Auge.«

			»Beeil dich.«

			Ich stieg geduckt aus dem Auto und ging rückwärts die Straße hinab, duckte mich, bis der Van außer Sicht war, bevor ich mich aufrichtete und losrannte. Ich überquerte das Anwesen des Wohnungsblocks, stieg über die Mauer und ließ mich in unseren Garten fallen, bewegte mich schneller als zuvor. Das hier machte ich heute zum dritten Mal, und ich war diesmal nicht so vorsichtig.

			Ich kam durch die Hintertür und hörte das vertraute Geräusch eines Fußballspiels aus dem vorderen Schlafzimmer. Ich ging an der Küche vorbei und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

			Eine tiefe Stimme sagte hinter mir: »Hey.«

			Ich drehte mich um. Ein Mann stand direkt hinter mir, füllte den Flur aus.

			Es war Narbengesicht.

			Ich erstarrte.

			»Mach die Tür auf«, sagte Narbengesicht zu mir.
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			Ich stand Narbengesicht in dem schmalen Flur gegenüber. Keiner von uns rührte sich.

			»Mach die Tür auf«, wiederholte Narbengesicht.

			Narbengesicht stand genau vor der Küchentür. Nah, aber gerade so weit weg, dass er mich nicht packen konnte, ohne einen Schritt nach vorn zu machen. Wenn ich mich beeilte, konnte ich ihm entwischen, bevor …

			Man musste mir ansehen, was ich dachte, denn Narbengesicht öffnete sein Jackett ein wenig und zeigte mir den schwarzen Metallgriff einer Handfeuerwaffe, die aus seinem Gürtel ragte. »Mach keine Dummheiten.«

			Mein Blick zuckte von Narbengesichts Miene zu der Waffe. Langsam drehte ich den Knauf der Tür.

			Sie schwang auf, und ich sah ins vordere Schlafzimmer. Ignas, Matis und Vlad saßen zusammengedrängt auf dem Bett, ganz still. Diesel stand ihnen gegenüber und richtete eine Waffe auf die drei Litauer. Vier Augenpaare wandten sich mir zu. Die Stimme des TV-Kommentators erfüllte den Raum mit atemlosem Geplapper.

			»Mach sie zu«, sagte Narbengesicht.

			Das tat ich. Diesels Blick folgte mir, schmal vor Abneigung. Die Tür schloss sich mit einem Klicken, das Geräusch des Fernsehers wieder gedämpft.

			»Wir verstehen einander?«, fragte Narbengesicht.

			Ich nickte.

			»Geh in die Küche.«

			Langsam tat ich, was er sagte. Narbengesicht wich vor mir in die Küche zurück, beobachtete, wie ich ihm folgte. Der Raum war so klein, dass kaum Platz war für mich, als Narbengesicht drin war.

			Ich konzentrierte mich auf seine Brust. Das verräterische Leuchten der Kraft-Sigl sprang mich an, Essentia floss hindurch und in Narbengesichts Körper hinein. Der Ring mit meiner Chaos-Sigl lag um meinen Finger, bereit zum Einsatz.

			»Du erledigst einen Auftrag«, sagte Narbengesicht.

			Ich blinzelte. »Was?«

			»Einen Auftrag.«

			»Welche Art Auftrag?«

			»Die Art, wo du dein Scheißmaul hältst und tust, was man dir sagt«, erwiderte Narbengesicht. »Wir gehen jetzt aus der Haustür raus, steigen in den Van und fahren dann schön ruhig und friedlich davon. Dann wird niemand verletzt. Verstanden?«

			Ich hatte vergessen, wie groß Narbengesicht war; er könnte mich vermutlich in zwei Teile zerbrechen, auch ohne diese Kraft-Sigl. Es war wirklich beängstigend, wie er so über mir aufragte.

			Doch ich hielt meine Primär-Sigl bereit, und sie machte den Unterschied. Narbengesicht und seine Waffe waren so nicht weniger furchteinflößend, aber diese Angst spornte mich an, schärfte meine Sinne und machte mich bereit, zu kämpfen oder zu fliehen. Und sie gab mir den Mut, das nächste Wort auszusprechen. »Nein.«

			Narbengesicht starrte aus kalten blauen Augen auf mich herab. »Wie bitte?«

			»Ich steige nicht in den Van.«

			»Zwing mich nicht zur harten Tour, Kleiner.«

			»Als ich das letzte Mal mit Lucella redete, sagte sie, sie würde dafür sorgen, dass ich verschwinde«, sagte ich. »Und sie sagte, dass ihr mich dann in diesem Van wegfahren würdet.«

			Narbengesicht starrte mich an. Die Stille dehnte sich aus. Ich hielt den Atem an.

			Dann schnaubte Narbengesicht ein Lachen heraus, und die Spannung lockerte sich. »Ja, so würde sie das sagen.«

			Ich entspannte mich ein wenig, aber nur ein wenig. Ich hatte Narbengesichts rechte Hand wie ein Habicht beobachtet. Wenn er sie auch nur einen Fingerbreit in Richtung dieser Waffe bewegte, würde ich zuschlagen.

			»Wir lassen dich nicht verschwinden«, sagte Narbengesicht. »Du kommst mit uns mit, tust eine Stunde lang, was man dir sagt, dann gehst du wieder.«

			»Gehe ich wieder von wo?«

			»Nicht dein Problem.«

			Ich sah Narbengesicht skeptisch an.

			»Was – denkst du, wir erledigen dich?«, fragte Narbengesicht. »Die Ashfords sind ein Haufen skrupelloser Bastarde, aber so machen sie das nicht.«

			»In Ordnung«, sagte ich. »Sagen wir, ich glaube dir. Warum arbeitest du dann für sie?«

			»Was?«

			»Ich meine, es gibt doch einen Grund, wieso sie dich schicken, statt es selbst zu machen, richtig?«, fragte ich. »Wenn etwas schiefgeht, geben sie die Schuld einfach dir.«

			Narbengesicht schwieg, und ich beschloss, mein Glück noch etwas weiter zu strapazieren. »Was, wenn du einfach zurückgehst und ihnen sagst, dass du mich nicht finden konntest?«

			Narbengesicht sah mich kurz an. »Du hast Eier, das muss ich dir lassen.«

			»Und?«, fragte ich hoffnungsvoll.

			»Nein.«

			Mein Herz sank. Nun, ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass es klappte.

			»Gehen wir«, sagte Narbengesicht.

			»Wohin?«

			»Himmel«, sagte Narbengesicht. »Du stellst viel zu viele Fragen, weißt du das?«, Er nickte zur Tür. »Du machst mit bei dem Plan, oder wir machen es auf die harte Tour. Wie soll es laufen?«

			Ich zögerte. Ich könnte es tun, jetzt. Narbengesicht mit meiner Chaos-Sigl berühren, ihn lähmen und ausschalten, vielleicht sogar seine Waffe schnappen, während er am Boden lag. Dann ins andere Zimmer laufen und Diesel auf die gleiche Art ausschalten.

			Doch das könnte richtig schiefgehen, besonders der Teil, bei dem ich meine Chaos-Sigl bei Diesel anwandte, während der eine Waffe in der Hand hielt. Ignas und die anderen würden mir vermutlich beispringen, wenn es zu einem Kampf käme, aber es war nicht ihre Schlacht. Sie hatten mir schon einmal geholfen; ich wollte nicht riskieren, dass sie angeschossen wurden.

			»In Ordnung«, sagte ich zu Narbengesicht.

			Narbengesicht deutete zur Tür. »Los.«

			Wir verließen das Haus. Narbengesicht musste Diesel ein Signal gegeben haben, denn ein paar Sekunden später kam er rückwärts aus dem vorderen Schlafzimmer, steckte seine Waffe weg und folgte uns hinaus. Narbengesicht führte mich auf den Minivan zu, schob die Seitentür auf und wartete. Ich hielt inne, sah aus dem Augenwinkel die Straße hinab. Ich konnte gerade so Kirans Auto erkennen, obwohl es zu dunkel war, um Colin zu sehen.

			»Rein«, sagte Narbengesicht.

			Ich stieg ein.

			Narbengesicht folgte mir nach hinten in den Van. Diesel stieg vorn ein, dann drehte er sich um und starrte mich an. »Lässt du ihn so?«, fragte er Narbengesicht.

			»Wie?«

			»Letztes Mal hat er mich geblendet.«

			»Er hat dir mit einer verdammten Taschenlampe ins Gesicht geleuchtet«, sagte Narbengesicht irritiert. »Was willst du, eine Sonnenbrille?«

			Diesel warf mir einen letzten finsteren Blick zu, dann drehte er sich um und ließ den Motor an.

			Ich sah still zu, versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie angespannt ich war. Ich war mir unglaublich bewusst, wie weit Narbengesicht und Diesel genau von mir entfernt waren, alles, von dem Winkel, in dem sie saßen, bis dahin, wie lange jeder brauchte, um an seine Waffe zu kommen. Ich hatte darauf gewartet, dass Narbengesicht mich durchsuchte oder verlangte, dass ich meine Sigl-Ringe abnahm, und wenn er das getan hätte, hätte ich mich gewehrt. Aber soweit er und Diesel wussten, war ich nur ein Amateur mit einer einzigen schwachen Licht-Sigl.

			Der Minivan fuhr los und bog auf die Hauptstraße ab. Ich konnte nicht hinter uns blicken, ohne mir den Nacken zu verdrehen, also wusste ich nicht, ob Colin uns gesehen hatte. Ich hoffe sehr, dass er aufgepasst hatte.

			Wir fuhren nach Norden Richtung Stratford Station. Dort bog Diesel nach links auf die A11 ab.

			»Wohin fahren wir?«, fragte ich.

			»Halt den Mund«, sagte Diesel.

			Wir folgten dem Straßenverlauf Richtung Westen nach Central London. Verkehrslichter schienen rot durch die getönten Fenster. Der Van wurde langsamer und hielt, fuhr an, als es grün wurde, hielt an der nächsten Ampel wieder an.

			Mir dämmerte, dass ich den Van in einen Unfall verwickeln könnte. Darauf warten, dass Diesel beschleunigte, ihn dann mit der Chaos-Sigl treffen. Er und Narbengesicht würden vermutlich erst zu spät begreifen, was los war. Aber damit stünde ich nur wieder am Anfang.

			Nein, dachte ich. Warte. Der Van fuhr weiter durch die Nacht.

			Wir waren inzwischen vielleicht eine halbe Stunde unterwegs. Ich behielt mit einem Auge die Wahrzeichen im Blick, wartete darauf, dass der Van nach Norden zur Villa Ashford abbog, aber stattdessen fuhren wir immer weiter nach Central London hinein. Der Verkehr wurde dichter, und die Pausen an den Ampeln wurden länger.

			Erst als wir Holborn erreichten, bogen wir ab. Ich nutzte die Gelegenheit, um aus dem Seitenfenster zu blicken, wollte sehen, ob Colin uns folgte. Ich sah die Scheinwerfer anderer Autos, aber in der Dunkelheit mit den getönten Scheiben konnte ich nicht sagen, ob seine darunter waren.

			Erst als ich einen kurzen Blick auf schwarz-weiß gestreifte Wände und spitze Dächer erhaschte, regte sich etwas in meinem Gedächtnis. Doch bevor ich genauer nachsehen konnte, bog der Van von der Straße ab. Durch die Windschutzscheibe sah ich eine gelbe Verkehrsabsperrung aufragen, dann neigte sich das Auto, und wir fuhren eine Rampe hinab durch einen Tunnel mit Betonwänden.

			Wir waren in einer Tiefgarage. Diesel lenkte den Van auf einen der Parkplätze und stellte den Motor ab. Narbengesicht schob die Seitentür zurück und stieg aus. Ich folgte ihm und sah mich um.

			Die Tiefgarage war groß und düster, überall grauer Beton und gerade Linien. Weiße Farbe auf dem Boden markierte die Stellplätze, aber wenige waren belegt. Es gab nur zwei Wege nach draußen: die Rampe, über die wir hereingekommen waren, und eine kleine Tür am anderen Ende, mit einem grün leuchtenden AUSGANG-Schild darüber.

			Narbengesicht hatte sein Telefon herausgeholt; er tippte eine Nummer ein und legte das Telefon ans Ohr, wartete, während er mich im Auge behielt. Diesel stieg auf der anderen Seite des Vans aus. Meine Sinne nahmen ein Prickeln wahr. Ich konzentrierte meine Essentia-Sicht …

			Licht strömte mir entgegen. Da war eine Lichtquelle, über uns in Richtung der Tür, überaus mächtig. Und sie kam mir bekannt vor. Wo hatte ich …

			Und dann fügte sich alles zusammen. Wir waren unter der Quelle in der Chancery Lane, dieselbe, die ich im April gefunden hatte, die Quelle, von der Bridget mir erzählt hatte, dass Calhoun die Verantwortung für sie übertragen bekommen hatte. Ganz plötzlich begriff ich, warum man mich hergebracht hatte.

			»Wir sind da«, sagte Narbengesicht in sein Telefon, dann wartete er auf eine Antwort. »Ja … okay.« Er legte auf und wandte sich mir zu. »Gehen wir.«

			»Nein«, sagte ich.

			»Das war keine Bitte.«

			»Ihr wollt diese Quelle plündern und mir die Schuld in die Schuhe schieben«, sagte ich zu Narbengesicht. »Oder?«

			Narbengesichts Miene veränderte sich nicht, aber seine mangelnde Reaktion verriet mir, dass ich recht hatte. Es hatte nie Sinn ergeben, dass ich einen Auftrag erledigen sollte. Alles, was die Ashfords erledigt haben wollten, könnten sie von jemand Besserem ausführen lassen.

			Nur wenn dieser angebliche Auftrag darin bestand, der Prügelknabe zu sein, dann ergab es total Sinn, mich dazu zu zwingen.

			»Da rein«, sagte Narbengesicht, nickte zu der Tür mit dem AUSGANG-Schild.

			»Was – damit ich auf den Sicherheitskameras zu sehen bin?«

			»Wir haben keine Zeit für diesen Scheiß«, sagte Diesel wütend. »Versohl ihm einfach den Arsch, und werf ihn rein.«

			Ich sah von Narbengesicht zu Diesel, maß die Entfernung. Narbengesicht war etwa drei Schritte weit weg, Diesel neben dem Van. Wen immer ich nicht angriff, der andere könnte mich jagen.

			Okay, entschied ich. Dann machen wir es. Ich spürte, wie Adrenalin durch meinen Körper schoss.

			»Hör mal, Kleiner«, sagte Narbengesicht. »Du gehst so oder so durch diese Tür. Du kannst es auf die einfache Tour haben oder …« Narbengesicht verstummte mit einem Stirnrunzeln, sein Blick ging an mir vorbei, als ein leises, schnelles Patschen durch die Tiefgarage hallte.

			Ich drehte mich um.

			Ein grauer Fleck raste die Rampe hinab und schoss dann wie ein Pfeil auf Diesel zu. Mir blieb gerade genug Zeit, das Glühen der Stimulations-Sigl wahrzunehmen, bevor Hobbes sich mit dem Heulen einer Banshee auf Diesel stürzte.

			Diesel schrie, taumelte zurück. Hobbes krallte sich an sein Bein, seine Pfoten bewegten sich wie vier winzige Kreissägen, und Diesel versuchte ohne Erfolg, ihn wegzutreten, bevor er ihn endlich packte. Aber an diesem Punkt hatte ich einen Strahl aus meiner Chaos-Sigl direkt in Diesels Brust geschickt.

			Die ganze Arbeit, die ich in die Sigl gesteckt hatte – mich selbst zu verletzen, zu lernen, was ich falsch gemacht hatte, und diese Fehler in die Waffe zu verwandeln, die ich jetzt gegen einen anderen einsetzen konnte –, machte sich in diesem Moment bezahlt. Als mein Strahl die Lebens-Sigl auf Diesels Brust traf, schaltete der Regulator der Sigl ab, und die Essentia, die in seinen Körper floss, geriet außer Kontrolle. Diesels zupackende Hand verfehlte Hobbes, er versuchte es erneut, korrigierte aber mit einem Zucken über. Ich sah, wie seine Augen vor Schmerz groß wurden, und wusste, dass er sich vermutlich ein halbes Dutzend Muskeln gezerrt hatte. Sein Bein gab unter ihm nach, und er ging mit einem Krachen zu Boden.

			Ich bemerkte eine Bewegung aus dem Augenwinkel, drehte mich und sah, wie Narbengesicht nach mir griff. Ich wich aus, aber seine Finger erwischten meinen Ärmel und rissen daran, versuchten, mich zu sich zu ziehen. Statt mich zu wehren, ging ich mit, und in dem Bruchteil der Sekunde, bevor ich gegen ihn prallte, löste ich meine Blitz-Sigl aus.

			Licht explodierte, und Narbengesicht fluchte, geblendet. Wir prallten voneinander ab, doch Narbengesichts Griff war fest; ich drehte mich und setzte meine Schlag-Sigl ein, ließ Hammerschläge aus komprimierter Luft gegen Narbengesichts Schädel prasseln. Narbengesicht wehrte fünf Schläge von meiner Sigl ab, dann hieb er mir gegen die Brust.

			Es fühlte sich an, als würde ich von einem Pferd getreten werden. Der Aufprall presste mir den Atem aus der Lunge und schickte mich auf die Knie; graue Flecke tanzten vor meinen Augen, aber es gelang mir, bei Bewusstsein zu bleiben. Narbengesicht rieb sich das Gesicht mit der freien Hand, blinzelte, doch als er den Blick wütend auf mich richtete, löste ich einen weiteren Blitz direkt vor seinem Gesicht aus.

			Narbengesicht schrie und ließ los. Ich fiel auf den Beton, rollte mich rückwärts, kam hoch, die Chaos-Sigl bereit. Sie traf Narbengesicht mit ihrer ganzen Wucht.

			Diesmal war der Effekt richtig dramatisch. Narbengesicht hatte sich gerade aufgerichtet, und als die Sigl auf seiner Brust durchdrehte, bekam er Übergewicht und kippte nach hinten um. Sein Kopf traf mit einem Krachen auf den Beton, und er lag benommen da.

			Ich fuhr zu Diesel herum, fand ihn aber zu einem Ball zusammengerollt, wo er ganz stillhielt. Hobbes schlich um ihn herum, sein Schwanz peitschte hin und her; jedes Mal, wenn Diesel sich rührte, sprang Hobbes vor, die Klauen gezückt und bereit, Diesel damit zu traktieren, bis der wieder erstarrte. Als ich mich umsah, erkannte ich, dass nur noch ich aufrecht stand. Der Kampf war vorbei.

			»Schätze, das war die harte Tour«, sagte ich zu niemandem.

			Hobbes gab einen kehligen, drohenden Ton von sich.

			Beim Geräusch rennender Schritte sah ich zur Rampe, wo Colin um die Ecke joggte und schlitternd anhielt. Er sah mich an, dann zu Narbengesicht, Diesel und Hobbes.

			»Nett, dass du auftauchst«, sagte ich.

			Colin starrte auf die Männer am Boden, dann zu mir. »Alter. Was zur Hölle?«

			Ich warf einen letzten Blick auf Narbengesicht und Diesel, um sicherzugehen, dass sie nicht aufstanden, dann ging ich zum Van und wollte Hobbes holen. »Okay, zuerst mal danke, dass du mir gefolgt bist«, sagte ich zu Colin. »Zweitens, warum ist Hobbes nicht im Transportkorb?«

			»Weil er ihn aufgerissen hat!«, sagte Colin. »Und als ich die Tür öffnete, ist er losgeschossen wie eine Rakete. Was hast du ihm zu fressen gegeben?«

			»Lange Geschichte … Okay, Hobbes? Hobbes! Komm schon. Du hast gewonnen. Gehen wir.« Ich wollte Hobbes hochheben, aber er hüpfte davon, umrundete Diesel mit einem unheilvollen Blick. Narbengesicht ignorierte er völlig.

			Na, wenn schon sonst nichts, weiß ich jetzt wenigstens, wer von denen es war. Diesels Waffe lag ein kleines Stück entfernt auf dem Boden. Er griff nicht danach, aber ich trat sie unter den Minivan, nur um sicherzugehen.

			»Ist es sicher hier?«, fragte Colin.

			»Nein.«

			Colin sah Diesel und Narbengesicht an. »Hast du die beiden da wirklich selbst ausgeschaltet?«

			»Ja.«

			»Wie?«

			»Verschwörungsschwachsinn, weißt du noch? Hobbes, jetzt komm.«

			Hobbes bedachte Diesel mit einem bedrohlichen Jaulen … dann verstummte er. Sein Kopf zuckte herum, und er sah zur Rampe, seine Ohren legten sich flach an den Kopf, und sein Schwanz rollte sich zwischen seine Beine. Dann floh er ohne einen Blick zurück durch die Tiefgarage und verschwand unter einem Auto am anderen Ende.

			Ich sah Hobbes an, dann zurück zu der Rampe. Es war still in der Tiefgarage.

			»Ich denke, wir sollten gehen«, sagte ich zu Colin und lief rasch hinter Hobbes her.

			»Wohin gehen? Hey, warte.« Colin joggte, um mich einzuholen. »Warum …«

			»Psst!«

			Ich sah Hobbes’ Augen unter dem Auto leuchten. Er wirkte verängstigt, und gerade als ich das bemerkte, hörte ich den fernen Klang von Schritten auf der Rampe.

			Colin öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber ich legte einen Finger an die Lippen. Ich packte ihn am Arm, zerrte ihn hinter das Auto und zog ihn mit mir herunter, sodass wir beide nicht mehr zu sehen waren. Dann streckte ich den Kopf hoch, um durch die Scheiben des Autos zu blicken.

			Zwei Leute kamen die Rampe hinab, ein Mann und eine Frau. Die Frau war kleiner, und sogar auf diese Entfernung erkannte ich sie sofort: Lucella. Ihr Blick landete auf Narbengesicht und Diesel, und ich sah ihr Stirnrunzeln.

			Doch es war der Mann neben Lucella, der meine Aufmerksamkeit anzog. Er trug einen schwarzen Anzug mit einem flachkrempigen Hut, nach vorn geschoben, sodass er seine Augen verbarg, und er hatte langes blondes Haar, das ihm in einem Zopf über den Rücken fiel. Seine Kleidung an sich war schon seltsam, aber etwas an ihm ließ mich stutzen.

			Ich spürte, wie sich etwas an mein Bein drückte, und sah hinab. Hobbes presste sich gegen mich. Seine Augen waren starr auf den Mann mit dem Hut gerichtet, und seine Ohren lagen flach am Schädel an. Ich sah von Hobbes zu dem Mann.

			»Hey«, rief Lucella, ihre Stimme hallte durch die Garage. Sie stolzierte zu Diesel und versetzte ihm einen Tritt. »Was machst du da, ein Nickerchen?«

			»Wer ist das?«, flüsterte Colin neben mir.

			»Ärger«, flüsterte ich. »Sei ruhig.«

			»Du hast gesagt, er wäre hier«, sagte Lucella. »Wo ist er denn?«

			Diesel nuschelte etwas.

			Lucellas Stimme wurde gefährlich laut. »Was meinst du, du weißt es nicht?«

			Nuscheln.

			»Eine Höllenkatze? Bist du high? Du hast mich vor gerade mal fünf Minuten angerufen und gesagt …«

			Der Mann mit dem schwarzen Hut sprach. »Haben wir ein Problem?«

			»Nein«, sagte Lucella, sah kurz zu Schwarzhut. »Kein Problem.« Sie beugte sich herab und sprach rasch im Flüsterton mit Diesel.

			Ich spürte, wie Colin sich hochschieben wollte, um besser sehen zu können. Ich legte eine Hand auf seine Schulter, hielt ihn davon ab.

			Lucella war fertig mit Diesel, wandte sich Schwarzhut zu und holte Luft. »Sie haben ihn verloren.«

			Schwarzhut sah sie an. »Sie haben ihn verloren.«

			»Ja.«

			»Und wie ist das passiert?«

			»Weil sie Idioten sind!«

			»Wenn du sie für Idioten hältst«, sagte Schwarzhut milde, »warum hast du ihnen dann den Auftrag gegeben?«

			Lucella warf Schwarzhut einen Blick zu, dann trat sie Diesel erneut. »Schaff dieses nutzlose Stück Scheiße auf die Füße, und findet ihn!«

			Diesel rappelte sich eilig auf, lief zu Narbengesicht, der sich gerade regte, und zog ihn hoch. Die beiden begannen, sich in der Garage umzusehen.

			Ich sprach leise in Colins Ohr. »Ich verberge uns. Halt still und rühr dich nicht.«

			Lucella war neben Schwarzhut getreten; die beiden stritten sich, doch ihre Stimmen waren zu leise, als dass ich hätte mithören können. Narbengesicht und Diesel teilten sich auf und begannen zu suchen, Diesel hinkte in unsere Richtung.

			Die Garage war groß, aber offen; sobald Diesel auf diese Seite des Autos käme, hätte er freie Sicht auf uns. Ich beugte mich dicht zu Colin, zog mein Stirnband über und aktivierte meine Sicht- und Diffraktions-Sigls.

			Die Welt wurde blau. Ich spürte, wie Colin sich versteifte; ich legte meine Hand auf seine Schulter und drückte sie warnend, dann gab ich so viel Essentia in mein Diffraktionsfeld, wie ich nur konnte. Wenn ich es richtig einschätzte, sollte es gerade so reichen, um uns und Hobbes zu verdecken.

			Diesel kam in Sicht. Ich erstarrte, hielt den Atem an, während ich mich darauf konzentrierte, die Lichtkrümmung glatt und ruhig zu halten. Diesels Blick ging über uns hinweg …

			… und weiter. Er drehte sich um und humpelte davon.

			Ich hörte, wie Narbengesicht etwas sagte und Lucella antwortete, ihre Stimme laut und wütend. »Wir kamen gerade von da, du Rindvieh! Ihr hattet einen Job! Einen! Job!«

			Narbengesicht setzte zu einer Antwort an, wurde aber vom Scharren einer Tür unterbrochen. Sowohl er als auch Diesel drehten sich zur Tür mit dem AUSGANG-Schild um, gerade als ein Junge hindurchkam und die Garage durchquerte. Es war …

			… Tobias?

			Ich hielt ganz still, vertraute auf mein Unsichtbarkeitsfeld. Was zur Hölle ging hier vor sich?

			»Hey«, rief Tobias.

			Ich sah, wie Lucella die Augen verdrehte. »Oh um Himmels willen.«

			Tobias marschierte durch die Garage, hielt ein kleines Stück vor Lucella an. Er deutete auf Diesel und Narbengesicht. »Möchtest du mir etwas sagen?«

			»Hallo, lieber Cousin«, sagte Lucella. »Alles bereit?«

			Tobias sah von Diesel zu Narbengesicht. »Warum sehen sie aus, als wären sie in einen Kampf verwickelt gewesen?«

			»Mach dir darum keine Gedanken.«

			Tobias starrte Lucella an. »Hast du Stephen von ihnen entführen lassen?«

			»Nein.«

			Tobias starrte Lucella noch drei Sekunden lang an, dann holte er einen tiefen Atemzug. »Ist das dein Ernst?«

			Lucella seufzte. »Und es geht wieder los.«

			»Wir haben darüber gesprochen! So wenig Leute wie möglich, vergessen?«

			»Ach, werd vernünftig«, sagte Lucella. »Dachtest du wirklich, Charles sagt: ›Ach, egal‹, und vergisst die ganze Sache? Nein, er wird an die verdammte Decke gehen. Jemand wird dafür bezahlen, und das werde nicht ich sein.«

			»Es musste auch nicht er sein!«

			»Was ist denn?«, fragte Lucella mit einem Lächeln. »Fühlst du dich schuldig?«

			»Wir hatten einen Plan«, sagte Tobias angespannt.

			»Ja, und das war ein dummer Plan, also habe ich ihn geändert.«

			Tobias sah von Narbengesicht zu Diesel, die beide ohne Erfolg versuchten, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. »Wo ist er?«

			Lucella sah finster drein. »Ich weiß es nicht, frag Holmes und Watson hier.«

			»Willst du etwa sagen, du hast ihn verloren?«

			»So faszinierend dieses kleine Familiendrama auch ist«, unterbrach Schwarzhut, »muss ich doch darum bitten, es auf Eis zu legen. Lucella, ich nehme an, das ist der, von dem du mir erzählt hast?«

			Lucella warf Tobias einen fiesen Blick zu, dann holte sie Luft. »Ja. Mein Cousin.« Sie deutete auf Schwarzhut. »Das ist mein … Freund.«

			Tobias sah Schwarzhut an. »Freund.«

			»Du wolltest ihn kennenlernen«, sagte Lucella. »Also, bitte schön.« Sie trat zurück. »Viel Spaß.«

			Tobias warf Lucella einen langen Blick zu, dann wandte er sich an Schwarzhut. »Schön, dich kennenzulernen, äh …«

			»Du kannst mich Byron nennen«, sagte der Mann, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Und was kann ich für dich tun, Lucellas Cousin?«

			Tobias holte tief Luft. »Ich will mitmachen.«

			»Bei was?«

			»Du weißt, was.«

			»Das hängt davon ab, was du glaubst, wobei du mitmachst«, sagte Byron mit gehobener Augenbraue. »Ich bin neugieriger, weshalb du interessiert bist.«

			»Lucella hat dich vor zwei oder drei Jahren kennengelernt, richtig?«, sagte Tobias. »Über eins der anderen Mädchen am King’s. Da fing sie an, sich anders zu verhalten. Sie hatte nicht länger Angst vor Charles, und sie fing an, andere Leute in der Familie herumzukommandieren. Und sie taten, was sie sagte. Es war, als hätte sie eine neue Sigl, die Menschen kontrollieren kann.«

			Ich warf Lucella einen Seitenblick zu. Sie beobachtete Tobias ohne jeglichen Ausdruck im Gesicht.

			»Und?«, fragte Byron.

			»Und das kann man nicht«, sagte Tobias. »Ich habe nachgesehen, es gibt keine Geistkontroll-Sigls. Es gibt ein paar Lebens-Sigls, die Bioemotionskontrolle ausüben, aber nicht so etwas, was sie kann. Ich habe drei unterschiedliche Experten gefragt, und sie alle sagten, es wäre unmöglich.«

			»Vielleicht hast du die falschen Experten gefragt«, sagte Byron. Er sah amüsiert drein, aber er musterte Tobias abschätzend. »Nun, du hast deine Recherche erledigt, aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Was glaubst du, was wir sind?«

			»Das ist mir egal.«

			»Wirklich?«

			»Ihr könnt Dinge, die niemand sonst kann«, sagte Tobias. »So konntet ihr wohl diesen Deal mit Tyr eingehen, richtig? Ich will diese Macht. Wo ich sie herbekomme … ich weiß nicht, wieso das wichtig ist.«

			Byron musterte Tobias einen langen Moment. Dann brach er die Stille mit einem leisen Seufzen. »Wie enttäuschend.«

			Tobias wirkte verblüfft.

			Byron sah Lucella von der Seite an. »Du hast es ihm nicht erzählt?«

			Lucella zuckte mit den Schultern, musterte ihre Fingernägel.

			»Hey«, sagte Tobias. »Hast du mich gehört?«

			»Ich habe dich gehört«, sagte Byron und wandte sich wieder Tobias zu. »Du denkst, es geht um Macht? Ein paar Tricks oder Techniken, die du dir aneignest, um dann damit zu intrigieren und manövrieren, bis du an der Spitze deines Hauses stehst? Kamst du mit dieser Hoffnung her?«

			Tobias zögerte.

			Byron seufzte. »Geh nach Hause, kleiner Junge.«

			Tobias sah von Byron zu Lucella, bevor er auf seine Cousine zeigte. »Ich kann alles, was sie auch kann!«

			»Nein, kannst du nicht!«

			Tobias starrte Byron wütend an. »Ich sag es Charles!«

			Byron sah Tobias an, dann begann er zu lachen.

			Tobias wirkte schockiert, dann wütend. Er wollte etwas sagen, aber Byron lachte einfach weiter. Tobias blickte sich um zu Lucella, Diesel und Narbengesicht; keiner von ihnen wollte ihn ansehen.

			Etwas in Tobias schien zu zerspringen. Er rannte auf die Rampe zu, Byrons Gelächter hallte um ihn herum. Erst als er die Tunnelmündung erreichte, wandte er sich zu Byron und Lucella um. »Eines Tages bin ich stärker als ihr alle!«, schrie er, und seine Stimme brach dabei. »Ihr hättet mir helfen sollen, als ihr die Chance hattet!« Er drehte sich um und floh die Rampe hinauf.

			Byrons Lachen hallte noch ein paar weitere Sekunden durch die Garage, mischte sich mit Tobias’ verklingenden Schritten, dann hörte er auf. »Nun«, sagte er mit einem Kichern. »Wenigstens war das erheiternd.«

			Lucella musterte immer noch ihre Nägel. »Peinlich«, sagte sie knapp, dann sah sie Byron an. »Und …?«

			»Nicht so schnell«, sagte Byron. »Ich sagte, es war amüsant. Das entschuldigt nicht, dass du meine Zeit vergeudet hast.«

			»Da ist immer noch Tyr.«

			»Jaja«, sagte Byron mit einem Seufzen. »Du und dein Erbe. In Ordnung, Lucella. Spiel deine Spielchen. Vergiss nur nicht, wem du wirklich dienst.« Er drehte sich um und ging.

			»Hey!«, rief Lucella. »Was ist mit Tyr?«

			»Ich bin sicher, damit kommst du zurecht«, sagte Byron mit einem lässigen Winken. Er verschwand die Rampe hinauf in derselben Richtung wie Tobias.

			Lucella starrte Byron hinterher. »Ich diene niemandem«, sagte sie zu sich selbst, so leise, dass ich nicht sicher war, ob ich es richtig gehört hatte. »Und definitiv nicht dir.«

			»Äh«, machte Diesel. Er und Narbengesicht hatten sich während dieser Unterhaltung ganz still verhalten, schienen sich heftig zu bemühen, keine Aufmerksamkeit zu erregen. »Boss?«

			Lucella starrte noch einen Moment länger, dann schüttelte sie den Kopf. »In Ordnung. Scheiß auf die beiden.« Sie wandte sich an Narbengesicht und Diesel. »Kommt her, sobald Tyr da ist, und stellt euch hinter mich. Lasst uns wenigstens so tun, als hättet ihr eine verdammte Ahnung.«

			Narbengesicht und Diesel gehorchten. Diesel hinkte immer noch.

			Lucella beobachtete sie angewidert. »Himmel«, sagte sie. »Okay, da. Zurück. Weiter zurück, ihr sollt meine Bodyguards sein und mir nicht von oben in den Ausschnitt gucken. Okay, wisst ihr was, vergesst es. Steht einfach still, haltet den Mund, und mit etwas Glück merken sie vielleicht nicht, wie verflucht nutzlos ihr seid.«

			»Was ist los?«, flüsterte Colin.

			»Psst.«

			»Ich kann immer noch nicht …«, setzte Colin an, dann schwieg er, als wir beide das Grollen eines Motors hörten. Es wurde lauter und lauter, bis etwas Schweres mit knirschenden Reifen die Rampe hinabfuhr und in die Garage einbog.
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			Das Auto, das in die Garage fuhr, war ein Van, groß und eckig und dunkel. Es wirkte wie eine schwerere Version einer dieser Busse, die die Polizei bei Fußballspielen einsetzte. Lucella, Narbengesicht und Diesel standen da und sahen zu, wie der Van sich auf einen Parkplatz stellte. Das Grollen des Motors erstarb, dann schwangen die Türen hinten auf, und jemand stieg aus.

			Es war ein Mann … vermutlich. Er trug einen abgerundeten Helm sowie dicke Schulter- und Brustplatten, und als ich hinabsah, erkannte ich, dass seine Panzerung sich fortsetzte; ähnliche Platten schützten seine Arme, die Mitte, die Beine, bedeckten den gesamten Körper von Kopf bis Fuß. Die Körperpanzerung schien zu groß und schwer, um echt sein zu können, wesentlich dicker und klobiger als diejenigen, die man an Soldaten in den Nachrichten sieht. Er hielt eine Waffe, aber die Rüstung war so übergroß, dass sie wie ein Spielzeug wirkte.

			Ein zweiter Mann in ähnlicher Rüstung tauchte hinter ihm auf, gefolgt von drei weiteren. Der Van knarzte, als sie ausstiegen, obwohl ihre Schritte auf dem Beton überraschend leise klangen. Mich schauderte, als ich diese gepanzerten Männer musterte. Sie sahen aus, als sollten sie laut trampeln und langsam sein, aber ihre Bewegungen waren geschmeidig, beinahe elegant. Der Mann vorn marschierte los, hielt vor Lucella an und starrte auf sie herab. Die Lichter der Tiefgarage spiegelten sich in schwarzen Linsen, die seine Augen verdeckten.

			»Bist du unser Kontakt?«, sagte der Gepanzerte. Seine Stimme hallte durch den Helm.

			»Nein, ich bin hier wegen der schönen Aussicht«, sagte Lucella.

			Der Mann schwieg eine Sekunde, als lauschte er auf etwas, dann sah er zurück und gab ein Signal. Zwei weitere gepanzerte Männer liefen los auf die Tür am Ende der Garage zu. »Codes«, sagte der Mann vorn, wandte sich wieder zu Lucella um und streckte eine gepanzerte Hand aus.

			»Erst das Geld«, erwiderte Lucella.

			»Bezahlt wird, wenn wir fertig sind.«

			»Ja, vergiss das«, sagte Lucella. »Geld.« Sie schnippte mit den Fingern. »Hopp, hopp.«

			So sehr ich Lucella hasste, ich musste zugeben, sie traute sich was. Diese Soldaten in ihrer Panzerung waren einschüchternd wie die Hölle: Sowohl Narbengesicht als auch Diesel wirkten, als wollten sie abhauen, und wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte ich auch daran gedacht. Aber Lucella behandelte den Typen vor sich wie einen Kellner, der miesen Service ablieferte. Ich wusste nicht, ob sie mutig war oder einfach ignorant, aber es war so oder so beeindruckend.

			Der Mann starrte einen langen Moment auf sie herab, dann rief er etwas über die Schulter. Er schwieg zehn Sekunden, dann wandte er sich wieder Lucella zu. »Transfer ist erledigt. Jetzt. Die Codes.«

			»Moment«, sagte Lucella, zog ihr Telefon heraus und fing an zu scrollen.

			Schweigen entstand.

			»Und?«, fragte der Gepanzerte.

			»Ich logge mich ein«, sagte Lucella.

			Noch eine Pause. Narbengesicht und Diesel scharrten mit den Füßen. Die anderen Soldaten sahen sich um.

			»Geht das schneller?«, fragte der vermeintliche Anführer.

			»Einen Moment.«

			Der Anführer sah auf Lucellas Telefon herab und deutete darauf. »Das Quadrat mit dem Feuerhydranten.«

			Lucella sah ihn verärgert an, tippte auf das Telefon, scrollte eine Sekunde, dann nickte sie. »Okay, hab’s. Code für die Alarme ist sechs sieben acht vier drei zwei, alles andere ist abgeschaltet. Viel Spaß.«

			Alle in der Garage setzten sich in Bewegung. Der Anführer ging zurück zu den anderen Soldaten und sprach kurz mit ihnen, dann stieg ein anderer Mann aus dem Van, gepanzert, aber er trug etwas, das wie ein Werkzeugkasten aussah. Die Wagentüren knallten zu; einer der Soldaten klopfte an die Fahrerseite, und der Van sprang wieder an, fuhr einmal im Kreis und dann die Rampe hinauf davon. Der Soldatentrupp ging nacheinander durch die Tür am anderen Ende der Garage, unter dem AUSGANG-Schild hindurch. Lucella, Diesel und Narbengesicht folgten ihnen. Die Tür schloss sich hinter ihnen, und in der Garage war es wieder still.

			Ich blieb in meinem Versteck, beobachtete und wartete dreißig Sekunden, bevor ich mein Diffraktionsfeld fallen ließ. Farbe flutete in die Welt zurück, Rot und Gelb gesellte sich zu Blau. Ich stand auf, streckte die steifen Beine.

			Colin kam hoch, sah nach links und rechts. »Okay«, sagte er mit leiser Stimme. »Was zur Hölle ist hier los? Wie konntest du die ganzen Licher ausschalten? Warum war das diesen Typen egal? Und was haben die überhaupt hier gemacht?«

			»Erstens habe ich die Lichter nicht ausgeschaltet. Ich habe ein Unsichtbarkeitsfeld hochgezogen. Du konntest nicht sehen, weil ich das Licht um uns gekrümmt habe.«

			»Sag mir einfach die Wahrheit!«

			»Zweitens«, sagte ich und ignorierte seinen Einwurf, »diese Typen sind von einer Drucraft-Firma, und sie sind hier, um die Essentia aus der Quelle in dem Gebäude über dieser Garage zu klauen. Lucella hat mich von diesen beiden Typen herbringen lassen, damit sie mir die ganze Sache in die Schuhe schieben kann. Das habe ich erst vor zehn Minuten herausgefunden.«

			»Himmel.« Colin fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, sah weg. »Dafür habe ich mich nicht gemeldet. Ich dachte, das wäre bloß irgendein reiches Mädchen, das sauer ist, nicht so ein Firmenspionagescheiß!«

			»Ich weiß. Es tut mir leid.«

			Colin sah weg, dann wieder zu mir. Er wirkte erschüttert. »Was tun diese Typen, wenn wir ihnen in die Quere kommen?«

			»Na ja, sie haben Waffen«, sagte ich. »Also finden wir das vielleicht besser nicht raus?«

			Colin starrte mich an.

			Hobbes duckte sich immer noch zu meinen Füßen; er sah sich vorsichtig um, schien aber nicht mehr wegrennen zu wollen. Ich hob ihn hoch, ging schnell zur Rampe und bedeutete Colin, mir zu folgen. Dort angekommen spähte ich vorsichtig hinauf zum Ausgang. Der Weg zur Straße schien frei.

			»In Ordnung«, sagte ich und wandte mich zu Colin um. »Geh zurück zum Auto und halte dich bereit, loszufahren. Ich komme vielleicht sehr bald nach, und dann wollen wir hier schnell verschwinden.« Ich drückte ihm Hobbes in die widerstandslosen Arme. »Und verlier meinen Kater nicht wieder.«

			»Was ist mit dir?«

			»Ich folge Lucella.«

			»Was willst du tun, wenn du sie findest?«

			»Mich erst mal unsichtbar machen. Keine Sorge, ich habe nicht vor, mich erwischen zu lassen.«

			»Sieh mal«, begann Colin. »Kannst du einfach ehrlich mit mir sein und …«

			Ich machte einen Schritt zurück und aktivierte die Diffraktions- und Sicht-Sigls.

			Die Welt nahm wieder den vertrauten Blauton an. Colin hielt inne, starrte. Aus seiner Perspektive musste ich mich in Luft aufgelöst haben.

			»Was starrst du so?«, fragte ich, und Colin zuckte zusammen. »Los. Geh!«

			Colin zögerte, dann wandte er sich um und joggte die Rampe hinauf. Hobbes wand sich in seinem Griff, um interessiert zu mir zurückzublicken, aber er wehrte sich nicht. Ich sah ihnen nach, und als sie außer Sichtweite und in Sicherheit waren, holte ich tief Luft und folgte Lucella.

			Die Tür am Ende der Tiefgarage führte in einen Keller mit Aufzug und Treppe. Ich lief hinauf.

			Obwohl ich um Colins willen eine mutige Miene aufgesetzt hatte, gefiel mir die Situation kein bisschen. Jetzt, da die Soldaten von Tyr da waren, würde Lucella von ihnen die Quelle leer saugen lassen, um es dann mir anzuhängen. Ich würde für die Plünderung verantwortlich gemacht und Calhoun zur Verantwortung gezogen werden, weil er es hatte geschehen lassen. Und Lucella würde so nicht nur zweien ihrer Rivalen zugleich schaden, sie würde auch noch belohnt werden für diese Ehre.

			Die Frage war, ob ich etwas tun konnte, um das zu verhindern. Ich könnte einfach abhauen, aber Lucella konnte mich trotzdem beschuldigen, woraufhin ihr Wort gegen meines stünde. Da Charles Ashford mich nicht leiden konnte, gefielen mir meine Chancen, wenn ich meine Unschuld beweisen musste, überhaupt nicht. Was ich brauchte, war ein Beweis, etwas, was ich vorbringen konnte, um zu bezeugen, dass alles Lucellas Schuld war. Aber wie?

			Ich betrat das Erdgeschoss und fand mich in einem Bürogebäude wieder. Es war dunkel und ruhig, das einzige Geräusch das ferne Rauschen des Verkehrs von Holborn. Ich spürte die Essentia der Quelle, gewaltig und sehr nah. Ich ging darauf zu.

			Fast sofort begegnete ich einem der Gepanzerten. Der Gang endete vor einer Glastür, die in eine Art Hof führte; Leute bewegten sich darin, aber der Soldat stand direkt vor der Tür, und ich wagte es nicht, zu nah heranzugehen. Ich blieb stehen und musterte den Soldaten, konzentrierte meine Essentia-Sicht.

			Das rotbraune Leuchten von Materie-Essentia fiel mir sofort auf. Sie floss in die Panzerung, kam von … oh, das war interessant. Der Mann trug ein Paar Sigls, nicht eine, die zu beiden Seiten an der Brust in die Panzerung eingelassen waren. Die Essentia der linken Sigl floss in die linke Hälfte der Panzerung, und die rechte Seite wurde von der rechten Sigl versorgt. Ein Erleichterungseffekt, der die effektive Masse eines Gegenstands reduzierte. So konnte man eine Panzerung aus solidem Metall herstellen, dick genug, um eine Kugel aufzuhalten, und trotzdem leicht genug, um sich darin zu bewegen. Zwei Sigls zu benutzen statt einer, verteilte die Ladung und erlaubte ihnen vermutlich, Sigls von minderem Rang einzusetzen, um die Kosten zu senken. Ziemlich cool.

			Ich schüttelte den Kopf; das war nicht der richtige Zeitpunkt für Recherche. Die Quelle befand sich in diesem Hof, aber näher heranzugehen, würde bedeuten, an diesem Soldaten vorbeizulaufen, und ich war nicht bereit, mein Leben darauf zu setzen, dass er mein Diffraktionsfeld nicht bemerkte. Ich zog mich zur Treppe zurück, ging hinauf und kam im Flur im ersten Stock heraus.

			Besser. Es gab Fenster zum Hof, aber kein Soldat stand Wache. Ich trat vor und spähte durch das Glas hinab.

			Der Hof lag in der Mitte des Gebäudes und war quadratisch. Eingetopfte Büsche, Pflastersteine und konzentrische Ringe aus Gras machten einen kleinen, sorgsam gepflegten Garten aus, in dessen Mitte sich ein Baum in den Himmel streckte; seine Zweige hingen über die vier Seiten des Gebäudes herab. Die Quelle war am Fuß des Baums, floss über vor Lichtessentia, hundertmal so stark wie die in meiner Straße.

			Doch es sah aus, als würde sie nicht viel länger überquellen. Die Tyr-Soldaten standen im Hof verteilt. Der Mann ohne Panzerung hatte sich am Fuß des Baums eingerichtet, sein Werkzeugkasten war geöffnet, und darin glänzte seine Ausrüstung. Es war schwer, durch das Glas etwas zu erkennen, und als ich mich umsah, entdeckte ich zwei Balkone, die auf den Hof gingen, einer im Norden, einer im Süden. Ich lief weiter, hielt mich von den Fenstern fern und huschte durch die Türen auf den Südbalkon, trat hinaus in die Londoner Luft und das ferne Rauschen des Verkehrs, der über die Dächer wehte.

			Der ungepanzerte Mann schien eine Lesung mit einem Gerät durchzuführen, hielt gelegentlich inne und tippte auf einem Tablet. Ich meinte, das Flackern von Essentia an dem Ding in seiner Hand wahrzunehmen, aber die Aura der Quelle machte es schwer, das genau zu sagen. Ich hatte nie die Gelegenheit gehabt, bei einer Quellenleerung zuzusehen, und ein Teil von mir wollte beobachten, wie sie es anstellten – würden sie gleich hier eine Sigl machen? Aber ich wusste, es war nicht der richtige Zeitpunkt. Ich war derjenige, der das würde ausbaden müssen, und ich hatte immer noch keine Ahnung, was zur Hölle ich dagegen tun könnte.

			Mein Blick huschte durch den Hof. Er war vielleicht fünf mal fünf Schritte groß, dunkle Fenster auf allen vier Seiten, schwach angestrahlt vom orangefarbenen Glühen, das die Wolken reflektierten. Ich konnte nicht sehen, wohin Lucella gegangen war. Vielleicht könnte ich sie ausschalten und dann darauf warten, dass die Polizei auftauchte? Nein, die Soldaten würden mich umbringen.

			Dann runzelte ich die Stirn. Aus dieser Nähe war die Lichtquelle blendend hell; es war, als würde man neben einem Freudenfeuer stehen. Ihre Aura war so stark, dass man sonst kaum etwas erkennen konnte. Doch je mehr Zeit ich an solchen Quellen verbrachte, desto mehr merkte ich, dass ich mich anpassen konnte. Die Aura der Quelle war mächtig, aber sie unterschied sich nicht wirklich von meiner eigenen Quelle, sie war nur stärker.

			Und jetzt fiel mir auf, dass nicht die gesamte Lichtessentia im Hof von der Quelle stammte. Es gab eine zweite, sehr viel kleinere Essentia-Ansammlung auf dem Balkon auf der anderen Seite. Es war nur eine winzige Menge, ein Becher Wasser anstelle eines Sees, aber je mehr ich meine Gedanken beruhigte, je mehr ich meinen Geist leerte und mich konzentrierte, desto sicherer war ich mir, dass es von dort drüben kam, einer Stelle in der Mitte des Balkons, mir direkt gegenüber.

			Ich starrte immer noch hinüber, als die Luft anfing zu schimmern und die Farbe sich veränderte, um einen jungen Mann mit weißem Haar und schwarzen Kleidern zu enthüllen. Sein blasses Gesicht stach aus den Schatten hervor.

			Ich sah, dass Essentia von den Sigls an seinen Händen und seiner Brust glühte und ihn mit einer Aura der Macht umhüllte.

			»Ihr seid nicht die, mit denen ich gerechnet hatte«, sagte Calhoun Ashford zu den Männern unter ihm.

			Überall im Hof wandten sich Helme, wurden Waffen nach oben gerichtet. Der Techniker unterbrach, was er da tat.

			»Identifizieren!«, rief der Anführer von Tyr.

			Calhoun stand auf dem Balkon und blickte hinab, eine schwarz behandschuhte Hand lag auf dem Geländer. »Als ich sah, dass der Dienstplan der Security geändert wurde, nahm ich an, dass es jemand aus meiner Familie war«, sagte Calhoun. Er wirkte sehr ruhig für jemanden, auf den so viele Waffen gerichtet waren. »Es sollte mich wohl nicht überraschen, dass sie Hilfe organisiert hat.«

			Ich sah, wie der Techniker zum Tyr-Anführer sah, als wartete er auf Befehle. Der Anführer machte eine Geste, um ihn zum Bleiben zu bewegen.

			»Ich will den Namen eures Kontakts im Haus Ashford wissen. Wer hat arrangiert, dass unsere Wachen woanders hingeschickt wurden, und hat die Kameras und Alarme deaktiviert?«, fragte Calhoun. »Sag es mir, dann darfst du dich mit deinen Männern zurückziehen.«

			Die Soldaten starrten hinauf zu Calhoun. Im Hof war es sehr still.

			»Mach, dass du hier verdammt noch mal wegkommst, sonst erledigen wir dich«, sagte der Tyr-Anführer.

			Calhoun erwiderte den Blick des Anführers. Ich hielt den Atem an.

			»Wie du wünschst«, sagte Calhoun. Er wandte sich um und ging davon.

			Der Anführer rief seinen Männern etwas zu, aber ich beobachtete immer noch Calhoun. Sobald die Balkonbrüstung ihn vor den Blicken der Soldaten verdeckte, pulsierte Licht-Essentia, und Calhouns Gestalt verschwamm und verschwand. Und dann bewegte sich eine menschengroße Essentiaquelle von der Stelle, an der er gestanden hatte, sehr schnell und flog über den Balkon. Ein schwaches Schimmern blieb in der Luft zurück, als er über die Brüstung sprang und mit einem dumpfen Aufprall neben einem Soldaten landete.

			Der Soldat wirbelte herum. Er war nicht schnell genug.

			Bewegungsessentia flammte auf, der Soldat flog zehn Schritt durch die Luft und krachte gegen die Hauswand. Der Anführer schrie einen Befehl, und im Hof brach das Dröhnen des stotternden Geschützfeuers aus; Calhoun tauchte schimmernd wieder auf, die linke Hand erhoben, eine Sigl, in seinen Handschuh eingelassen, leuchtete gelb. Winzige Blitze schlugen in der Luft Funken, als Kugeln gegen eine unsichtbare Barriere prallten und dann aufs Pflaster zu seinen Füßen rieselten. Calhoun wich hinter seinem Schild zurück, die Augen konzentriert zusammengekniffen, bis eine Säule zwischen ihm und den Soldaten war; in dem Augenblick, in dem er nicht mehr zu sehen war, spürte ich das Aufzucken von Essentia, und er war wieder verschwunden.

			Rufe und Schüsse hallten durch den Hof, Chaos aus Lärm und Bewegung. Das Durcheinander war zu groß, als dass ich alles begreifen konnte; ich hörte das Jaulen einer Kugel, gefolgt vom Geräusch zerbrechenden Glases, und ich duckte mich hinter die Ziegelmauern des Balkons. Calhoun tauchte schimmernd am anderen Ende des Hofs auf und schlug erneut zu, diesmal mit einer Art Fernkampfwaffe, die aus seiner Hand nach außen pulsierte. Pflanzen erstarrten, Blätter und Grashalme überzogen sich mit Frost, und einer der Soldaten taumelte und fiel. Wieder schickten die verbleibenden Soldaten Sperrfeuer gegen Calhoun, und wieder setzte er diesen Bewegungsschild ein, wich zurück in die Schatten.

			Der Kampf war beängstigend anzusehen. Ich war sicher, wäre ich dort unten, läge ich mittlerweile blutend da, so viele Schüsse flogen durch die Gegend; der ungepanzerte Techniker war bei den ersten Schüssen geflohen, seine Werkzeuge lagen verlassen am Fuß des Baums. Calhoun hatte nicht einmal einen Kratzer davongetragen. Sein Schild schien jegliches Geschützfeuer ablenken zu können, und er war schneller, als das jemandem möglich sein sollte. Trotz der ungleichen Chancen schien er zu gewinnen, obwohl der Soldat, den er über den Hof geschleudert hatte, wieder aufgestanden war, und der, den er eingefroren hatte, auf seine Teamkameraden zu rutschte.

			Da erregte eine Bewegung oben meine Aufmerksamkeit.

			Es war Lucella. Sie und ein anderer Mann waren auf demselben Stockwerk wie ich, auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes. Ich sah sie nur gerade so durch die Fenster; der Mann war maskiert, aber ich hatte den Eindruck, dass es Narbengesicht war. Lucellas Miene war zornig verzerrt, sie gab Narbengesicht einen Befehl; er schüttelte den Kopf, dann zuckte er, wich zurück, als …

			Eine Kugel schlug im Balkon ein. Meine Konzentration brach, und ich ließ mich zu Boden fallen, hörte die Rufe und die Schüsse von unten. Erst als ich meinen Fokus wiedergewonnen hatte, streckte ich den Kopf vorsichtig über die Brüstung.

			In den paar Sekunden, die ich nicht hingesehen hatte, war Narbengesicht auf den anderen Balkon getreten. Er hielt eine Waffe in der Hand, lehnte sich über die Brüstung und sah in den Hof hinab.

			Ich spähte über den Balkon, der Kampf tobte weiter. Calhoun stand vor einem Soldaten, der einen Schläger schwang, dessen Spitze elektrische Funken versprühte. Der Schläger holte aus; Calhoun duckte sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit und schlug zu; Essentia zuckte vor, und der Soldat flog durch die Luft, überschlug sich dabei immer wieder. Bevor Calhoun ihm folgen konnte, eröffnete ein anderer Soldat das Feuer, und Calhoun musste seinen Schild wieder hochziehen. Jetzt, wo ich wusste, worauf ich achten musste, erkannte ich eine gekrümmte, unsichtbare Barriere, von der Lichtfunken aufstieben, wenn sie die kinetische Energie der Einschläge in Essentia verwandelte und die Kugeln harmlos zu Boden fielen.

			Auf dem Balkon oben zögerte Narbengesicht, dann zielte er auf Calhoun.

			Ich handelte aus Instinkt, channelte in meine Chaos-Sigl und feuerte in einer einzigen Bewegung, gab alles, was ich hatte, in diesen Primärstrahl, machte ihn so präzise und weit reichend wie möglich. Er traf Narbengesichts Kraft-Sigl voll, und sogar auf diese Entfernung reagierte sie sofort. Narbengesicht taumelte, fiel schwer gegen die Brüstung; seine Waffe klirrte gegen das Metall und fiel ihm aus der Hand, landete scheppernd auf dem Pflaster unten.

			Ich senkte die Hand, fragte mich, ob das eine schlechte Idee gewesen war. Wenn mich jemand entdeckte …

			Plötzlich begriff ich, dass ich in Farbe sah, nicht in Blauschattierungen. Ich hatte die Konzentration über meine anderen Sigls verloren, als ich auf Narbengesicht gefeuert hatte. Als ich hinabblickte, erkannte ich, dass einer der Soldaten unten mich direkt ansah.

			Ich warf mich zurück, landete so hart auf dem Balkon, dass mir der Atem aus der Lunge wich. Ich hörte das tödliche Schnattern der Schüsse, gefolgt von zerbrechenden Fenstern; Glassplitter regneten herab, und ich rutschte hektisch zurück ins Gebäude. Ich hörte Stimmen, gebrüllte Befehle: Die Soldaten unten und eine, die näher war und nach Lucella klang. Ich krabbelte rückwärts, kam hoch und flitzte um die Ecke, wo ich gegen Diesel prallte.

			Diesel griff nach einer Waffe, aber mir blieb gerade genug Zeit, und ich hatte diesen Typen echt satt. Ich blendete ihn mit einem Blitz, dann versetzte ich ihm noch einen Chaos-Stoß. Wäre Diesel klug gewesen, hätte er die Kraft-Sigl abgelegt, aber das hatte er nicht, und so ging er zu Boden, und Lucella kam zum Vorschein, die im Gang hinter ihm stand und mich aus großen Augen anstarrte.

			Lucella warf sich herum und rannte los.

			Ich wollte ihr hinterherlaufen, stürzte aber fast, als der halb blinde Diesel meinen Knöchel packte. Ich schlug ihn erneut mit meiner Chaos-Sigl, dann trat ich ihm mit meinem freien Bein gegen den Kopf, bis er losließ. Der Gang bebte, als einer der Soldaten von außen gegen die Wand geschleudert wurde, bevor er wieder in den Hof herabfiel. Ich rannte Lucella hinterher.

			In der Zeit, in der ich mich um Diesel kümmerte, hatte Lucella einen Vorsprung gewonnen. Ich erreichte das Ende des Gangs und schaute nach rechts und links, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Tür zum Treppenhaus zuschwang. Ich trat ins Treppenhaus, hörte das Geräusch hastiger Schritte von oben und rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinter Lucella her.

			Dreißig Sekunden später stürmte ich auf das Dach. Die Londoner Skyline ragte um mich herum auf, gelbe und weiße Lichter vor der Dunkelheit, und ich musste das Dach ein paar Sekunden absuchen, bevor ich Lucellas Gestalt entdeckte, die durch die Düsternis floh. Ich rannte ihr hinterher; der Weg führte um den Hof unten herum, und ich warf einen flüchtigen Blick hinab und sah, dass der Kampf noch in vollem Gange war. Die Tyr-Soldaten zogen sich zurück, einer barg einen gefallenen Teamkameraden, während die anderen weiter gegen Calhoun feuerten. Dann sah ich sie nicht mehr, und ich und Lucella waren allein.

			Ich ließ Essentia in meine Stimulations-Sigl fließen. Bisher hatte ich sie nicht aktiviert, um mehr Kapazität für meine Unsichtbarkeit übrig zu haben, aber ich verbarg mich nicht länger und spürte, wie die Kraft mich durchfloss, meine Beine mich vorwärtstrugen durch die Nacht. Wir rannten parallel zur Hauptstraße, und ich sah unten Autos vorbeifahren, das Licht aus ihren Schweinwerfern fegte über die Straßen.

			Das Flachdach vor uns wurde zu einem Spitzdach, und Lucella kletterte hinüber. Ich nahm das Leuchten von Bewegungsessenz um sie herum wahr, ein Effekt, den zu identifizieren ich keine Zeit hatte, aber sie bewegte sich schnell und anscheinend ohne Sorge, dass sie abstürzen könnte. Vielleicht glaubte sie, ich würde mich nicht trauen, ihr zu folgen. Falsch. Ich stieg hinter ihr her, rutschte aus, fing mich und sprang auf der anderen Seite hinab auf ein breiteres blassblaues Dach. Lucella war am anderen Ende, aber als sie sich der Kante näherte, schlug sie einen Haken Richtung Süden.

			Ich stürzte mich auf Lucella und rempelte sie an.

			Wir fielen aufs Dach, prallten von einem Ventilator ab und kamen rollend zum Halten. Lucella hieb nach mir mit etwas an einem ihrer Finger; ich sah das grüne Aufblitzen von Lebensessentia, drehte mich, kam auf die Füße. Plötzlich war alles still. Lucella und ich standen uns auf dem Dach gegenüber, vielleicht drei Schritte voneinander entfernt, beide geduckt und bereit loszuschlagen.

			Die Lichter des Bürogebäudes auf der anderen Seite der Straße schienen herab, gelb-weiße Quadrate in geraden Reihen, aber unser Dach war voller Schatten und dunkel. Ich hörte das Flattern von Flügeln und erfasste eine Bewegung aus dem Augenwinkel, als ein Vogel auf einem Ventilator landete, aber ich wandte den Blick nicht von Lucella ab.

			»Was ist dein Problem?«, fragte sie böse. Ihr Gesicht war vor Wut verzogen.

			»Was ist denn los, Lucella?«, fragte ich. »Läuft es nicht nach Plan?«

			»Gott, du bist so nervig!«, sagte Lucella. »Was machst du hier überhaupt?«

			»Du wolltest mich entführen, meinen Kater umbringen und mir eine Plünderung anhängen«, sagte ich. »Hast du wirklich gedacht, ich hätte damit kein Problem?«

			Lucella sah mich ausdruckslos an. »Warum sollte ich so etwas denken?«

			Ich sah Lucella kurz an, dann stieß ich ein bellendes Lachen aus. »So läuft das in deiner Welt wirklich, oder? Menschen wie ich sollen einfach im Hintergrund verschwinden, wenn ihr uns nicht braucht. Dir wäre nie in den Sinn gekommen, dass ich existiere und Dinge für mich mache.«

			»Ach, komm mal klar«, sagte Lucella geringschätzig. »Du hast also jemanden gefunden, der dir ein paar miese Kampf-Sigls kauft. Wer war es, Tobias? Das war Tobias, nicht wahr?«

			Ich starrte Lucella an, dann verzogen sich meine Lippen nach oben. »Ich werde es wirklich genießen, dir eine Lektion zu erteilen.«

			Ich begann, sie zu umkreisen, brachte sie zwischen mich und den Ventilator. Lucella reagierte schnell, bewegte sich seitwärts; trotz ihrer abschätzigen Worte beobachtete sie mich aufmerksam. Ich sah glühende Essentia an ihren Händen: zwei Sigls – eine Bewegung, eine Leben. Ich konnte nicht sagen, was sie bewirkten, und ich achtete darauf, ihnen nicht zu nahe zu kommen. So wie Lucella nach mir geschlagen hatte, funktionierte wohl wenigstens eine über Berührung.

			Wieder hörte ich das Geräusch von Flügeln, als noch ein Vogel auf den Ventilator hinabflatterte. Es waren jetzt fünf, Krähen, die uns aus schwarzen Augen ansahen. Eine öffnete den Schnabel, um zu krächzen.

			Ich sah, wie Lucellas Blick zu den Krähen zuckte; und plötzlich wirkte sie zuversichtlich.

			Ich holte einen tiefen Atemzug, maß die Distanz zwischen uns. Ich würde Lucella mit meiner Blitz-Sigl blenden, dann die Entfernung überwinden, bevor sie sich erholte. Ich machte einen Schritt …

			In der Dunkelheit klatschte es zweimal, und ich zuckte zusammen. »In Ordnung«, sagte eine Stimme. »Auseinander.«

			Lucella und ich wandten uns um.

			Der Mann, der sich Byron genannt hatte, trat aus den Schatten, klatschte weiter. »Auseinander, auseinander.«

			Lucella sah von mir zu Byron. »Wie bitte?«

			»Ich muss zugeben, ein Duell zwischen euch beiden wäre lustig, aber ich fürchte, Kämpfe bis aufs Blut haben nicht mehr denselben Reiz auf mich wie früher«, sagte er. »Außerdem wäre es mir lieber, keiner von euch fiele vom Dach. Also lasst uns das später klären, ja?«

			Ich war ein paar Schritte zurückgewichen, als Byron aufgetaucht war, und beobachtete die beiden misstrauisch. All meine Gedanken daran, Lucella zu verfolgen, waren verschwunden; ich wusste, dass ich es nicht mit ihr und Byron zugleich aufnehmen konnte.

			Lucella zeigte auf mich. »Werd ihn los!«

			»Gibst du mir Befehle?«, fragte Byron milde.

			Lucella öffnete den Mund, dann presste sie die Lippen wieder aufeinander. Ich sah, wie die Muskeln in ihrem Kiefer arbeiteten, während sie mich mit Blicken durchbohrte.

			»Besser«, sagte Byron nach einer Pause.

			»Er wird Ärger machen«, sagte Lucella. Ihre Stimme war angespannt, aber sie schien sich wieder unter Kontrolle zu haben. »Die Plünderung der Quelle …«

			»… schert mich nicht«, unterbrach Byron sie. »Ehrlich, Lucella, ich bin keiner der Mountains. Wenn du Haus Ashford beherrschen willst, ist das deine Sache, aber ich will nicht, dass du dann zu mir gerannt kommst, damit ich dir helfe.«

			Das Geschützfeuer im Hof war verstummt. Ich hörte noch keine Polizeisirenen, aber ich hatte das Gefühl, es würde nicht lange dauern. »Dir sind Haus Ashford oder deren Quellen egal«, sagte ich zu Byron. »Dir sind Geld und Macht egal. Was ist dir wichtig?«

			»Ah, unser mysteriöser Gast spricht!«, sagte Byron. »Dann warst du das in der Tiefgarage. Mich interessiert … Potenzial.«

			»Potenzial für was?«

			»Für mehr«, sagte Byron. »Hast du dich nie eingesperrt gefühlt in deinem alten Leben? Eingeschränkt, abgehalten von dem, was dir wirklich wichtig ist? Als gäbe es Besseres, von dem du aber abgehalten würdest?«

			Ich schwieg.

			»Du hast auf der falschen Seite gekämpft, Stephen«, sagte Byron mit einem Lächeln. Er nickte zur Quelle. »Die Ashfords sind Teil der alten Ordnung. Willst du wirklich sein wie sie, dein Leben mit der Jagd nach Geld und Macht verbringen? Wolltest du nie mehr sein?«

			»Was zum Beispiel?«, fragte ich. »Wofür stehst du?«

			»Freiheit«, sagte Byron. »Warum sollten wir weniger sein als das, was wir sein können? Warum solltest du beschränkt werden von deiner Geburt? Wir bieten Macht, ja, aber nicht um ihrer selbst willen. Macht, die Ungerechtigkeit zu stürzen, die Fesseln der Vergangenheit zu sprengen.«

			Byrons Worten haftete Intensität an; seine Stimme war voll geworden, tief und gebieterisch. Ich spürte ihren Sog, ihren Reiz … aber ich hielt mich zurück. Ich traute Byron nicht, und ich hatte nicht vergessen, mit wem er hier war.

			Mein Blick landete unwillkürlich auf Lucella. Auf ihrem Gesicht stand ein seltsamer Ausdruck, sehnsüchtig und bitter, und ein Gedanke durchzuckte meinen Kopf. Hat er ihr gegenüber das Gleiche gesagt?

			»Sorry«, meinte ich zu Byron. »Bin nicht überzeugt.«

			»Ach?« Byron neigte den Kopf.

			»Du hast Lucella ihre Macht gegeben, richtig?«, fragte ich. »Tja, soweit ich das sehe, gebraucht sie die nur, um auf jedem herumzutrampeln, der ihr im Weg ist. Ich habe nicht das Gefühl, dass ihr die Guten seid.«

			Byron schien das nicht zu beunruhigen. »Wenn dir Selbstschutz wichtig ist, warum suchst du dann nicht eigens nach solchen Mächten?«

			»Was, damit ich auch ein kleines Monster werden kann wie sie?«

			»Wir wollen nicht, dass jemand zum Monster wird, Stephen«, sagte Byron. »Wir arbeiten auf eine Utopie hin. Eine Welt, in der es jedem freisteht, sein wahres Selbst zu werden, ohne Einschränkung oder Schmerz oder Leid. In der die Strukturen und Institutionen, die Menschen beschneiden und sie in Unglück zwingen, niedergerissen werden. Ist das kein Opfer wert?«

			Ich erwiderte Byrons Blick einen Moment, bevor ich antwortete. »Nein.«

			Byron hielt inne. »Wie bitte?«

			»Zuerst einmal, deine Utopie würde nicht funktionieren«, sagte ich. »Man kann keine Welt haben, in der jeder schmerzfrei ist und glücklich, denn wenn dieses Konzept deiner Welt für eine Person passt, würde sie einer anderen nicht passen. Zweitens, alles niederzureißen, würde nichts ausrichten, weil Menschen eine angeborene Neigung zum Bösen und zum Guten haben, also selbst wenn du jede Institution auf der Welt loswürdest, würde ein neuer Haufen selbstsüchtiger Bastarde wie diese Ashfords auftauchen und alles genauso machen. Und drittens, und am wichtigsten, ich vertraue dir nicht. Also nimm deine Handlangerin, oder was immer Lucella ist, und geh.«

			Einen Moment lang starrten wir drei einander über das Dach an. Jetzt hörte ich die ersten Polizeisirenen in der Ferne, und sie kamen näher. Dann warf Byron abrupt und unerwartet den Kopf zurück und lachte.

			Skeptisch betrachtete ich ihn. Ich hielt meine Unsichtbarkeits-Sigl bereit, aber es schien, dafür war es zu spät. Wenn er hätte angreifen wollen, hätte er es schon getan.

			Es dauerte eine Weile, bis Byron aufhörte zu lachen. Als er das endlich tat und mich ansah, stand echte Fröhlichkeit in seinem Blick, und zum ersten Mal, seit ich ihm begegnet war, schien er sich zu amüsieren. »Weißt du, ich hätte wirklich gedacht, der Spruch zieht«, sagte er. »Wo hast du gelernt, so zu reden?«

			»Geht dich nichts an«, sagte ich. Innerlich entschied ich, dass ich mich bei Pater Hawke entschuldigen würde, sobald ich hier rauskäme.

			»Du hast dich angehört wie … Ach, vergiss es. Nun, das wollte ich mir für später aufsparen, aber ich muss zugeben, das hier ist sehr viel interessanter. Was, wenn ich dir einen persönlicheren Anreiz gäbe?«

			»Zum Beispiel?«, fragte ich wachsam. Bis er losgelacht hatte, hatte Byron amüsiert, aber abgeklärt gewirkt, als hätte er das alles schon mal gemacht. Jetzt musterte er mich ganz plötzlich von oben bis unten mit interessierter Miene, die mir nicht besonders gefiel.

			»Arbeite mit uns«, sagte Byron, »und ich erzähle dir von deinem Vater.«

			Ich erstarrte. »Was?«

			»Was?«, fragte Lucella. Sie starrte Byron an.

			»Wirklich, Lucella?«, fragte Byron sie. »Du wusstest es nicht? Sobald du den Namen Oakwood hörtest, hätte ich gedacht, dass du die Verbindung herstellst.«

			»Der gleiche …?«

			»Ja, der Gleiche. Ernsthaft, ich weiß ja, dass es dir schwerfällt, dir etwas zu merken, was dich nicht direkt betrifft, aber das ist lächerlich.«

			Das Jaulen der Sirenen erklang, als die ersten Polizeiautos in die Straße unter uns einbogen. Ich sah das blinkende Blaulicht, das von den Gebäuden zurückgeworfen wurde. »Na, ich denke, das ist unser Stichwort«, sagte Byron zu Lucella. »Gehen wir?«

			Lucella warf mir einen letzten giftigen Blick zu und verschwand in der Nacht. Byron wandte sich um und wollte ihr folgen.

			»Warte!«, rief ich.

			Byron sah mit einem Lächeln über die Schulter zurück. »Ah? Habe ich deine Aufmerksamkeit?« Er zog etwas kleines Weißes aus seiner Jacke. »Ruf mich an, wenn du so weit bist. Obwohl ich nicht lange warten würde.« Er warf einen hellen Schemen aufs Dach, dann ging er davon, und die Schatten hüllten ihn ein.

			Ich starrte Byron nach, bis ich sicher sein konnte, dass er weg war, dann trat ich vor und hob auf, was er hatte fallen lassen. Es war eine Visitenkarte, schwarze Tinte auf weißem Papier. Da stand kein Name, nur ein merkwürdiges Symbol, das aussah wie fünf ausgebreitete, gefiederte Flügel. Darunter stand eine Telefonnummer.

			Ich sah auf. Die Krähen, die auf dem Ventilator gehockt hatten, waren fast alle weg. Nur eine war übrig, beobachtete mich aus schwarzen Augen.

			»Was starrst du so?«, fragte ich.

			Die Krähe krächzte.

			Die Sirenen unten waren verstummt, doch das blitzende Blaulicht war heller geworden. Die Polizei war hier, und das durchbrach mein Zögern. Ich war immer noch ein Eindringling, und wenn man mich hier erwischte, bedeutete das Ärger. Ich wandte mich in die entgegengesetzte Richtung wie Byron und Lucella und suchte nach einem Weg hinab. Mit meiner Stärke- und meinen Unsichtbarkeits-Sigls sollte ich vom Dach gelangen und Colin finden.

			Die letzte Krähe sah mir nach, dann flog sie davon in die Nacht.

		


		
			[image: ]
21

			Es war der nächste Tag.

			Der Morgen war hell und sonnig heraufgezogen, flauschige weiße Wolken schwebten an einem strahlend blauen Himmel. Trotz des Sonnenlichts war die Luft kühl und die Brise so frisch, dass ich froh war, meinen Fleecepulli übergezogen zu haben. Der Herbst nahte.

			Ich lehnte mich an den Baum am Fuß der Bishop’s Avenue und scrollte auf meinem Telefon herum. Ich hatte fünf verpasste Anrufe, zwei von einer unbekannten Nummer und drei von Colin. Beim dritten Anruf der unbekannten Nummer war ich rangegangen und hatte eine knappe Nachricht erhalten, dass Charles Ashford meine Anwesenheit verlange, und zwar sofort. Im Fall von Colin hatte ich keinen der Anrufe angenommen, aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, zu schreiben.

			Colin:
Hey, ruf mich zurück.

			Colin:
Wir müssen reden.

			Colin:
Alter, geh an dein Telefon

			Colin:
GEH AN DEIN TELEFON

			Colin:
GEH RAN

			Colin:
RUF MICH ZURÜCK, sonst schwöre ich bei Gott, ich komm zu dir und prügle die Antworten aus dir raus

			Ich seufzte. Das würde eine lange Unterhaltung werden. Ich textete Colin, gab ihm Bescheid, dass ich ihn am Abend anrufen würde, dann schob ich das Telefon in die Tasche und ging auf die Villa der Ashfords zu.

			Angesichts der schieren Menge Scheißdrecks, den die Ashfords mich im letzten Monat hatten durchwaten lassen, hätte ich Charles’ Nachricht wirklich gern ignoriert, aber ich wusste, das war eine miese Idee. Ich hatte keine Ahnung, wie es laufen würde, wenn ich Charles Ashford ernsthaft verärgerte, aber ich war ziemlich sicher, die Antwort wäre »mies«. Und obwohl ich mit meiner gesamten Kampf-Sigl-Ausrüstung gekommen war, hatte ich das Gefühl, dass Sigls nicht viel ausrichten würden gegen die Art Probleme, die jemand wie Charles einem bereiten konnte.

			Ich erreichte die Villa und wurde eingelassen. Ein Mann erwartete mich am Eingang. Er hatte eine Kraft-Sigl wie Diesel und Narbengesicht und trug das blau-silberne Wappen der Ashfords.

			»Stephen Oakwood?«, fragte er, und als ich nickte, winkte er mich hinein.

			Der Mann führte mich zu Charles’ Arbeitszimmer im ersten Stock, wo mich eine erste Überraschung erwartete: Tobias und Lucella warteten draußen im Korridor. Lucella lehnte an der Wand, die Arme verschränkt, während Tobias zusammengesunken war, die Hände in den Taschen. Beide warfen mir unfreundliche Blicke zu, aber noch eine Wache der Ashfords war anwesend, und niemand sagte ein Wort. Ich behielt beide wachsam im Blick, während die Wache, die mich hergeführt hatte, an die Tür klopfte und mir dann bedeutete, dass ich eintreten solle.

			»Du bist spät«, sagte Charles, als sich die Tür hinter mir mit einem Klicken schloss.

			»Na ja, fragen Sie Ihre Nichte.«

			Das Arbeitszimmer sah aus wie beim letzten Mal. Es schienen ein paar Glasperlen mehr auf der Karte zu sein; ich erkannte eine große blassblaue, die an einer Stelle in Central London befestigt war, die die Chancery Lane sein könnte.

			»Berichte mir von deinem Part bei den Geschehnissen der letzten Nacht«, sagte Charles.

			»Warum?«

			Charles Ashford sah mich an. »Wie bitte?«

			»Ich arbeite nicht für Sie«, sagte ich. »Warum sollte ich diese Fragen beantworten?«

			»Du kannst sie hier beantworten oder in einer Zelle«, sagte Charles. »Ich habe die Geschichte von Calhoun, Lucella und Tobias gehört. Jetzt bleibt noch deine.«

			Ich spürte Abneigung in mir aufflammen. Ich hatte kein Danke erwartet, aber das war das zweite Mal, dass ich dieses Arbeitszimmer betrat, und wieder behandelte Charles mich wie einen Hund, den er treten konnte, bis er tat, was man ihm sagte. Ich fing an, diesen Kerl wirklich zu hassen.

			Doch während ich ihn ja vielleicht hasste, glaubte ich nicht, dass er der Typ war, der leere Drohungen machte. »Letzte Nacht hat Ihre Nichte ihre zwei persönlichen Wachen geschickt, um mich aus meinem Haus zu entführen«, sagte ich, meine Stimme angespannt und kurz angebunden. »Zum zweiten Mal übrigens, nicht dass Sie das zu interessieren scheint. Sie und Tobias hatten eine Plünderung der Quelle in der Chancery Lane organisiert und irgendeine Firma namens Tyr dazu gebracht, die Muskeln dafür zu stellen. Ich sollte der Buhmann sein. Ich entkam, Calhoun wehrte die Plünderer ab, und Lucella und Tobias rannten weg. Das war’s.«

			Charles musterte mich kurz, tippte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. »Und hast du irgendeinen Beweis?«

			»Oh ja, klar, ich habe die ganze Zeit, während diese Schläger mich entführten, mit einem Selfiestick gefilmt.« Ich schnaubte. »Nein, ich war damit beschäftigt, zu überleben. Schauen Sie sich die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras an oder so.«

			»Die Kameras wurden deaktiviert, bevor die Plünderer eintrafen«, sagte Charles. »Sonst noch was?«

			»Was meinen Sie?«

			»Hast du sonst noch jemanden gesehen oder gehört?«

			Ich dachte an den Mann in Schwarz und die Visitenkarte, die auf meinem Nachttisch lag. »Wie ich schon sagte, ich war beschäftigt.«

			Charles starrte mich einen langen Moment an. Ich rutschte unbehaglich herum, wartete, dass er fortfuhr. »Und?«, fragte ich, als er das nicht tat.

			»Und?«

			»Und, glauben Sie mir?«

			Charles lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Deine Geschichte ist größtenteils kongruent mit Calhouns«, sagte er. »In Bezug auf Lucellas und Tobias’ Berichte der Geschehnisse der letzten Nacht gibt es strittige Punkte.«

			Ja, das wette ich. »Zum Beispiel?«

			»Tobias tauchte am Ort des Geschehens auf, kurz nachdem sich die Plünderer zurückgezogen hatten, führte eine kleine Gruppe Wachen an«, sagte Charles. »Er behauptet, nichts von der Plünderung der Quelle gewusst zu haben, bis Calhoun den Alarm auslöste. An welchem Punkt er, voller Familientreue, seinem Cousin zu Hilfe eilte.«

			Okay, also hatte Tobias wenigstens nicht aktiv versucht, mich über die Klinge springen zu lassen. Dafür sollte ich wohl dankbar sein. »Und Lucella?«

			»Lucella behauptet, dass ihre persönlichen Wachen Hinweise entdeckten, du hättest Informationen über eine unserer Quellen an eine gegnerische Firma verkauft«, sagte Charles. »Sie gingen zu dir nach Hause, um dich zu befragen, an welchem Punkt du zustimmtest, sie zum Zielort zu führen. Jedoch griff das Plündererteam dort an, und du entkamst in dem Durcheinander.«

			»Ach, scheiß drauf«, sagte ich wütend. »Glauben Sie ihr?«

			»Warum sollte ich nicht?«, fragte Charles und hob eine Augenbraue. »Du hast bereits zugegeben, dass du keinen Beweis hast.«

			Ich holte Luft, rang die Empörung nieder. Ich war in das hier hineingezogen worden, hatte Calhoun sogar geholfen, und das war mein Lohn?

			Nein. Ich zwang mich zur Ruhe. Meine Beherrschung zu verlieren, würde nicht helfen. Lucella war klüger vorgegangen, als ich angenommen hatte; ihre Geschichte passte gerade so gut zu den Tatsachen, dass es schwer wäre für mich, sie zu entkräften. Aber es gab Lücken.

			»Sie meinten, die Sicherheitskameras waren deaktiviert«, begann ich. »Und Calhoun sagte, der Sicherheitsdienstplan sei verändert worden.«

			»Fahr fort.«

			»Wie sollte ich das anstellen?«, fragte ich. »Ich habe keinen Zugriff auf Ihre Systeme. Oh, und wo wir schon dabei sind, warum sollte ich das überhaupt tun? Der einzige Grund für diese ganze dumme Plünderung war, dass Lucella und Tobias Calhoun von der oberen Stufe schubsen wollen, damit sie stattdessen dort hinaufkommen. Aber Sie haben beim letzten Mal ziemlich klargemacht, dass ich gar nicht auf der Leiter bin. Ich habe keinerlei Vorteile von Calhouns Versagen – die beiden schon.«

			Charles nickte. »Noch etwas?«

			Was, er wollte mehr? Ich suchte nach weiteren Gründen, warum … Warte. Charles beobachtete mich ruhig. Zu ruhig.

			»Sie glauben ihnen auch nicht, oder?«, fragte ich.

			Charles sah mich an.

			»Tun Sie nicht«, sagte ich. Ich war sicher, dass es stimmte, als ich es aussprach. »Was ist das, ein Test?«

			»Geh und ruf Tobias und Lucella rein«, sagte Charles und nickte zur Tür. »Ich habe euch allen dreien etwas zu sagen.«

			Ich wandte mich um und machte einen Schritt auf die Tür zu, dann hielt ich inne. Ich sah zurück zu Charles. Er hatte seine Aufmerksamkeit schon wieder den Unterlagen auf seinem Schreibtisch zugewandt. »Heute noch, bitte«, sagte er, ohne aufzusehen.

			»Wie können Sie sie immer wieder davonkommen lassen?«, fragte ich. »Das ist das dritte Mal dieses Jahr, dass Lucella versucht hat, mein Leben zu ruinieren. Werden Sie sie aufhalten?«

			»Was erwartest du von mir?«, fragte Charles. »Soll ich ihr einen Klaps auf die Finger geben und ihr sagen, sie soll aufhören, gemein zu dir zu sein? Es gibt jede Menge Lucellas in der Welt der Drucraft. Sie spielen hart. Wenn du damit nicht klarkommst, schlage ich vor, dass du dich fernhältst.«

			Ich starrte Charles eine Sekunde lang an, dann zersprang etwas in mir. »Okay, wissen Sie was?«, sagte ich. »Scheiß drauf.« Ich ging zurück und stützte die Hände auf die Stuhllehne, beugte mich vor. Charles sah auf, der Blick aus seinen blassen Augen begegnete meinem. »Sie mögen mich nicht? Schön. Ich mag Sie auch nicht besonders. Aber Sie könnten mir wenigstens sagen, was los ist. Das schulden Sie mir.«

			Charles sah mich ohne jeden Ausdruck an, und ich musste den Drang niederringen, zurückzuzucken. Als er aber endlich sprach, war seine Stimme ruhig. »Weißt du, warum Tyr letzte Nacht die Plünderung durchgeführt hat?«

			»Weil Lucella und Tobias sie bestellt haben«, sagte ich.

			»Im Frühjahr haben mehrere US-Fraktionen auf ein Embargo für Essentia-Verkäufe an Nicht-NATO-Länder gedrängt«, sagte Charles. »Aus unterschiedlichen Gründen konzentrierte sich die Debatte auf eine Firma namens Camlink aus dem Vereinigten Königreich, mit erheblichem Quellenbestand und einer zurückliegenden Geschichte bei Verkäufen an China. Tyr nutzte das aus, um Camlink zu drängen, ihnen eine ihrer mächtigeren Lichtquellen zu verkaufen. Der Krieg hat den Preis für Lichtessentia hochgetrieben, und Tyr hat erst kürzlich einen lukrativen Vertrag abgeschlossen, die US-Regierung mit den aktiven Tarnungs-Sigls zu versorgen, die sie für ihre Tarnkappeneinheiten nutzen.« Charles sah mich an. »Kannst du dem folgen?«

			»Ja«, sagte ich. Kaum.

			»Um Camlink so unter Druck zu setzen, musste Tyr politisches Kapital aufwenden, was Ressentiments hervorbrachte«, fuhr Charles fort. »Einige begannen zu diskutieren, erst leise, dann offen, dass man Verkäufe an die USA, aber nicht an China, als aktive Teilnahme an einem neuen Kalten Krieg werten könnte. Als ich also gewisse Personen in unserer Regierung ansprach, dass wir unsere Unterstützung von Tyrs Offerte zurückziehen könnten, waren sie bereit zuzuhören. Es wurde eine Übereinkunft getroffen, den Verkauf der Quelle zu verhindern.«

			Ich erinnerte mich an diesen Nachrichtenartikel, den ich gestern gelesen hatte. »Und sie stattdessen Ihnen geben.«

			»Korrekt. Das brachte Tyr in eine schwierige Lage. Sie hatten auf den Vorrat von der Quelle gesetzt und liefen jetzt Gefahr, ihre Verträge nicht erfüllen zu können. Als Kurzzeitlösung, und um ihnen Zeit zu verschaffen, eine Ersatzquelle aufzutun, beschlossen sie, in Aktion zu treten. Diese Plünderung war klar. Es war nur eine Frage des Wann und Wo.« Charles sah mich an. »Letzte Nacht ging es nicht um dich. Oder Tobias oder Lucella, obwohl ich bezweifle, dass sie das begreifen. Ihr alle wart einfach nur Schachfiguren in einem viel größeren Spiel.«

			Ich sah Charles an, versuchte, all das zu verarbeiten. »Sie wissen, dass Calhoun letzte Nacht beinahe erschossen wurde, oder?«, fragte ich schließlich. »War das auch Teil Ihres Plans?«

			»Calhoun wird dazu ausgebildet, das nächste Oberhaupt von Haus Ashford zu sein«, sagte Charles. »Als Teil dessen hat er das beste Training erhalten, die mächtigsten Sigls und teilweise Autorität über unsere Wachen. Wenn er sich mit all diesen ihm zur Verfügung stehenden Ressourcen nicht um eine kleine Gruppe Plünderer kümmern konnte … nun ja. Besser, man weiß so etwas frühzeitig.« Charles tippte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Trotzdem gibt es Grenzen.« Er drückte etwas unter dem Schreibtisch und sprach dann. »Schick sie rein.«

			Die Tür öffnete sich hinter mir, und ich wandte mich um und sah Tobias und Lucella eintreten. Beide warfen mir misstrauische Blicke zu. Ich fragte mich kurz, warum, bevor ich begriff, dass sie sich fragten, was ich Charles erzählt hatte.

			Charles deutete vor den Schreibtisch. »Aufstellen.«

			Lucella und Tobias blieben stehen, Seite an Seite. Ich stand ein kleines Stück entfernt.

			»Ich habe immer geglaubt, dass ein gewisses Maß an Konkurrenz für Positionen wie die Führung dieses Hauses sowohl gesund als auch angemessen ist«, sagte Charles. »Ich will, dass der Erbe dieser Familie, wer immer er oder sie schließlich sein mag, der oder die Fähigste unter allen möglichen Kandidaten ist. Ein paar Konflikte sind annehmbar, solange sie keine Grenze überschreiten. Betrachtet das als offizielle Abmahnung, weil ihr diese Grenze überschritten habt.«

			Mir gefiel nicht, dass ich da anscheinend eingeschlossen wurde, aber ich hielt den Mund.

			»Die Ereignisse der letzten Nacht haben klargemacht, dass Calhoun am besten geeignet ist, die Interessen unserer Familie aufrechtzuerhalten«, fuhr Charles fort. »Insofern ernenne ich ihn als Erben der Position des Oberhaupts dieses Hauses, mit sofortiger Wirkung.« Charles sah Lucella und Tobias an. »Ich hoffe, das wird jegliche zukünftige Verlockungen, sich vorzudrängeln, unterbinden. Calhoun wird weiterhin evaluiert, und es mag sein, dass er sich mit der Zeit als unpassend erweist, in welchem Fall ihr beide wieder für die Position in Erwägung gezogen werdet. Aber bis das eintritt, wird keiner von euch dreien weitere feindliche Aktionen, direkt oder indirekt, gegen Calhoun oder gegeneinander unternehmen. Ist das klar?«

			Ich warf Lucella und Tobias einen Blick zu. Keiner schien froh, aber sie diskutierten nicht. Sie hatten vermutlich gewusst, dass so etwas kommen würde.

			»Ich habe jedoch bemerkt, dass einige von euch Probleme zu haben scheinen, meinen Anweisungen Folge zu leisten«, sagte Charles mit kaltem Lächeln. »Also ist es an der Zeit, euch einen zusätzlichen Anreiz zu geben. Sollten Calhoun irgendwelche rätselhaften Unglücksfälle zustoßen, während er der Erbe ist – selbst welche, die völlig zufällig wirken –, werdet ihr alle drei augenblicklich enterbt. Eure Einkommensquellen werden gestrichen, eure Sigls werden zurückgenommen, und ihr werdet dauerhaft von jeglicher Position innerhalb des Hauses Ashford ausgeschlossen.«

			Da reagierten sie. »Was?«, sagte Tobias ungläubig.

			»Das ist nicht fair!«, schrie Lucella.

			»Das Leben ist nicht fair«, sagte Charles mit erhobener Augenbraue. »Finde dich damit ab.«

			»Aber was, wenn Calhoun etwas passiert?«, fragte Tobias. »Wenn er einen Unfall …«

			»Dann wäre es in deinem Interesse, sicherzustellen, dass das nicht geschieht«, sagte Charles. »Denkst du nicht auch?«

			Tobias verstummte.

			»Ungeachtet dessen sitzt ihr alle jetzt im selben Boot«, sagte Charles. »Ich hoffe, das dämmt jegliche Rivalitäten ein. Wenn nicht … macht das unter euch aus.« Er nickte zur Tür. »Ihr könnt jetzt gehen.«

			Lucella starrte Charles wütend an, dann drehte sie sich um und ging. Tobias folgte ihr langsam, warf seinem Großvater einen Blick über die Schulter zu. Ich folgte ihnen nach draußen. Charles hatte sich schon wieder seinen Unterlagen zugewandt.

			Wir gingen hinaus, die Tür schwang hinter uns zu. Die Wachen draußen waren weg. Wir drei waren allein.

			Lucella, Tobias und ich sahen einander an.

			»Charles ist nicht immer da, um dich zu beschützen«, sagte Lucella zu mir. Ihre Stimme war leise, trug aber dennoch. »Pass schön auf.«

			Ich lachte scharf auf. »Pass du lieber auf.«

			»Okay, okay«, sagte Tobias. »Beruhigen wir uns alle, ja? Ich denke, wir können uns darauf einigen, dass es in unser aller Interesse ist …«

			»Oh um Himmels willen, hältst du wohl den Mund?«, sagte Lucella zu ihm. »Deshalb mag dich niemand. Du wirst nie von Charles erwählt, du wirst nie von Byron erwählt, du wirst immer der Letzte sein, der in die Fußballmannschaft gewählt wird. Also lauf zurück zu deiner Mami und hör auf, außerhalb deiner Liga mitspielen zu wollen.«

			Etwas Gefährliches blitzte in Tobias’ Augen auf, aber Lucella hatte sich bereits mir zugewandt.

			»Tatsächlich solltest du vielleicht auf seinen Rat hören«, sagte ich zu Lucella. »Denn wenn du noch ein Mal etwas bei mir versuchst oder bei jemandem, der mir wichtig ist, mache ich mit dir das Gleiche wie du mit meinem Kater.«

			»Was denn, glaubst du, Byron wird dir helfen?«, fragte Lucella. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, hältst du dich fern.«

			»Ich brauche seine Hilfe nicht oder die von jemand anderem«, sagte ich zu Lucella. »Was willst du tun, deine Schläger schicken? Ich habe sie schon einmal erledigt, um an dich heranzukommen. Denkst du, das kann ich nicht noch mal?«

			»Genug«, sagte Tobias scharf, und diesmal war da etwas in seinem Tonfall, das sowohl mich als auch Lucella dazu brachte, ihn anzusehen. Seine Miene war entschlossen. »Vielleicht habt ihr da drin nicht zugehört, aber Charles hat gerade ziemlich deutlich gemacht, was passiert, wenn ihr beiden so weitermacht.«

			»Oh, ich habe sehr wohl gehört, was Charles gesagt hat«, sagte ich zu Tobias. »Aber die Sache ist die. Ich bekomme jetzt schon nichts von eurer Familie. Wenn Charles uns alle drei enterbt … tja, das macht für mich keinen großen Unterschied. Aber ihr beide? Ihr seid verzogene Gören, die vermutlich keinen Tag im Leben gearbeitet haben. So wie ich das also sehe, habt ihr sehr viel mehr zu verlieren als ich.«

			»Versuch du, mich hier oder sonst wo zu unterminieren«, sagte Lucella zu mir, »und ich sorge dafür, dass du wünschtest, nie geboren worden zu sein.«

			»Mach doch, Psychobitch.«

			Stille senkte sich herab. Wir beide starrten einander an.

			Beim Geräusch von Tritten auf dem Teppich hinter uns drehten wir uns alle um. Eine der Ashford-Wachen kam in unsere Richtung. »Okay«, sagte Tobias und sah von mir zu Lucella. »Gutes Gespräch noch.«

			Ich wich zurück. Weder Lucella noch ich ließen einander aus den Augen, bis wir außer Sicht waren.

			Die Wache eskortierte mich hinaus. Ich ging durch das Eingangstor und lief den Hügel hinab. Sobald ich weit genug weg war, zog ich meine Sicht-Sigl an, wurde unsichtbar und ging zu meinem alten Aussichtspunkt zurück, von dem ich die Villa Ashford beobachten konnte, und wartete.

			Bridget tauchte etwa eine Stunde später auf, verließ die Villa und spazierte den Hügel hinauf. Ich überholte sie, und als ich außerhalb ihrer Sichtweite war, deaktivierte ich meine Sigls und wartete an derselben Stelle wie beim letzten Mal.

			»Oh, du bist das!«, sagte Bridget fröhlich. Ich konnte die aktive Sigl an ihrer Hand sehen, so wie zuvor: Dieselbe unsichtbare Präsenz war an ihrer Seite. »Was ist letzte Nacht passiert? Alle rennen rum, aber niemand sagt mir was.«

			»Ich erzähl dir die Geschichte, aber dafür tust du mir einen Gefallen«, sagte ich. »Es gibt jemanden aus deiner Familie, den ich kennenlernen will.«

			»Wen …?«, setzte Bridget an, dann verstummte sie. »Oh.«

			An diesem Abend ging ich zur Kirche. Es war Gottesdienst; ich trödelte draußen herum, während ich darauf wartete, dass er endete, und beobachtete, wie die Blumen im Kirchhof im Wind schwankten. In meinem Kopf ging ich Ideen für Sigls durch. Diese Soldaten in ihren Panzern zu sehen, hatte mich nachdenklich gemacht: Wenn sie Materien-Drucraft einsetzen konnten, um sich selbst zu schützen, dann könnte ich das vielleicht auch. Ich könnte keine ganze Rüstung herstellen wie ihre, aber vielleicht etwas Dünneres und weniger Klobiges? Oder vielleicht statt einer Sigl, die die Masse dessen reduzierte, was man trug, eine erschaffen, die sie verstärkte oder härter machte? Es wäre nicht so steif, aber sehr viel subtiler.

			So viele Möglichkeiten, und ich hatte immer noch den Eindruck, an der Oberfläche all dessen zu kratzen, was mir möglich war. Mit meiner Drucraft und der Essentia-Sicht stand mir eine ganze Welt offen.

			Der Gottesdienst war zu Ende, und ich wartete, bis der größte Teil der Gemeinde gegangen war, dann huschte ich durch die Tür. Pater Hawke packte seine Bücher am Lesepult zusammen. »Ah, Stephen«, sagte er. »Hast du dir Ellul angesehen?«

			»Ich habe nicht einmal das letzte Buch beendet.«

			Eine Frau kam heran, um Pater Hawke eine Frage zu stellen, und ich schwieg, während er antwortete. Erst nachdem sie weg war, wandte er sich wieder mir zu. »Hast du noch andere Probleme mit deinen Sigls?«

			»Eigentlich bin ich hier, um mich zu entschuldigen.«

			»Wirklich?«

			»Okay, also, ich muss etwas gestehen«, gab ich zu. »Ich dachte die ganze Zeit, dass Sie mir diese Theologiebücher zum Lesen geben, wäre irgendwie sinnlos. Aber letzte Nacht … Na ja, kurz gesagt denke ich, ich verstehe jetzt, warum sie nützlich sind.«

			»Es klingt, als würdest du erwachsen.«

			Ich nickte, dann schwieg ich. »War das eine Beleidigung?«

			Pater Hawke lächelte. »Nein.«

			Die verbleibenden Gemeindemitglieder liefen langsam in Richtung Ausgang. »Darf ich Sie etwas fragen?«

			»Natürlich.«

			»Jemand meinte mir gegenüber, dass Drucraft nicht zur Gedankenkontrolle genutzt werden kann«, sagte ich. »Ist das wahr?«

			»Im Prinzip«, sagte Pater Hawke. »Gewisse Lebenseffekte können den emotionalen Zustand eines Subjekts verändern, aber nur, indem sie das System auf eine sehr grobe Weise mit Hormonen fluten. Es funktioniert nicht in dem Sinne, wie du dir das vorstellst.«

			»Hm«, sagte ich. Das war mehr oder weniger das, was Tobias angesprochen hatte. »Also geht es nicht?«

			»Nicht mit Sigls.«

			»Was meinen Sie?«

			Die Letzten verließen die Kirche. Pater Hawke ging langsam durch das Kirchenschiff hinab, und ich lief neben ihm her. »Manchmal begegnen einem Menschen mit einzigartigen Fähigkeiten«, sagte Pater Hawke. »Sie können Essentia manipulieren ohne eine Sigl, um Effekte zu erzielen, die normalerweise unmöglich wären. Das ist selten, aber nicht unbekannt.«

			Ich runzelte die Stirn. »Woher kommen diese Fähigkeiten?«

			»Sie werden einem von spirituellen Wesen verliehen.«

			»Ähm«, machte ich.

			Pater Hawke lächelte. »Du glaubst mir nicht?«

			»Das ist, na ja … ein wenig schwer zu verarbeiten.«

			Pater Hawke nickte. »Es ist kein Thema, das breit diskutiert wird. Trotzdem, wenn man sich in gewisse Sphären begibt, begegnen einem solche Leute von Zeit zu Zeit.«

			Wir hatten die Kirchentüren erreicht, und ich blieb auf der Eingangsstufe stehen. »Wenn also jemand die Macht zu haben scheint, Menschen Befehle zu erteilen, damit sie gehorchen …?«

			»Sie könnten einfach ungewöhnlich überzeugend sein«, sagte Pater Hawke. »Aber ja, es ist möglich. Ich würde dir raten, vorsichtig zu sein. Die Wesen, die solche Fähigkeiten verleihen, handeln nicht zufällig oder aus einer Laune heraus. Wenn sie beschließen, jemanden als Empfänger eines solchen Geschenks zu erwählen, ganz egal, was es sein mag – die Fähigkeit, Essentia zu sehen, zum Beispiel –, dient es einem Zweck.« Pater Hawke nickte mir zu. »Nun, bis zum nächsten Mal. Vergiss das Buch nicht.« Er schloss die Tür.

			Ich wollte mich gerade abwenden, da kam in meinem Hirn an, was ich gerade gehört hatte. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Moment, was?

			Ich starrte auf die geschlossene Tür. Pater Hawke war dahinter verschwunden, und die letzten Mitglieder der Gemeinde hatten den Kirchhof verlassen. Ich war allein hier.

			Lange stand ich da, bis ich endlich langsam nach Hause lief.

			Die Ankunftshalle am Heathrow Airport wirkt klein, angesichts der Größe des Terminals. Ein beleuchteter Tunnel führt von dem Bereich für Gepäck- und Zollabfertigung in einen langen, offenen Raum, der von einem Stahlgeländer in zwei Bereiche getrennt wird. Reisende kommen aus dem Tunnel und laufen am Geländer entlang; sobald sie daran vorbei sind und den Hauptterminal betreten, kann man sie nicht mehr von anderen unterscheiden.

			Ich war früh da und hing eine Weile herum. Einige der Leute auf meiner Seite sahen aus wie Familienmitglieder; andere waren Taxifahrer, hielten Namen hoch. Bridget hatte mir die Nummer des Lufthansa-Flugs gegeben, und die blau-gelben Monitore über mir zeigten immer noch an, dass die Ankunft erwartet würde. Von Zeit zu Zeit holte ich die Visitenkarte heraus und starrte sie an, betrachtete die Nummer unter den fünf Flügeln. Jedes Mal dachte ich an Pater Hawkes Warnung und stopfte die Karte zurück in meine Tasche, aber irgendwie ertappte ich mich ein paar Minuten später wieder dabei, wie ich sie erneut betrachtete.

			Endlich wechselte die Anzeige auf dem Monitor zu »Gelandet«. Ich stopfte die Karte ein letztes Mal zurück in die Tasche, fand eine Stelle, von der aus ich den Ausgangstunnel überblicken konnte, und musterte die einzeln Herauskommenden aufmerksam.

			Ich entdeckte sie, sobald sie auftauchte. Sie trug einen dunkellila Blazer über einem schmalen Kleid und zog einen kleinen Koffer hinter sich her, die Absätze ihrer Schuhe klickten auf dem polierten Boden. Hinter ihr war eine große Reklametafel, und als sie vorbeilief, ragte ihre Gestalt einen Moment als Silhouette vor einem stilisierten Drachen auf der Anzeige auf, Lila vor Gold.

			Ich folgte ihr bis zum Ende des Geländers und daran vorbei. Sie wandte sich dem Ausgang zu, zog immer noch ihren Handgepäckkoffer und bemerkte mich aus dem Augenwinkel. Sie wollte wegsehen, dann schien etwas ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und sie wandte sich mit einem leisen Stirnrunzeln zu mir um.

			»Hi, Mum«, sagte ich.

		


		
			Glossar

			Affinität (Zweig) – Talent oder Geschick für einen der sechs Zweige der Drucraft. Fast alle Drucrafter bemerken, dass sie wenigstens einen Zweig besonders leicht handhaben können und dass es wenigstens einen Zweig gibt, mit dem sie sich besonders schwertun. Eine starke Affinität erlaubt es einem Drucrafter, Sigls von diesem Zweig leichter und mit größerer Effektivität zu nutzen und zu erschaffen.

			Affinität (Land) – Eine angeborene Erfahrung mit der Essentia, die in Quellen in einer bestimmten geografischen Lage gefunden wird. Es fällt beinahe immer leichter, eine Sigl an einer Quelle zu formen, in deren Land man aufwuchs. Landaffinität hat keine große Bedeutung für Drucrafter, die den größten Teil ihres Lebens am selben Ort leben, aber bereitet »Sigl-Touristen« Probleme, die in ein Land reisen, um dort eine Sigl zu erwerben.

			Aurum – Das Rohmaterial, aus dem Sigls gemacht sind, auch bekannt als gefestigte Essentia oder kristallisierte Essentia. Es hat eine Dichte von 8,55 g/cm3, etwas dichter als Stahl und in etwa so dicht wie Kupfer oder Messing. Unberührt sublimiert Aurum letztendlich zurück in freie Essentia, obwohl das im Falle gefestigter Sigls Tausende von Jahren dauern kann.

			Begrenzer – Ein Gerät, eingesetzt von Formern, das bei der Erschaffung von Sigls hilft. Begrenzer haben zwei Vorteile: Konsistenz (Sigls, die von demselben Begrenzer geschaffen wurden, sind immer genau gleich, ohne die Variation, die durch freie Manifestation möglich ist) und Verlässlichkeit (eine Sigl mit Begrenzer zu schaffen, ist sehr viel weniger fordernd für den Nutzer der Formfähigkeiten). Begrenzer sind teuer in der Herstellung und dementsprechend nicht kosteneffektiv, es sei denn, der Besitzer plant, viele Kopien einer Sigl herzustellen. Die überwiegende Mehrheit der kommerziell angebotenen Sigls wird mit Begrenzern erschaffen.

			Blutgrenze – Als eines der wichtigsten Gesetze der Drucraft gibt die Blutgrenze an, dass Sigls im Moment ihrer Erschaffung an die persönliche Essentia desjenigen, der sie schuf, gebunden werden. So sind Sigls nicht übertragbar: Für jeden außer ihren Macher ist eine Sigl nichts als ein hübscher Stein. Es gibt zwei Möglichkeiten, um diese Blutgrenze herumzuarbeiten. Erstens, beim Erschaffen einer Sigl kann ein Drucrafter sich dafür entscheiden, seine persönliche Essentia mit der eines anderen zu mischen. Je höher die Proportion der persönlichen Essentia des jeweils anderen, die verwendet wird, desto effektiver wird die Sigl für diese Person funktionieren, aber desto schwerer ist die Sigl herzustellen. Diese Methode wird von allen kommerziellen Anbietern angewandt. Die zweite Möglichkeit, die Blutgrenze zu umgehen, ist die Benutzung einer Sigl, die von einem nahen Verwandten geformt wurde. Je enger zwei Menschen miteinander verwandt sind, desto wahrscheinlicher ist es, dass ihre persönliche Essentia einander so ähnlich ist, dass die Sigl es akzeptiert. Diese Methode funktioniert gut bei Eltern und Kindern oder bei Geschwistern, aber die Effektivität lässt rapide nach bei entfernteren Verwandtschaftsverhältnissen, und alles, was weiter entfernt ist als Großeltern zu Enkeln oder Tante/Onkel zu Nichte/Neffe, funktioniert fast nie. Mithilfe dieser Methode haben die Adelshäuser das Maß ihrer Kraft über die Generationen hinweg konserviert. Durch die Blutgrenze haben alle Sigls eine endliche Lebensspanne. Ganz egal, wie mächtig eine Sigl auch sein mag, irgendwann kommt der Punkt, an dem jede Person, die in der Lage ist, sie zu benutzen, tot ist, woraufhin die Sigl nutzlos wird.

			Channeler – Ein Drucrafter, der in der Lage ist, seine persönliche Essentia zu kontrollieren und zu lenken, um ausgelöste Sigls zu aktivieren. Channeler zu werden, ist allgemein der Punkt, an dem jemand als »echter« Drucrafter behandelt wird.

			Drucraft – Die Kunst und Fähigkeit, mit Essentia zu arbeiten. Drucraft besteht aus drei Disziplinen: Spüren (Essentia wahrnehmen), Leiten (die eigene Essentia manipulieren) und Formen (die Erschaffung von Sigls).

			Drucrafter – Ein Ausübender oder eine Ausübende der Drucraft. Bezeichnet typischerweise Channeler oder Former.

			Essentia – Die rohe Energie, die Drucraft antreibt und Sigls erschafft. Essentia ist wesentlich und allgegenwärtig, fließt in unsichtbaren Strömungen durch die Welt. Wenn sie an einem Ort abgebaut wird, füllt sie sich von selbst wieder aus der Umgebung auf.

			Reine Essentia ist für lebende Wesen vollständig unzugänglich: Sie können sie genauso wenig anzapfen, wie chemische Energie aus einem Klumpen Stein zu nutzen. Jedoch kann Essentia über einen langen Zeitraum hinweg vom umliegenden Land geformt werden; die Strömungen konvergieren dann an einer Stelle namens Quelle. Die Essentia in einer Quelle ist immer noch variabel, wird aber zu gewissen Aspekten der Existenz neigen, so wie Licht oder Materie.

			Ein lebendes Wesen, das ausreichend unterrichtet wurde, kann die Reserven einer Quelle zu einem kleinen Bruchteil kristallisierter Essentia formen, genannt Sigl. Sigls haben die Macht, Essentia zu leiten, ihre rohe universelle Energie in einen zauberartigen Effekt zu verwandeln. Über einen sehr langen Zeitraum sublimiert die Sigl zurück in Essentia; diese Essentia wird wieder vom Land absorbiert, und der Zyklus beginnt von Neuem.

			Essentia-Kapazität – Die Quote, mit der ein lebendes Wesen Umgebungsessentia in persönliche Essentia assimilieren kann, um damit Sigls zu nutzen. Sie wird auf der Lorenz-Skala gemessen und korreliert lose mit Größe und Skelettmasse; die Essentia-Kapazität eines durchschnittlichen Erwachsenen liegt im Vereinigten Königreich bei 2,8 bei Männern und 2,4 bei Frauen. Bei einem Kampf-Drucrafter wird eine Essentia-Kapazität von 3,0 aufwärts als ideal erachtet, da dieser somit drei Sigls in voller Stärke zugleich einsetzen kann, während eine Essentia-Kapazität unter 2,0 als verkrüppelt eingestuft wird.

			Essentia-Konstrukt – Eine Skizze oder eine Skulptur, geschaffen aus Essentia. Ein Essentia-Konstrukt zu schaffen, ist der erste Schritt bei der Schaffung einer Sigl. Manifester nutzen typischerweise Essentia-Konstrukte als Blaupausen, da diese ihnen erlauben, die wichtigen frühen Stadien der Sigl-Erschaffung zu üben und auch das Design anzupassen, bevor sie den kostspieligen Prozess in Angriff nehmen, sie wirklich zu schaffen.

			Euler’sche Grenze – Sigls können nur aus Essentia erschaffen werden: Viele Substitute wurden getestet, und alle haben versagt. Das bedeutet, dass der Vorrat an Sigls beschränkt wird durch den Vorrat an Standorten, die eine ausreichende Essentia-Konzentration aufweisen, um eine Sigl zu formen. Diese Standorte nennt man Quellen.

			Faraday’sche Skala – Die üblichste Messlatte für Quellen, genutzt in Europa, Japan, Russland, Australien, Indien und einigen Teilen Afrikas und Südafrikas. Die Faraday-Einschätzung einer Quelle ist eine Maßeinheit, die festlegt, wie viele D-Klasse-Sigls die Quelle innerhalb eines Jahres nachhaltig hervorbringen kann.

			Faraday’scher Punkt – Die Mindestmenge an Essentia, die erforderlich ist, um konsistent eine brauchbare Sigl herzustellen. Unter diesem Punkt fällt die Effektivität stark ab: Ein Abfall von nur zehn Prozent unter den Faraday’schen Punkt bringt für gewöhnlich eine nichtfunktionale Sigl hervor. Eine Sigl, die am Faraday’schen Punkt hergestellt wurde, wird als D-Klasse klassifiziert.

			Der Faraday’sche Punkt wird dazu benutzt, die Faraday’sche Skala zu definieren. Eine Quelle mit einer Faraday’schen Einschätzung von 1 kann genau eine D-Klasse-Sigl pro Jahr nachhaltig hervorbringen.

			Der Faraday’sche Punkt ist eine dehnbare Grenze und wird als solche nicht als eine der Fünf Grenzen der Drucraft erachtet (die sehr viel eher absolute Beschränkungen sind).

			Former – Jeder Drucrafter, der in der Lage ist, eine Sigl zu erschaffen. In der Theorie ist es ein neutraler Begriff, aber in der Praxis ist ein Former normalerweise jemand, der keine Sigl erschaffen kann ohne einen Begrenzer. Ansonsten nennen sie sich selbst Manifester.

			Fünf Grenzen – Die fünf signifikantesten Grenzen der Drucraft. Mehr als alles andere formen die Fünf Grenzen, wie die Drucraft-Welt operiert. Kurz gesagt sind die Fünf Grenzen folgende:

			
					Euler’sche Grenze: Sigls können nur aus Essentia geschaffen werden.

					Primärgrenze: Man kann Drucraft nicht ohne eine Sigl nutzen.

					Blutgrenze: Man kann die Sigl eines anderen nicht benutzen.

					Erschaffungsgrenze: Man kann eine Sigl nicht verändern, nachdem sie geschaffen wurde.

					Funktionsgrenze: Eine Sigl funktioniert nicht ohne einen Träger.

			

			Während die Fünf Grenzen signifikant eingrenzen, was Drucraft kann, gibt es für alle fünf dennoch Abhilfe und Ausnahmen.

			Haus – Eine adlige Familie von Drucraftern, normalerweise eine, die eine oder mehrere Quellen innehat. In der Vergangenheit hatten die Großen Häuser Europas diverse besondere Privilegien vor dem Gesetz; während das heutzutage selten der Fall ist, gebieten die Häuser immer noch über großen Reichtum und Einfluss.

			Drucraft-Häuser befinden sich in erster Linie in Europa und Asien. In Ländern ohne Häuser füllen andere Institutionen diese Rollen aus: In den USA sind es Unternehmen anstelle von Häusern, während in China die Haupt-Drucraft-Konzerne alle Staatseigentum sind. Im Vereinigten Königreich besteht die Hauptbedeutung des Hausstatus darin, dass sowohl Große als auch Niedere Häuser einen Sitz im Rat innehaben.

			Haus, Großes (Vereinigtes Königreich) – Ein Haus im Vereinigten Königreich, das wenigstens eine Quelle der Klasse A+ besitzt. Zum Zeitpunkt der Erstellung dieses Glossars gibt es acht Große Häuser im Vereinigten Königreich: Barrett-Lennard, Cawley, Chetwynd, De Haughton, Hawker, Meath, Reisinger und Winterton.

			Haus, Niederes (Vereinigtes Königreich) – Ein Haus im Vereinigten Königreich, das wenigstens eine Quelle der Klasse A+ besitzt. Das Vereinigte Königreich hat zwischen dreißig und fünfunddreißig Niedere Häuser (die genaue Anzahl unterliegt Kontroversen). Häuser, die keine Quellen der Klasse A+ oder darüber besitzen, haben keinen besonderen rechtlichen Status, obwohl sie den Titel »Haus« dessen ungeachtet häufig annehmen, besonders wenn sie in der Vergangenheit den Titel eines Großen oder Niederen Hauses innehatten.

			Kern – Der Kern einer Sigl, geschaffen aus der persönlichen Essentia des Formers oder Trägers. Die Tatsache, dass es die persönliche Essentia ist, ist der Grund, aus dem die Sigl beim jeweiligen wirkt und bei niemandem sonst.

			Lorenzrahmen – Die maximale Quantität persönlicher Essentia, die durch eine Sigl geleitet werden kann, bevor ihre Leistungsfähigkeit stark nachlässt. Wie der Faraday’sche Punkt ist es eine dehnbare Grenze anstelle einer harten. Der Lorenzrahmen wird als eine 1 auf der Lorenz-Skala definiert.

			Der Lorenzrahmen wird nicht beeinflusst von der Größe einer Sigl. Größere Sigls haben mächtigere Verstärkereffekte (sodass sie mehr Umgebungsessentia heranziehen können), aber sie können nicht mehr persönliche Essentia nutzen, als das eine kleinere Sigl kann.

			Lorenz-Skala – Maßeinheit für den Essentia-Fluss, genutzt, um sowohl die Essentia-Kapazität einer lebenden Kreatur zu evaluieren als auch die Menge an persönlicher Essentia einer Sigl, die sie benötigt, um auf höchster Stufe zu funktionieren. Die meisten kommerziell hergestellten Sigls sind mit Lorenzklassen geschaffen, die so nah wie möglich an 1 herankommen. Eine Sigl mit niedrigerer Lorenzklasse als 1 wird weniger mächtig sein, aber auch weniger erschöpfend in der Benutzung (das ist üblicher bei Licht-Sigls, dank ihrer generell niedrigeren Anforderung). Sigls mit einer Lorenzklasse über 1 sind selten, da, wenn über den Lorenzrahmen gegangen wird, große schrumpfende Erträge erzielt werden. Eine Sigl mit einer Lorenzklasse von 1,5 wird nur geringfügig mächtiger sein als eine mit einer Lorenzklasse von 1, dabei aber sehr viel anstrengender für die Essentia-Kapazität des Trägers.

			Manifester – Ein Drucrafter, der dazu in der Lage ist, eine Sigl ohne Hilfe zu erschaffen (in der Regel ohne einen Begrenzer oder ähnliches Werkzeug). Um Manifester zu werden, braucht man fortgeschrittene Formfähigkeiten. Die meisten Drucrafter werden nie Manifester, obwohl der Eindruck wächst, dass Begrenzer in der Neuzeit so verbreitet sind, dass es kein bedeutender Nachteil mehr ist, eine Sigl nicht ohne einen Begrenzer erschaffen zu können.

			Persönliche Essentia – Essentia, die von einem lebenden Wesen assimiliert wurde und die eine Prägung durch den Geist und Körper dieses Wesens angenommen hat. Mit Übung und Konzentration kann persönliche Essentia gelenkt, kontrolliert und in Sigls geleitet werden, um unterschiedliche Effekte zu erzielen.

			Primärgrenze – Als zweite der Fünf Grenzen bestimmt die Primärgrenze, dass es unmöglich ist, jegliche Art von Drucraft-Zauber auszuüben ohne eine Sigl. Menschen können freie Essentia in persönliche Essentia assimilieren, aber ohne eine Sigl können sie diese persönliche Essentia nicht in einen Zauber verwandeln. Die eine Ausnahme dieser Grenze ist (wie der Name besagt) Primär-Drucraft, die ohne Unterstützung ausgeführt werden kann, wenn auch sehr viel schwächer als mit einer Primär-Sigl.

			Quelle – Ein Ort, an dem sich Essentia sammelt. Quellen werden nach Zweig kategorisiert: Zum Beispiel sammelt eine Lichtquelle Lichtessentia und produziert Licht-Sigls. Quellen können permanent oder temporär sein. Permanente Quellen füllen sich mit der Zeit von selbst neu auf, und wenn man sie richtig pflegt, können sie Jahr um Jahr für Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte genutzt werden. Temporäre Quellen dahingegen sind normalerweise einmalig nutzbar: Sie haben nur eine kurze Lebensspanne und füllen sich normalerweise nicht von selbst auf, nachdem sie geleert wurden. Der Unterschied zwischen den beiden Typen ist bei den höheren Rängen größer als bei den niedrigeren: Quellen einer Klasse A und darüber hinaus haben normalerweise Geschichten von Hunderten Jahren gespeichert, während eine permanente D-Klasse-Quelle mit recht wenig Tamtam auftauchen kann und vielleicht fast genauso schnell wieder verschwindet, besonders wenn man sie grob behandelt. Quellen werden gewöhnlich nach ihrer Klasse beurteilt, was die maximale Stärke einer Sigl anzeigt, die aus der Quelle produziert werden kann, wenn sie voll geladen ist (eine C-Klasse-Quelle kann höchstens eine C-Klasse-Sigl produzieren, bevor man sie in Ruhe lassen muss, damit sie sich erneut füllen kann). Wenn größere Präzision erforderlich ist, werden Quellen nach der Faraday’schen Skala bemessen.

			Rat – Das regierende Gremium, das alle Angelegenheiten bezüglich der Drucraft im Vereinigten Königreich regelt. Der Rat hat weitläufige Verfügungsgewalt, untersteht aber immer noch der Herrschaft der Krone und fungiert in der Praxis wie eine Kreuzung zwischen einem Aufsichtsrat und dem Britischen Parlament.

			Eine Quelle von der Stärke A+ und darüber hinaus sichert deren Besitzer einen Platz im Rat; als Resultat unterliegt der Verkauf und Erwerb dieser Quellen im Vereinigten Königreich besonderen Restriktionen.

			Sigl – Ein kleiner Gegenstand, der einem Edelstein ähnelt, erschaffen aus reiner Essentia an einer Quelle. Sigls konvertieren die persönliche Essentia ihres Trägers in einen Zauber und ziehen dann freie Essentia aus der Umgebung, um ihn zu verstärken. Größere Sigls haben einen mächtigeren Verstärkungseffekt, sodass anspruchsvollere und komplexere Zauber möglich sind. Sigls, einmal geschaffen, können nur von ihrem Macher genutzt werden, obwohl es einige Übergangslösungen gibt (siehe Blutgrenze). Es ist keine Möglichkeit bekannt, eine Sigl zu verändern, nachdem sie geformt wurde.

			Sigl-Gewicht – Im lockeren Rahmen bezieht man sich normalerweise auf Sigls nach Klassen. Wenn jedoch größere Präzision gefordert ist (zum Beispiel bei einem Kaufangebot), werden sie stattdessen in Karatgewicht gemessen. Eine D-Klasse-Sigl hat ein Gewicht von 0,18 Karat oder 0,036 Gramm sowie einen Durchmesser von etwa zwei Millimeter.

			Sigl-Klasse / Sigl-Grad – Eine Sigl, hergestellt exakt am Faraday’schen Punkt, wird definiert als eine D-Klasse-Sigl. Die Masse der Sigl verdoppelt sich für jedes halbe Grad über D (eine D+-Sigl hat zweimal so viel Masse wie eine D-Klasse-Sigl, eine C-Klasse-Sigl hat viermal die Masse einer D-Klasse-Sigl und so weiter). In aufsteigender Reihenfolge und in Halbgraden gezählt, sind die Sigl-Klassen folgende: D, D+, C, C+, B, B+, A, A+, S und S+. »Klasse« und »Grad« sind austauschbar.

			Sigl-Typ – Sigls werden eingeteilt in zwei Typen: dauerhafte und ausgelöste Sigls. Ausgelöste Sigls erfordern, dass der Träger bewusst Essentia in sie hineinleitet, weshalb sie nur von Channelern genutzt werden können. Dauerhafte Sigls sind so angelegt, dass sie automatisch Essentia von ihrem Träger abziehen, was heißt, dass sie keine Konzentration erfordern und sogar von Trägern ohne Wissen um die Drucraft genutzt werden können.

			Tyro – Der niedrigste Rang der Drucrafter, ohne die Fähigkeit, persönliche Essentia zu kontrollieren. Die einzigen Sigls, die ein Tyro benutzen kann, sind dauerhafte.

			Unternehmen – Die meisten Unternehmen sind nicht in die Drucraft involviert, aber diejenigen, die es sind, haben großen Einfluss in der Welt der Drucraft. Wie die Häuser können auch Unternehmen Quellen kaufen, halten und verkaufen und werden von der Regierung wie eigenständige unternehmerische Rechtsträger behandelt. Der Unterschied zwischen einem Unternehmen und einem Haus kann verschwimmen, obwohl es einen auffallenden Unterschied in Form von Unternehmenskultur gibt: Häuser neigen dazu, traditioneller zu sein, und sind stärker verbunden mit ihrem Herkunftsland, während Unternehmen sich sehr viel mehr auf Profit konzentrieren und typischerweise international handeln, mit relativ wenigen Verbindungen zu den Ländern, in denen sie operieren.

			Zweig – Unterschiedliche Quellentypen enthalten unterschiedliche Arten von Essentia und stellen unterschiedliche Arten von Sigls her. In der Drucraft sind diese als die sechs Zweige bekannt, benannt nach dem, was man mit ihnen erschaffen kann: Licht, Materie, Bewegung, Leben, Dimension und Primär. Von allen Zweigen können nur Primäreffekte ohne eine Sigl geschaffen werden, und dann auch nur schwach.
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